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    Florida, Sommer 1935. Arlen Wagner hat eine besondere Gabe: Wenn er in den Augen seiner Mitmenschen Rauch erkennt, weiß er, dass ihr Tod unmittelbar bevorsteht. Geirrt hat er sich noch nie. Auf der Suche nach Arbeit verschlägt es ihn in ein entlegenes kleines Hotel am Golf von Mexiko. Dem Charme der Eigentümerin, Rebecca Cady, ist Arlen sofort verfallen. Erst allmählich bemerkt er, dass Rebecca offenbar von einem kriminellen Netzwerk rund um den örtlichen Sheriff erpresst wird. Er setzt alles daran, sie aus den Händen der Gangster zu befreien. Dabei kommt ihm seine ungewöhnliche Gabe zugute– aber auch ein verheerender Hurricane…
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    Sie saßen schon seit fünf Stunden im Zug, ehe Arlen Wagner die ersten Toten sah.


    Bis dahin war es eine verdammt schöne Fahrt gewesen. Heiß natürlich und zunehmend schwül, als sie Alabama hinter sich ließen und durch das südliche Georgia nach Florida hineinfuhren, aber trotzdem ziemlich schön. Sie waren vierunddreißig Männer an Bord, die alle zu den Arbeits-Camps auf den Keys wollten, allesamt Kriegsveteranen, mit Ausnahme des Neunzehnjährigen, der neben Arlen saß, ein Junge aus Jersey namens Paul Brickhill.


    Zu Anfang hatten sie sich noch ein bisschen unterhalten, Namen ausgetauscht und harmlose Spötteleien und Scherze in die Runde geworfen, wie Männer es eben tun, wenn sie sich miteinander vertraut machen wollen, zumal sie davon ausgingen, dass sie die kommenden Monate zusammen verbringen würden, doch dann war es ruhiger geworden. Manche schliefen, andere fingen an, Karten zu spielen, wieder andere saßen einfach da und ließen die Landschaft an sich vorbeiziehen, die Felder, die in der spätsommerlichen Abenddämmerung dunstig wurden und dann konturlos und dunkel, als der Mond aufging wie ein wachsames Gespenst. Arlen dagegen, Arlen hörte die ganze Zeit zu. Was blieb ihm anderes übrig, wenn Paul Brickhill einen Außenborder hatte, wo sein Mund hingehörte.


    Während die Meilen und Minuten dahinflogen, erzählte Brickhill ihm entweder etwas oder stellte ihm Fragen. In neun von zehn Fällen gab der Junge sich selbst die Antwort, bevor Arlen auch nur den Mund aufbekam. Brickhill war ein stilles Wasser gewesen, als sie sich vor einigen Monaten in Alabama kennengelernt hatten, und Arlen hatte ihn zuerst für schüchtern gehalten. Damals ahnte er noch nicht, wie der Junge losplappern konnte, wenn er erst mal Zutrauen zu jemandem gefasst hatte. Offenkundig hatte er mächtig großes Zutrauen zu Arlen gefasst.


    Die Räder ratterten über die Schienen von Nordflorida, und Paul Brickhill setzte Arlen eifrig all die Gründe auseinander, weshalb das ein mordsmäßig guter Arbeitseinsatz werden würde. Nicht nur wartete dort unten eine große Brücke darauf, gebaut zu werden, nein, es gab auch jede Menge Sonne und blaues Meer und Jachten, die mehr kosteten als die meisten Einfamilienhäuser. Sie konnten angeln gehen, vielleicht einen Tarpun fangen. Paul hatte Fotos von Tarpunen gesehen, die fast so lang waren wie die Boote, aus denen man sie auslud. Und es gab berühmte Leute auf den Keys, Prominente aller Art, und wer sagte denn, dass sie nicht hier und dort welchen begegnen würden…


    Um sie herum redeten und lachten die anderen, ein paar kritzelten auch Briefe an ihre Lieben zu Hause zusammen. Kein Mensch wartete auf einen Brief von Arlen, also begnügte er sich mit ein paar Schlückchen aus seiner Feldflasche und versuchte trotz der drückenden Wärme und dem Schweißgestank der Männer ein wenig Schlaf zu finden. Es war zu verdammt heiß.


    Brickhill hielt endlich die Klappe, als hätte er gerade gemerkt, dass sein Nachbar mit geschlossenen Augen dasaß und nichts mehr zur Unterhaltung beitrug. Arlen seufzte, dankbar für die Ruhepause. Paul war ein netter Junge, aber Arlen war noch nie ein Freund vieler Worte gewesen, wenn wenige es auch taten.


    Der Zug rumpelte weiter, und obwohl es inzwischen Nacht war, wich die Hitze nicht. Immer noch rann ihm der Schweiß übers Kreuz und ließ ihm die Haare an der Stirn kleben. Könnte er doch einschlafen– dann würde diese heiße Fahrt schneller vorübergehen. Vielleicht half ihm noch ein Schluck aus der Flasche dabei.


    Er öffnete die Augen, hob schläfrig die schweren Lider und sah eine Knochenhand.


    Blinzelnd setzte er sich gerade auf und starrte sie an. Es war keine Einbildung. Die Hand hielt fünf Spielkarten und gehörte einem Mann namens Wallace O’Connell, einem Veteranen aus Georgia, der bei weitem der Lauteste der Gruppe war. Er saß mit dem Rücken zu ihm, ins Spiel vertieft, so dass Arlen sein Gesicht nicht sehen konnte. Nur diese Knochenhand.


    Nein, dachte Arlen, verflucht und zugenäht, nicht noch einer.


    Der Anblick bestürzte ihn, schockierte ihn aber nicht. Es war keineswegs das erste Mal.


    Er wird sterben, wenn ich keine Möglichkeit finde, es zu verhindern, dachte er traurig und resigniert, weil er sich damit auskannte. Sobald wir unten auf den Keys sind, wird der alte Wallace ausrutschen und sich an irgendwas den Kopf aufschlagen. Vielleicht kann der arme Hund auch nicht schwimmen, fällt ins Meer dort und geht unter, und ich muss mit der Erinnerung daran leben wie schon so oft. Ich würde ihn warnen, wenn ich könnte, aber die meisten Männer hören nicht auf solche Warnungen. Das gestehen sie sich nicht zu.


    Er wandte den Blick von Wallace unter der flackernden Waggonbeleuchtung ab und sah sich von Skeletten umgeben.


    Sie nahmen die dunkleren Ecken des Wagens ein, manche lachend, manche grinsend, manche fest schlafend. Alle nur noch Knochen, wo ein Körper sein sollte. Die wenigen, die direkt unter einer Lampe saßen, trugen noch ihre Hauthülle, aber dafür waren ihre Augen verschwunden, ersetzt durch wirbelnden grauen Rauch.


    Arlen stockte der Atem. Ihm wurde kalt und schwindelig, dann schnappte er nach Luft.


    Es würde ein Zugunglück geben. Das war die einzige Erklärung. Der Zug würde entgleisen, und sie würden alle sterben. Alle miteinander. Er hatte so etwas schon öfter erlebt und wusste verdammt genau, was es hieß, und wusste auch, dass…


    Paul Brickhill sagte: »Arlen?«


    Arlen drehte sich zu ihm um. Das Deckenlicht schien dem Jungen ins Gesicht, schloss es in einen hellen Lichtkegel ein, die glatte, gebräunte Haut eines jungen Mannes, der seine Tage unter der Sonne verbrachte. Er blickte ihm in die Augen und sah zwei sich kräuselnde Rauchspiralen, die nach oben stiegen und den Kopf des Jungen einrahmten, während Arlens eigener Kopf sich mit furchtbaren Erinnerungen füllte.


    »Arlen, ist alles in Ordnung?«, fragte Paul.


    Er wollte schreien. Wollte schreien und ihn am Arm packen, hatte aber Angst, nur kalte, glatte Knochen zu fassen zu bekommen.


    Wir werden sterben. Wir werden mit Volldampf von den Schienen rasen und uns in diesen Sumpfwäldern verkeilen, berstendes, heißes Metall, das uns krachend um die Ohren fliegt…


    Die Lok pfiff schrill in der dunklen Nacht, und der Zug verlangsamte das Tempo.


    »Wir haben wieder einen Halt«, sagte Paul. »Du siehst aus, als wäre dir schlecht. Vielleicht solltest du deinen Flachmann da auskippen.«


    Der Junge misstraute Alkohol. Arlen leckte sich über die Lippen und sagte: »Vielleicht.« Er sah sich unter dem Trupp aus Skeletten im Waggon um und spürte den Zug beim Bremsen erschauern. Die Kraft der großen Lokomotive verringerte sich rasch, und jetzt sah er Lichter draußen vor den Fenstern und einen Bahnhof direkt vor ihnen. Sie kamen in irgendeinem Nest an, wo der Zug Kohle bunkern konnte und die Männer die Gelegenheit hatten, auszusteigen, sich die Beine zu vertreten und zu pinkeln. Dann würden sie wieder ihre Plätze einnehmen und mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden rasen, dem Tod entgegen.


    »Paul«, sagte Arlen, »du musst mir jetzt helfen, ein bisschen Überzeugungsarbeit zu leisten.«


    »Was meinst du?«


    »Wir steigen nicht wieder in diesen Zug ein. Keiner von uns.«
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  Sie drängten aus den Waggons auf den Bahnsteig, wo alle umherliefen, sich streckten oder Zigaretten anzündeten. Es war kurz vor zehn Uhr abends, und die feuchte Hitze drückte immer noch. Die Holzbohlen des Bahnsteigs waren mit getrocknetem und zu Staub zertrampeltem Sumpfschlamm überzogen, und jenseits der Bahnhofslichter konnte Arlen die dunklen Silhouetten schlaffer Palmwedel erkennen, die kein Windhauch bewegte. Floridas tiefste Provinz. Er kannte den Ort nicht und interessierte sich auch nicht dafür; wie er auch hieß, er würde für ihn die letzte Station auf dieser Zugfahrt sein.


  Seit dem Krieg hatte er nicht mehr so viele Todeserscheinungen auf einmal gehabt. Vielleicht würde es nicht genügen, aus dem Zug auszusteigen. Konnte sein, dass ein Virus in der Luft lag, irgendeine Seuche, die sich von Mann zu Mann ausbreitete, so wie die Grippe im Jahr 1918, die rascher Leben gefordert hatte als der Schnitter persönlich.


  »Was ist los?«, fragte Paul Brickhill, der ihm hinterherlief, als er sich von der Menge entfernte und seine Feldflasche hervorzog. Bei dem Anblick hier draußen fingen seine Hände an zu zittern– die Männer wechselten ständig zwischen Licht und Schatten, als sie durch die Waggons und hinunter auf den Bahnsteig gingen, wurden innerhalb von Sekunden von Menschen aus Fleisch und Blut zu Knochenmännern und umgekehrt, das Ganze eine so erschütternde Darbietung, dass Arlen sich nur noch hinsetzen, die Augen schließen und in langen, tiefen Zügen von seinem Whiskey trinken wollte.


  »Es wird etwas schiefgehen«, sagte er.


  »Was soll das heißen?«, fragte Paul, aber Arlen antwortete nicht, sondern starrte auf die aussteigenden Arbeiter, weil ihm gerade etwas aufgefallen war: Sobald sie den Zug verlassen hatten, legte sich die Haut wieder um ihre Knochen, fügte sich heil zusammen, als hätte jemand einen Zauberstab geschwungen. Die Rauchwirbel in ihren Augenhöhlen lösten sich in der diesigen Nachtluft auf. Es war der Zug. Ja, was auch immer Schlimmes passieren würde, es würde mit diesem Zug passieren.


  »Es wird etwas schiefgehen«, wiederholte er. »Mit unserem Zug. Irgendetwas wird furchtbar schiefgehen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es einfach, verdammt!«


  Paul schielte zu dem Flachmann hin, und seine Augen sagten, was er nicht aussprach.


  »Ich bin nicht betrunken. Hab nicht mehr als ein paar Schluck intus.«


  »Was meinst du damit, dass etwas schiefgehen wird?«, hakte Paul nach.


  Arlen hielt an dem fest, was er wusste, und fühlte die Worte in seiner Kehle brennen, brachte sie aber nicht heraus. Das Entsetzliche zu sehen war eine Sache, darüber zu sprechen eine ganz andere. Nicht nur, weil es schwer zu beschreiben war, sondern auch, weil keiner es je glaubte. In dem Moment, da man etwas in der Richtung äußerte, legte man sich auf eine Rolle fest, die man nicht mehr loswurde. Arlen kannte sich damit aus, kannte es schon seit seiner Jugend.


  Doch in Paul Brickhills Augen hatte Rauch von der Farbe einer frühmorgendlichen Sturmwolke gehangen, und Arlen war sicher, was das bedeutete. Er durfte ihn nicht wieder in diesen Zug steigen lassen.


  »Es werden Menschen sterben«, sagte er.


  Paul glotzte ihn an.


  »Wenn wir mit diesem Zug weiterfahren, werden alle sterben«, sagte Arlen. »Ich bin ganz sicher.«


  Er hatte viel Zeit damit zugebracht, sich die Gabe auszureden. Sie von sich zu schleudern wie eine giftige Spinne, die einem am Arm hochkrabbeln will, um dann, noch lange nachdem die Gänsehaut abgeklungen ist, der gütigen Hand des Schicksals für die Chance zu danken, das Vieh wegzuschlagen. Nur dass er diese Chance nie bekommen hatte. Nein, der grimmige Anblick des Todes hatte ihn verfolgt, ihn unerbittlich heimgesucht. Er erkannte ihn inzwischen auf Anhieb und wusste, dass es keine Sinnestäuschung war, kein Streich seines Verstands nach schlechtem Schnaps. Es war eine Art Prophezeiung, die Gabe der Weissagung, einem Mann verliehen, der nie darum gebeten hatte.


  Er zögerte immer noch, etwas zu den anderen zu sagen, weil er wusste, wie die Reaktion ausfallen würde, aber das war keine Sache, die man übergehen konnte.


  Sprich laut und scharf, sagte er sich, genau wie vor einem Gefecht, wenn du sie dazu bringen musstest, dir zuzuhören, und zwar augenblicklich.


  »Jungs«, sagte er und bekam zumindest eine Andeutung des alten Appelltons hin, »hört mal alle her.«


  Die Gespräche verstummten. Zwei Männer standen auf der Waggontreppe, und als sie sich zu ihm umdrehten, musterten ihn Totenschädel.


  »Ich denke, wir sollten auf den nächsten Zug warten, der hier durchkommt. Mit dem hier wird es ein Unglück geben. Ich bin mir sicher.«


  Wallace O’Connell war es, der das verdutzte Schweigen brach, das darauf folgte.


  »Von was zum Teufel redest du, Wagner?«, sagte er, und sogleich murmelte ein Chor seine Zustimmung.


  »Etwas stimmt nicht mit diesem Zug«, sagte Arlen. Er stand hoch aufgerichtet und riss sich schwer am Riemen, um ihren Blicken standzuhalten.


  »Das weißt du genau?«, fragte O’Connell.


  »Ich weiß es.«


  »Woher denn? Und was stimmt nicht damit?«


  »Das kann ich euch nicht sagen. Aber irgendein Unglück kommt auf uns zu. Ich habe… einen sechsten Sinn für so was.«


  Ein Grinsen zog sich über O’Connells Gesicht. »Ich hab ja schon einige Spaßvögel gekannt«, sagte er, »aber dich hätte ich nicht für einen gehalten. Siehst mir nicht danach aus.«


  »Verdammt, Mann, das ist kein Witz.«


  »Dein sechster Sinn sagt dir, dass was mit unserem Zug nicht stimmt, und das soll kein Witz sein?«


  »Kannte mal ’ne Witwe bei mir zu Hause, die auch so war«, ließ sich ein anderer Mann aus den hinteren Reihen vernehmen. Ein schmaler, drahtiger alter Kerl mit einer von vielen Brüchen krumm gebogenen Nase. Arlen wusste nicht, wie er hieß– verdammt, er kannte die Namen der meisten nicht, und das erschwerte das Ganze. Außer Paul gab es niemanden in der Gruppe, der ihn schon vor dieser Zugfahrt gekannt hatte.


  »Ach ja?«, sagte O’Connell. »Hat die auch mit Zügen gesprochen?«


  »Nee, aber sie hatte den sechsten Sinn, von dem er da quasselt. Nur dass sie ihre Prophezeiungen von Eulen und dem Mond und so ’n Mist gekriegt hat, ihr glaubt es nicht.«


  Der Alte grinste breit, und O’Connell ebenfalls. »Sie lag natürlich immer richtig?«


  »Na klar«, antwortete der Alte gackernd. »Mensch, ist grad erst neun Jahre her, da hat sie den Weltuntergang vorhergesagt. Wusste es ganz genau. Sollte noch in demselben Winter über uns reinbrechen. Kann mir nicht vorstellen, dass sie sich geirrt hat, ich schätze, ich hab die Wiederkunft des Herrn verpasst und bin deshalb hier bei euch sündigen Mistkerlen gelandet.«


  Darauf lachten alle, und Arlen spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg und ihn die Erinnerung an seinen Vater und die Schande, die ihn aus seinem Elternhaus vertrieben hatte, zu überwältigen drohte.


  Paul Brickhill stand still und stumm hinter ihm, so ziemlich der Einzige, der nicht wenigstens in sich hineingluckste. Da war zwar ein Mann neben Wallace O’Connell, dessen Grinsen gezwungen und unbehaglich wirkte, aber auch er ließ sich von den anderen mitreißen.


  »Ich hätte nicht übel Lust, einen Schluck aus deinem Fläschchen da zu probieren«, sagte O’Connell. »Scheint ein starkes Gesöff zu sein.«


  »Es ist nicht der Alkohol, der aus mir spricht«, erwiderte Arlen. »Es ist die Wahrheit. Leute, ich sage euch, so etwas wie heute Abend habe ich auch im Krieg gesehen, und jedes Mal danach sind Männer gestorben.«


  »Männer sind an jedem verdammten Tag im Krieg gestorben«, sagte O’Connell. Die Belustigung war aus seinem Ton verschwunden. »Das haben wir alle erlebt, nicht nur du. Manche von uns haben davon keinen Knacks gekriegt, aber andere«– er deutete mit dem Kinn auf Arlen– »waren weniger stark. Und jetzt spar dir dein Geschwätz für jemanden auf, der Narr genug ist, es sich anzuhören. Wir können nicht noch mehr Probleme gebrauchen. Es gibt Arbeit am Ende dieser Strecke, und die haben wir alle nötig.«


  Die Männer zerstreuten sich daraufhin und nahmen ihre Unterhaltungen wieder auf, wobei sie Arlen noch den einen oder anderen Seitenblick zuwarfen. Als er eine Hand an seinem Arm spürte, wollte er zu einem Faustschlag herumwirbeln, weil Scham und Furcht ihn nun fest im Griff hatten, doch es war nur Paul, der ihn von der Gruppe wegzog.


  »Arlen, du solltest dich jetzt mal beruhigen.«


  »Einen Scheißdreck werde ich. Ich sage dir…«


  »Ich hab verstanden, was du uns sagen willst, aber es ist einfach zu verrückt. Vielleicht hast du ja einen Fieberanfall oder…«


  Arlen packte ihn am Hemdkragen. Paul riss die Augen auf, wehrte sich aber nicht, als Arlen in leisem, harschem Ton auf ihn einsprach.


  »Du hattest Rauch in deinen Augen, Junge. Ist mir egal, dass du ihn nicht sehen kannst, dass keiner von euch ihn sehen kann, er war jedenfalls da, und er bedeutet, dass du sterben wirst. Du kennst mich jetzt schon seit einer ganzen Weile, also frag dich mal: Wie oft hat Arlen Wagner mir dummes Zeug erzählt? Wie oft ist er mir wie ein Wirrkopf vorgekommen? Frag dich das, und dann frag dich, ob du heute Nacht sterben willst.«


  Er ließ den Jungen los und ging auf Abstand.


  Paul wischte sich mit der Hand über den Mund und starrte ihn an.


  »Vertraust du mir, Brickhill?«


  »Das weißt du doch.«


  »Dann hör jetzt auf mich. Und wenn du nie wieder in deinem Leben auf einen anderen Menschen hörst, hör jetzt auf mich. Steig nicht wieder in diesen Zug.«


  Der Junge schluckte und starrte hinaus in die Dunkelheit. »Arlen, ich will nicht respektlos erscheinen, aber was du da sagst… so was kannst du doch unmöglich wissen.«


  »Ich sehe es«, sagte Arlen. »Weiß nicht, wie ich das erklären soll, aber ich kann es sehen.«


  Paul äugte zu den anderen hinüber, die Arlen geringschätzig und ihn selbst mitleidig musterten.


  »Okay, noch eine letzte Frage, die du dir stellen solltest«, sagte Arlen. »Kannst du es dir leisten, falschzuliegen?«


  Paul sah ihn schweigend an, als der Zug pfiff und die Männer ihre Zigaretten austraten und sich zum Einsteigen aufreihten.


  Arlen beobachtete, wie das Fleisch von ihren Knochen fiel, während sie die Treppe hinaufkletterten.


  »Lass dich nicht von diesem Schwachkopf überreden, hierzubleiben, Junge«, brüllte Wallace O’Connell an der Waggontür, sein Gesicht halb Schädel, halb das eines Mannes in den besten Lebensjahren, der glaubte, es mit allem aufnehmen zu können. »Hier gibt’s nix außer Alligatoren, und falls du die nicht morgen zum Frühstück essen oder von ihnen gefrühstückt werden willst, solltest du besser an Bord kommen.«


  Paul achtete nicht auf ihn, sondern sah Arlen unverwandt an. Die Lokomotive stand schnaufend unter Dampf, bereit, ihre Ladung nach Süden zu ziehen, hinunter zu den Keys, dem Ort seiner Träume.


  »Du meinst es ernst«, sagte er.


  Arlen nickte.


  »Und das ist schon öfter vorgekommen?«, fragte Paul. »Es ist nicht das erste Mal?«


  »Nein«, antwortete Arlen. »Es ist nicht das erste Mal.«
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  Zum ersten Mal hatte Arlen Wagner den Tod im Wald von Belleau gesehen. Dort hatte die blutigste Schlacht getobt, mit der die Marines je konfrontiert gewesen waren, ein barbarischer Entscheidungskampf, der wiederholte Sturmangriffe erforderte, bevor dieses Stückchen Wald und Felsgestein endlich unter amerikanische Kontrolle fiel, und am Ende hatten sich die Toten gestapelt. Der Anblick von Leichen war keine neue Erfahrung für Arlen gewesen, dessen Vater in der kleinen Stadt in den Bergen West Virginias, in der er aufgewachsen war, als Bestatter gearbeitet hatte. Gewalt, Grubenunfälle und Fieber hatten regelmäßig Männer und Frauen zu Isaac Wagner geschickt, damit er sie in Särge bettete. Nein, im Mondlicht über der Marne in einer Juninacht des Jahres 1918 hatte Arlen etwas gesehen, das sich sehr von einer Leiche unterschied– er hatte die Toten unter den Lebenden gesehen.


  Sie hatten an jenem Tag einen Angriff auf den Wald geführt und waren durch ein hüfthohes Weizenfeld geradewegs in feindliches Maschinengewehrfeuer hineinmarschiert. Für den Rest seines Lebens würde hoher, sich im Wind wiegender Weizen Arlen schaudern machen. Die meisten Männer der ersten Angriffswellen wurden sofort niedergemäht, während er selbst zusammen mit anderen Überlebenden in südliche Richtung abgedrängt wurde, zwischen die Bäume und in ein Gewirr von Stacheldraht hinein. Die Maschinengewehre ratterten weiter, erbarmungslos, und diejenigen, die nicht durch sie fielen, kämpften Mann gegen Mann gegen deutsche Soldaten, die Flüche in ihrer Sprache brüllten, während Bajonette aneinanderklirrten und Messer in Bäuche gestoßen wurden.


  Am Abend hatten die Marines die höchsten Verluste in ihrer Geschichte erlitten, aber auch eine Stellung, so unsicher sie sein mochte, im Wald von Belleau besetzt. Arlen lag bäuchlings neben einem Felsen, als die Mitternacht kam und mit ihr ein deutscher Gegenangriff. Beim Näherrücken des Feindes war er überzeugt, dass dieses Gefecht sein letztes sein würde; er konnte nicht ständig derartige Kampfhandlungen überleben, nachdem den ganzen Tag über so viele um ihn herum gefallen waren. Der Kugelhagel würde nicht ewig woanders einschlagen.


  So dachte er, bis sich die deutschen Schemen deutlicher vor ihm abzeichneten, und was er dann sah, hinderte ihn sogar daran, sein Gewehr zu heben.


  Es waren Skelettsoldaten.


  Er sah Totenschädel im blassen Mondlicht schimmern, wo Gesichter sein sollten, sah weiße Knochenhände Gewehrschäfte umklammern.


  Gebannt starrte er auf diesen Anblick, als die amerikanischen MG-Schützen auch schon das Feuer eröffneten. Sie feuerten und mähten sie nieder, rissen die bösartigen Hunnenschweine in Stücke. Rings um ihn herum legten Männer ihre Gewehre an und schossen, doch Arlen hatte noch nicht einmal den Finger am Abzug und bekam kaum Luft.


  Eine Augentäuschung, sagte er sich, als der Morgen schwer von Dunst und dem Geruch erkaltenden Bluts heraufdämmerte und das Stöhnen der Verwundeten so unablässig zu hören war wie zuvor das Geschützfeuer. Was er gesehen hatte, war sicher durch das Mondlicht in Verbindung mit der seelischen Erschütterung nach einem Tag unsagbaren Blutvergießens hervorgerufen worden. So etwas konnte einem Verstand schon übel mitspielen, auch dem normalsten.


  Natürlich musste er in diesem Moment an seinen Vater denken, aber er hielt die Erinnerungen auf Abstand, und als die Sonne durch den Nebel brach, hatte er sich mit Erfolg eingeredet, dass sein Erlebnis nichts anderes gewesen war als eine besonders makabre Halluzination.


  Am Nachmittag jedoch, als die Marines sich gerade für einen neuen Angriff bereitmachten, um tiefer in den Wald vorzudringen, drehte er sich zu zwei der Kameraden um, die er dort drüben am besten kannte und am liebsten mochte, gute Jungs und tapfere Kämpfer, und feststellen musste, dass sie keine Augen mehr hatten. Ihre Gesichter blieben normal, rund und lebendig, nur die Augen waren verschwunden und die Höhlen mit einem grauen Rauch angefüllt, der hervorquoll und Kränze um ihre Köpfe wand.


  Beide starben sie innerhalb der nächsten Stunde.


  Den Rest des Krieges über ging es so weiter– Skelette erschienen in den nächtlichen Gefechten, rauchgefüllte Augen stierten ihn bei Tageslicht an. Mehr als diese Todesversprechen bekam er jedoch nicht. Nie blieb einer der Geister bei ihm, nachdem der letzte Atemzug rasselnd die gequälte Lunge verlassen hatte, nie kehrte eine Phantomversion dieser verlorenen Männer in der Nacht zurück, um ihm eine Erklärung für das Ganze zu liefern. Keine Stimmen flüsterten ihm in der Dunkelheit zu, keine unsichtbare Hand leitete ihn im Kampf oder bedrohte ihn im Schlaf.


  Er sprach nur ein einziges Mal über diese Erfahrungen und erkannte sofort an den ringsum gewechselten Blicken, dass er, sollte er sie noch öfter erwähnen, bald zu den vielen anderen armen Kerlen mit Schützengrabenschock, die irgendwelches irrwitziges Zeug brabbelten, ins Lazarett gesteckt würde. Folglich hielt er den Mund, behielt seine schrecklichen Visionen für sich.


  Im Laufe der Zeit fand er heraus, dass manche der Todeskandidaten gerettet werden konnten. Sie kamen um, wenn sie allein auf sich gestellt kämpften, aber wenn er sie rechtzeitig in Deckung bringen und aus der Feuerlinie heraushalten konnte, überlebten sie manchmal. Nicht oft genug jedoch. Nicht annähernd oft genug. Und es gab so furchtbar viele von ihnen.


  Nach dem Waffenstillstand waren die Vorahnungen dann ausgeblieben, so dass Arlen schon geglaubt hatte, es wäre vorbei. Dann war er eines Tages zu Hause in den Staaten in ein Militärkrankenhaus gegangen, um einen Kameraden zu besuchen, und hatte überall, wohin er blickte, Rauchaugen gesehen. Er war wieder hinausgetaumelt, ohne seinen Freund gefunden zu haben. War in die erstbeste Flüsterkneipe eingekehrt, die er auftreiben konnte, und hatte Whiskey in sich hineingekippt, bis ihm alles vor den Augen verschwamm und er auch keinen Rauch mehr sah, wenn jemand direkt vor seiner Nase ein Streichholz anriss.


  Eine Zeitlang hatte er auf einem Verschiebebahnhof gearbeitet und dort einen Mann mit Knochenhänden und einem glänzenden Schädelgesicht über einen Witz lachen sehen, nur wenige Minuten bevor die Ketten an einem Waggon voller Bauholz gerissen waren und der Mann von einem der Baumstämme erschlagen worden war. Und beim letzten Mal, als Arlen sich zurück nach West Virginia gewagt hatte– kein Ort zärtlicher Erinnerungen und herzlichen Willkommens–, war er mit einem ehemaligen Kriegskameraden, der zu einem verbitterten Trunkenbold mit einem Stumpf anstelle seiner linken Hand geworden war, auf die Jagd gegangen. Einhändig oder nicht, sein Kamerad wollte auf die Jagd, und Arlen hatte eingewilligt. Dann hatte er den Rauch in dessen Augenhöhlen gesehen, etwa dreißig Sekunden bevor er in ein paar lose Gestrüppranken getreten war und eine Klapperschlange ihn in die Wade gebissen hatte, knapp unterhalb der Kniekehle. Arlen hatte die dicke, zusammengerollte Schlange erschossen, die lang ausgestreckt gut einen Meter sechzig gemessen hätte, und hatte sogleich die Bisswunde aufgeschnitten, um das Gift herauszupressen. Doch der Rauch wollte nicht aus den Augen seines alten Freundes weichen, sondern wurde nur noch dichter und dunkler, als er ihn zurück in den Ort schleppte, und am Mittag des nächsten Tages war er tot.


  Es gab also Zwischenfälle, aber sie waren sehr viel seltener in diesen Friedenszeiten, und er arbeitete hart daran, seine schlimmen Erinnerungen zu begraben, genauso wie man die Männer, die damit verbunden waren, begraben hatte. Das Trinken half. Selbst in der Prohibitionszeit fand Arlen immer eine Möglichkeit, seinen Flachmann nachzufüllen.


  Wie viele Kriegsheimkehrer war auch er in den ersten Nachkriegsjahren herumgewandert und hatte Arbeit angenommen, wo es sich gerade ergab, nicht fähig oder nicht willens, sich irgendwo niederzulassen. Als die Bonus Marchers nach Washington gezogen waren und die versprochene staatliche Unterstützung für die Veteranen eingefordert hatten, nur um mit Tränengas davongejagt zu werden, hatte er die Zeitungsberichte überflogen und nichts weiter erwartet. Aber nachdem Roosevelt die Erlaubnis gegeben hatte, dass ein bestimmtes Kontingent an Veteranen seinem Civilian Conservation Corps beitreten durfte, der vom Militär geleiteten Arbeitsbeschaffungseinrichtung mit dem Ziel, die Nation Baum für gepflanzten Baum zu retten, hatte das Arlens Interesse geweckt. Die Dollars wurden knapper, und die Aussicht, im Freien zu arbeiten statt unter Tage in einem Kohlebergwerk oder eingesperrt in eine Gießerei, kam ihm sehr zupass.


  Letztendlich hatte er sich in Alabama verpflichtet, als sogenannte einheimische Fachkraft. Es war harte körperliche Arbeit wie überall in den CCC-Camps, aber er brauchte sich dort nicht einer der Veteranenabteilungen anzuschließen. Stattdessen wurde er mit der Aufgabe betraut, eine Gruppe von Jungen aus New York und New Jersey anzuleiten, Stadtlümmel, die noch nie eine Axt geschwungen oder eine Säge in der Hand gehabt hatten. So manchem wäre wohl der Geduldsfaden dabei gerissen, aber Arlen machte es nichts aus, anderen etwas beizubringen, und schließlich konnte so gut wie jeder lernen, einen Nagel einzuschlagen oder eine Kante glatt zu hobeln.


  Paul Brickhill allerdings– der war etwas Besonderes. Wenn Arlen je einen geborenen Handwerker gesehen hatte, dann ihn. Er war ein hoch aufgeschossener dunkelhaariger Junge mit ernsten Augen und unterernährtem Körper, genau wie fast alle anderen, und hatte nicht die geringste Erfahrung mit Zimmerarbeiten, aber was er hatte, war der Kopf dafür. Das Erste, was Arlen an ihm auffiel, war, wie schnell er lernte. Schon in den ersten Tagen der Ausbildung brauchte er Brickhill nie etwas zweimal zu erklären. Nicht ein einziges Mal. Man sagte ihm etwas, er hörte es sich an und setzte es um. Trotzdem war er zuerst nicht mehr als ein verlässlicher Junge mit schneller Auffassungsgabe, bis sie damit anfingen, eine Unterkunft zu zimmern. Sie hatten das Mauerwerk vom Fundament bis zur Fensterbank hochgezogen, und Arlen überprüfte gerade die daraufgesetzten Rundhölzer für die Wände des Blockhauses, als er Brickhill dabei ertappte, wie er etwas an seinen Berechnungen für den Dachrahmen veränderte.


  Er war drauf und dran, den Jungen zusammenzustauchen– es gehörte schon eine ordentliche Portion Frechheit dazu, sich einen Bleistift zu schnappen und an Arlens Zahlen herumzupfuschen, was sie um Tage zurückwerfen konnte–, als er sich die Skizze genauer ansah und feststellte, dass Paul recht hatte. Arlen hatte sich beim Winkel für das Dachgebälk vertan. Natürlich hätte er das selbst gemerkt, sobald sie mit dem Annageln der Latten begonnen hätten, aber seinen Berechnungen hatte er es nicht angesehen.


  »Woher hast du das gewusst?«, fragte er.


  Brickhill öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, runzelte die Stirn, verschränkte seine Hände in Form eines Daches, bog sie flach. »Ich… ich habe es einfach gesehen.«


  So etwas sollte ein Junge, der noch nie ein Dach gezimmert hatte, nicht einfach so sehen können. Nicht einen Unterschied von fünfzehn Grad, ohne dass ein einziges Brett gelegt worden war.


  Danach kamen sie ab und zu miteinander ins Reden. Arlen hatte sich angewöhnt, den Jüngeren nur das zu erklären, was gerade gefordert war– hier kürzen, dort festnageln–, aber Brickhill wollte mehr wissen, und Arlen gab an ihn weiter, was er konnte. Dauerte nicht lang, bis er merkte, dass sich seine Kenntnisse neben dem angeborenen Verständnis des Jungen für alles Handwerkliche nicht mehr allzu beeindruckend ausnahmen. So war es auch auf Brickhills Vorschlag hin, dass er ein paar Monate später an den Vorarbeiter des Camps herantrat und ihm die Idee unterbreitete, eine hundert Meter lange Schütte zu bauen, um damit den Beton zu dem Damm hinunterzubefördern, an dem sie gerade bauten. Die Schütte funktionierte bestens und ersparte ihnen wer weiß wie viel Zeit.


  Als der Sommer dem Ende zuging und mit ihm die Arbeiten am Flagg Mountain, endete auch Brickhills halbjähriger Einsatz. Er hatte vor, sich erneut zu verpflichten und noch eine Zeitlang beim CCC weiterzumachen– so lange, wie sie ihn ließen, meinte er zu Arlen, aber er wollte nicht bei diesem Trupp bleiben, der für eine Verlagerung von Alabama nach Nevada vorgesehen war.


  »Ich habe andere Pläne«, sagte Paul. »Aber ich glaube, dabei brauche ich deine Hilfe.«


  Er berichtete ihm in den glühendsten Farben und allen Einzelheiten von einem neuen CCC-Projekt auf den Florida Keys. Man war dort dabei, eine Autobahnbrücke zu bauen, die das Meer überspannen sollte, ein ebenso großartiges Ding, wie Henry Flagler es für die Eisenbahn verwirklicht hatte. Die Arbeitskräfte für das Vorhaben wurden vom Veterans Work Program, einer Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für die Veteranen, gestellt, aber das CCC hatte soeben die Oberaufsicht übernommen. Ein Camp für Jugendliche gab es dort unten allerdings nicht, weshalb Paul sich etwas einfallen lassen musste, um angenommen zu werden. Und da Arlen ein ehemaliger Marine war, genauso wie der Offizier bei ihnen vor Ort, der für die Anwerbung verantwortlich war, wollte Paul ihn bitten, ein gutes Wort für ihn einzulegen.


  Arlen versprach es ihm und sagte dem Rekrutierungsoffizier nichts als seine ehrliche Meinung, nämlich dass der Junge bei einem solchen Großprojekt mitarbeiten müsse, statt in Nevada Bäume zu pflanzen oder Entwässerungsgräben freizuschaufeln.


  »Was ihr da habt«, erklärte er, »ist einer der nächsten großen Ingenieure dieses Landes.«


  Es zog jedoch nicht. Anscheinend hatte es Ärger in den Camps dort unten gegeben, und das alte Veterans Work Program wurde allmählich zu einer Art Schandfleck aufgrund der landesweiten Nachrichtenmeldungen über die gewalttätigen, problembeladenen Männer, die die Arbeits-Camps auf den Keys angeblich bevölkerten.


  »Wenn du dort runterwillst, hätten wir Verwendung für dich«, hatte der Offizier geantwortet. »Ehrlich gesagt, würde ich das sogar sehr begrüßen. Wir brauchen ein paar ruhige, solide Männer in diesen Camps. Aber wir werden keine Jugendlichen dorthin schicken.«


  Arlen ging davon aus, dass diese Entscheidung das Ende der Diskussion mit Brickhill bedeuten würde. Weit gefehlt. Wenn Arlen sich auf die Versetzung einließe und nach Florida ginge, meinte er einfach, könnte er sich ihm doch anschließen und mit Überredungskunst in das Bauprojekt hineinlavieren.


  Das war, wie Arlen bald feststellen sollte, eine sehr typische Reaktion für den Jungen. Er hatte diese zielgerichtete Entschlossenheit, der man nicht oft begegnete, und wenn, dann meist bei Männern, die etwas bewegten.


  »Wenn ich erst mal da unten bin, werden sie sich schon breitschlagen lassen«, prophezeite Paul. »Sie brauchen Arbeiter. Und falls nichts daraus wird, ziehe ich eben weiter zu einem der anderen Camps in Florida und verpflichte mich dort.«


  »Schön und gut«, sagte Arlen, »aber das setzt voraus, dass ich mit dir dort runtergehe, Sohn, und ich hab keine Lust auf eine Luftveränderung. Das hier ist mein Camp.«


  »Aber wieso?«


  Na ja, weil er zufällig in dieser Gegend gewesen war, als er sich gemeldet hatte. So einfach war das. Einheimische Fachkraft, so lautete die Bezeichnung für ihn, allerdings war er in Wirklichkeit hier kaum mehr zu Hause als die jungen Männer, die er beaufsichtigte. Fachkraft, ja. Einheimisch, nein. Gab keinen Ort, an dem Arlen als Einheimischer gelten konnte.


  »Ich seh keinen Grund, weshalb du nicht nach Florida gehen solltest«, beharrte Paul. »Du hast keine Familie hier oder…«


  Er stockte, als hätte er Angst, Arlen zu beleidigen, doch dieser schüttelte gelassen den Kopf.


  »Nein, ich hab keine Familie hier.«


  Weder hier noch sonst wo. Die Arbeiten am Flagg Mountain waren so gut wie abgeschlossen– nicht umsonst sollten diese Jungen nach Westen verlagert werden–, und es konnte tatsächlich interessant werden, an einer Ozeanbrücke mitzuarbeiten…


  So war es gekommen, dass Arlen Wagner sich am letzten Augusttag des Jahres 1935 neben einem Jungen aus New Jersey in einem stickigen Zugwaggon wiedergefunden hatte.


  


  


  Nachdem der Zug abgefahren war, standen sie noch eine Weile im Schummerlicht des Bahnsteigs herum und starrten auf die im Dunkeln verschwindenden Gleise. Die schwüle Luft blähte sich zu einem trägen Windstoß auf und drückte die stehende feuchte Hitze aus den Wäldern in ihre Gesichter. Arlen griff zu seiner Flasche, hielt sich dann aber zurück, als er merkte, dass Pauls Augen der Bewegung folgten. Der Kleine sollte nicht denken, dass es am Schnaps lag. Das Trinken war nicht die Ursache, das Trinken half nur, es zu ertragen.


  »Also schön«, sagte Paul schließlich, »wir werden heute Nacht nicht in diesem Zug sterben. Wir werden aber auch nirgends mit ihm hinfahren. Wenn du also nicht vorhast, die Nacht hier zu verbringen…«


  »Warte. Wir suchen erst mal jemanden, den wir fragen können.«


  Es gab einen Bahnhofsaufseher, einen gebeugten Mann, der dauernd die Augen zusammenkniff und auf alle Fragen von Arlen mit derselben Gegenfrage antwortete: »Das verstehe ich nicht, warum sind Sie denn nicht wieder in Ihren Zug eingestiegen?«


  Irgendwann brachten sie ihn schließlich dazu, die Gegebenheiten zu akzeptieren, wenn auch nicht zu verstehen, woraufhin er mit der Information herausrückte, dass es acht Kilometer weiter ein Rasthaus an der Straße gab.


  »Aber hören Sie mal«, fügte er hinzu, »warum acht Kilometer weit laufen, um irgendwo zu übernachten, wenn Sie sowieso nicht in der Gegend bleiben wollen? Nachdem Sie nun mal ausgestiegen sind, wo soll es denn eigentlich hingehen?«


  Das war eine verzwickte Frage. Paul sah Arlen an, ein herausfordernder Blick.


  »Der nächste Zug zu den Keys?«, fragte Arlen.


  »Wenn ihr nach wie vor zu den Keys wollt«, sagte der Stationswärter, der langsam die Geduld verlor, »warum zum Teufel seid ihr dann nicht in eurem verdammten Zug geblieben?«


  Arlen rieb sich das Gesicht. Der nächste Zug zu den Keys konnte durchaus sicher sein, genauso gut aber auch nicht. Wie sollte er das dem Jungen erklären? Alles, was er zweifelsfrei wusste, war, dass die Männer, von denen sie sich gerade getrennt hatten, in den Tod fuhren. Falls er sich aber irgendwie geirrt hatte, war er nicht besonders scharf darauf, wieder zu ihnen zu stoßen, dort in ihrem Lager, wo alle ihn anstarren, hinter vorgehaltener Hand lachen und miteinander tuscheln würden.


  »Ihr sagt, ihr seid beim CCC?«, fragte der Stationswärter.


  »Genau«, sagte Paul.


  »Also, es gibt ein Camp unten in Hillsborough County, Richtung Tampa. Morgen Nachmittag könnte ich euch in einen Zug dorthin steigen lassen. Ist schon ein Pulk von euch Jungs dort. Arbeiten an einem Landschaftspark.«


  »Wir wollen nicht zu irgendeinem Park«, sagte Paul. »Wir werden eine Brücke bauen. Eine große Straßenbrücke. Auf den Keys.«


  »Also, vor morgen Abend kriegt ihr keinen anderen Zug zu den Keys. Wenn ihr unbedingt dorthin wollt, warum seid ihr dann nicht…«


  Arlen unterbrach ihn und nahm Paul beiseite.


  »Die Sache ist die«, sagte er, fummelte eine Zigarette aus seiner Packung und zündete sie an. »Es geht nicht nur darum, einen anderen Zug zu bekommen. Dieses Camp dort ist ein Camp für Kriegsveteranen, nicht für Jugendliche, das weißt du. Sie wollten dich von vornherein nicht da unten haben. Und jetzt werden diese Burschen vor uns dort sein und ihr Maul wetzen, so dass wir schon einen schlechten Ruf haben, bevor wir überhaupt da ankommen, verstehst du?«


  Paul sah ihn mit einem sprechenden Blick an. Du bist es, über den sie ihr Maul wetzen werden, nicht ich, aber er ließ den Blick nicht in Worte münden.


  »Du kommst also in ein Camp, in das du nicht gehörst«, fuhr Arlen fort, »und jetzt erwarten sie dich dort schon und erwarten ein Problem. Das ist zwar meine Schuld, nicht deine, aber so sieht es nun mal aus. Ich war von Anfang an nicht sicher, ob ich dir dort einen Einsatz verschaffen kann, und jetzt wird es noch schwieriger. Wäre deshalb vielleicht ein guter Zeitpunkt, um über eine andere Richtung nachzudenken.«


  Das hörte sich selbst in Arlens Ohren nach Beschwatzen an und rief prompt ein mürrisches Stirnrunzeln bei Paul Brickhill hervor. Es war das erste Mal, dass Arlen ihn offen Unmut äußern sah.


  »Wir haben das doch alles besprochen und geplant«, sagte Paul. »Du hattest ein ungutes Gefühl bei diesem Zug, okay. Aber jetzt müssen wir einen anderen zu den Keys nehmen!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Arlen. »Lass uns erst mal abwarten, ja? Ich bin nicht sicher, was wir jetzt tun sollen.«


  Arlen wollte eigentlich nur eines, nun, da sie aus dem Unglückszug heraus waren, nämlich die entgegengesetzte Richtung einschlagen und das Ganze schnell vergessen. All die Jahre war er auf sich selbst gestellt gewesen und hatte keine Probleme damit gehabt. Jetzt hatte er Paul dabei, und mit jedem Wort, das aus dem Mund des Jungen kam, wollte er sich nur umso mehr wieder allein auf die Socken machen, wie es seine Gewohnheit war.


  »Nicht sicher?«, echote Paul ungläubig. »Verdammt, Arlen, das ist doch keine Frage! Die Keys sind unser Ziel, und wir müssen den nächsten Zug dorthin kriegen!«


  Diese Reaktion verschaffte Arlen die nötige Eingebung. Der Junge sehnte sich nach Regeln; er war einer von denen, die das große Schlottern kriegten bei dem Gedanken, sich einem Befehl zu widersetzen. Jetzt widersprach er ihm nur, weil er versucht hatte, ihn zu überzeugen, statt den strengen Boss herauszukehren.


  »Schluss jetzt«, sagte Arlen, »es wird nicht mehr darüber diskutiert. Fakt ist, wir sind aus dem Zug ausgestiegen, und das hat alles verändert. Was ist daran so schwer zu kapieren? Bist du zu begriffsstutzig, um zu merken, dass dein hübscher kleiner Zeitplan gerade über den Haufen geworfen wurde? Heute Nacht wird gar nichts mehr entschieden, weil hier sowieso keine Züge mehr durchkommen. Deshalb gehen wir jetzt zu diesem Gasthaus und suchen uns ein Bett für die Nacht.«


  Paul runzelte wieder die Stirn und reckte das Kinn, als läge ihm eine Erwiderung auf der Zunge. Arlen bedachte ihn mit einem strengen Blick, dem Partner der strengen Stimme, beides perfektioniert unter Umständen, an die er sich lieber nicht erinnern wollte, und der Junge knickte ein.


  »Er hat gesagt, das Rasthaus ist acht Kilometer weit weg«, murmelte er nur.


  »Wann zwischen hier und Alabama«, sagte Arlen, »ist dir der Gebrauch deiner Beine abhandengekommen?«
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  Es wurde ein langer, dunkler Fußmarsch. Zu beiden Seiten des Highways wuchsen Virginia-Kiefern und hohe Gräser, die beim leisesten Lüftchen raschelten, und die Sommernacht drückte auf sie nieder wie ein starkes Paar Hände, so dass ihnen jeder Schritt wie zehn vorkam. Beide schleppten sie obendrein ihre Reisetaschen mit sich, die ihnen ein kopfschüttelnder Wallace O’Connell noch zugeworfen hatte, als der Zug abfuhr.


  Nachdem sie etwa eine Stunde, schätzungsweise fünf Kilometer, gegangen waren, kam ein Wagen von hinten und wurde langsamer. Es waren schon hin und wieder Autos vorbeigekommen, vielleicht fünf in der gesamten Zeit, doch das war das erste, das zu halten schien.


  Weder Arlen noch Paul hatten den Daumen rausgehalten, und während der Junge hocherfreut »Hey, der hält an!« rief, ließ Arlen seine Tasche fallen und tastete nach dem Messer in seiner Hose. Ein Auto konnte aus unterschiedlichen Gründen nachts auf verlassener Straße für zwei Fremde halten, und einige davon bewegten sich fernab von Nächstenliebe.


  Der Wagen war eine Limousine neueren Modells mit glänzenden Chromleisten und Weißwandreifen. Das Fenster wurde heruntergekurbelt, und der Fahrer rief: »Hallo, ihr beiden.« Zigarettenrauch wehte wie ein Schleier heraus.


  »Hallo.«


  »Ich seh zwei Männer mit Gepäck um diese Zeit die Straße langtippeln und denk mir, die haben sich entweder hoffnungslos verlaufen, oder sie wollen zu Pearl.«


  »Ist Pearl die Wirtin des Rasthauses ein Stück weiter?«


  »Nur noch zwei Kilometer bis dahin.«


  »Das ist gut zu wissen«, sagte Arlen. »Danke. Dann gehen wir mal weiter.«


  »Warum das letzte Stück zu Fuß laufen, wenn man fahren kann?«


  Arlen wollte lieber nicht, aber Paul war schon Feuer und Flamme. »Ja, Mensch, warum laufen, wenn wir fahren können? Das ist ein Auburn.«


  »Der Junge hat gesunden Menschenverstand«, sagte der Mann, dessen Gesicht im Schatten lag, und schlug mit der flachen Hand außen gegen die Fahrertür. »Und er kennt sich mit Autos aus. Das ist allerdings ein Auburn, und er fährt wie ’ne Eins. Los, steigt ein.«


  Also stiegen sie ein. Der Wagen war sauber und neu, und Paul war sichtlich beeindruckt. Er strich mit der Hand über den Sitz und sah sich anerkennend um.


  »Der ist wirklich schön. Ein Zwölfzylinder, stimmt’s?«


  »Genau. Die schnellste verdammte Karre, die ich je gefahren hab.« Zum Beweis trat er aufs Gas. Der Motor heulte heiser auf, und sie machten einen Satz nach vorn. Paul lachte leise, und der Fahrer grinste. Ein großer, hagerer Kerl mit großen, grobknochigen Händen ums Lenkrad.


  »Wie heißen Sie, Freund?«, fragte Arlen.


  »Sorenson. Walt Sorenson.« Er schob sich die Zigarette in den Mund und streckte eine Hand nach hinten. Arlen schüttelte sie, dann Paul, wobei sie sich vorstellten.


  »Normalerweise würde ich wegen einem armen Teufel, der nachts hier langwandert, nicht mal abbremsen«, sagte Sorenson. »Bin nämlich nicht scharf darauf, ein Messer in den Rücken zu kriegen.«


  Arlen ließ das Messer in seiner Hosentasche los.


  »Üble Gegend?«, fragte er.


  »Ist das nicht jede Gegend nach Sonnenuntergang? Man kann niemandem mehr trauen, wisst ihr. Früher haben Fremde sich gegenseitig geholfen, aber die Zeiten sind vorbei. Heute läuft zu viel übles Gelichter herum, meine ich. Ist schwer, die Guten von den Schlechten zu unterscheiden, und man verliert zu viel Zeit und Energie dabei. Aber dann hab ich euch beide gesehen mit euren Taschen und mir gesagt, Walt, du wärst ein echter Mistkerl, wenn du jetzt vorbeifahren würdest. Wohin seid ihr unterwegs?«


  Paul erklärte, dass sie beim CCC waren und auf dem Weg zu einem Camp auf den Keys den Zug verlassen hatten.


  »Warum das denn?«


  »Arlen wollte es so«, sagte Paul unsicher. »Er hatte ein schlechtes Gefühl.«


  »Ein schlechtes Gefühl?«


  »Lassen wir’s dabei bewenden«, sagte Arlen knapp. In diesem Moment tauchten Lichter vor ihnen auf, und ein zweistöckiges Haus mit einer breiten Veranda kam in Sicht. Nachdem Sorenson röhrend von der Straße abgefahren war und den Auburn ruckartig zum Halten gebracht hatte, hörte Arlen Musik von drinnen. Jemand zupfte an einer Gitarre herum.


  »Pearls Rasthaus«, sagte Sorenson, und damit war die Unterhaltung fürs Erste beendet.


  


  


  Arlen konnte nur eine einzige Verbindung zwischen Pearl und ihrem Namen erkennen, nämlich, dass sie rund war. Sehr rund. Mochte gut und gern dreihundert Pfund wiegen, und zu sagen, sie wäre eine hässliche Frau, wäre eine Beleidigung für ihr Geschlecht gewesen. Sie steckte gerade mitten in einer lautstarken, mit Kraftausdrücken gespickten Auseinandersetzung. Der Streit klang heftig, schien jedoch niemanden in der Bar in große Erregung zu versetzen, einschließlich der Streithähne. Pearl brach ihn ohne weiteres ab, als Walt Sorenson sie herbeiwinkte und ihr sagte, dass die beiden Gentlemen in seiner Begleitung ein Zimmer für die Nacht bräuchten.


  Arlen kramte ein paar Dollars hervor, und auch Paul griff in seine Hosentasche, aber Arlen winkte ab. Er wusste nicht, wie viel Geld Paul hatte, es konnte jedoch nicht viel sein, denn die jungen Männer im CCC waren verpflichtet, fünfundzwanzig von den dreißig Dollar, die sie im Monat verdienten, nach Hause an ihre Eltern zu schicken. Pearl aber wollte nicht einmal Arlens Geld annehmen.


  »Freunde von Walt«, sagte sie.


  »Lady, wir haben ihn erst vor zehn Minuten kennengelernt. Niemand schuldet uns irgendwas.«


  »Freunde von Walt«, wiederholte sie.


  Paul sah sich gaffend in der Bar um. Die Gäste schienen ein rauher Haufen zu sein. Ein Mann trug ein langes Messer in einer Scheide am Gürtel, ein anderer hatte eine klaffende blutige Wunde an der Hand, die sich längs über einen Finger zog, wie von einem scharfen Reißzahn beigebracht. Es war keine alte Verletzung. An einem Tisch gleich neben der Tür unterhielt sich ein Mann, der eine Zigarre in den Mundwinkel geklemmt hatte, mit einer Frau in einem grünen Kleid, das so tief ausgeschnitten war, dass ihre großen weißen Brüste fast vollständig zur Schau gestellt wurden. Sie hatte rote Haare und einen gelangweilten Blick.


  Pearl führte sie beide eine schmale Treppe hinauf, auf der sie sich seitwärts drehen musste, um die Stufen zu bewältigen. Sie stieß die erste Tür im Gang oben auf, zündete eine Petroleumlampe an und deutete mit ihrer fetten Hand auf zwei einfache Bettstellen.


  »Klo ist draußen«, sagte sie. »Das Haus wurde nicht von der Familie Astor erbaut, wie ihr vielleicht schon gemerkt habt.«


  »Ist uns recht«, sagte Arlen.


  Daraufhin trampelte sie zurück durch den Flur und stieg laut grunzend die Treppe hinunter. Paul grinste Arlen an.


  »Komm ja nicht auf Ideen«, sagte Arlen. »Sie ist zu alt für dich.«


  »Hör bloß auf.«


  »Ich geh mal wieder runter und spendier dem Mann einen Drink. Als Dank fürs Mitnehmen. Du kannst dich schon hinhauen.«


  Paul deutete mit dem Kopf zur Wand. »Hörst du das? Es regnet.«


  Tatsächlich. Schwach, aber unablässig, so dass sie bis auf die Knochen nass geworden wären.


  »Ein Glück, dass wir in dieses Auto eingestiegen sind«, sagte Paul.


  »Stimmt.« Arlen stellte seine Tasche auf dem einen Bett ab und kramte darin herum, bis er die Feldflasche fand. Er drehte sie um, schüttelte sie und zog ein paar Scheine unter der Filzhülle hervor. Er hatte 367 Dollar dabei, seine ganzen Ersparnisse aus den letzten zwanzig Monaten. Kein Vermögen, aber in Zeiten, da die Wirtschaft des Landes daniederlag und Menschen Erbstücke gegen Brot eintauschten, konnte man es fast für eines halten.


  Draußen wurde der Regen stärker.


  Ja, dachte Arlen, ein Glück, dass wir in dieses Auto eingestiegen sind.


  


  


  Die Bar war staubig und schummerig, und die Männer, die sich am Tresen zusammendrängten und mit Pearl unterhielten, roch Arlen eher, als dass er sie sah. Der Gitarrenspieler hatte es wohl für den Abend aufgegeben, aber die rothaarige Frau in dem grünen Kleid saß immer noch mit ihrem Zigarre rauchenden Begleiter am Tisch, und Walt Sorenson hockte allein am anderen Ende der Theke und zählte kleine weiße Kugeln mit schwarzen Zahlen darauf ab, die er in einen Jutesack warf.


  Arlen ließ sich auf einem Hocker neben ihm nieder und sagte: »Verraten Sie mir, was Sie da machen?«


  Sorenson lächelte. »Haben Sie schon mal von Bolita gehört?«


  »Nein«, sagte Arlen. Die Frau in dem grünen Kleid stand auf und ging durchs Lokal, ihre Brüste wackelten, als hätten sie ein eigenes Leben. Ihre Hüften taten es ihnen gleich, doch ihr Blick blieb leer. Sie verschwand die Treppe hinauf, ohne sich ein einziges Mal nach dem Mann mit der Zigarre umzusehen, der ihr kurz darauf folgte.


  »Bolita«, sagte Sorenson, »ist ein Wettspiel. Sie sollten ein Zehncentstück setzen, Mr.… Wie war doch gleich Ihr Name? Wagner, richtig?«


  »Arlen Wagner, ja.«


  »Also, Arlen Wagner, ich habe da etwas entwickelt, was manche als übersinnliche Fähigkeit bezeichnen würden– ich meine, ich kann es spüren, wenn Glück in der Luft liegt. Ich schmecke es geradezu, so wie wenn man in ein Haus kommt, wo gerade etwas Gutes auf dem Herd brutzelt. Und ich sage Ihnen, Sir, das Glück ist Ihnen heute Abend hold. Keine Frage. Das Glück ist mit Ihnen.«


  Arlen dachte an den Bahnsteig und an all die Männer mit ihren Knochengesichtern und Knochenhänden, die in den Zug geklettert waren. Sein Mund wurde trocken.


  »Na gut«, sagte er. »Warum nicht. Ich setze zehn Cent.«


  »Sehr schön. Jetzt suchen Sie sich eine Zahl aus. Von eins bis hundert.«


  Er wartete mit einem tückischen Grinsen.


  »Eins«, sagte Arlen. »Wie die Zahl der Spiele, die ich hier spiele.«


  »Sehr gut, sehr gut.« Sorenson lachte in sich hinein und ließ die Kugeln durch seine Finger gleiten, bis er die mit der Nummer eins fand. Er hielt sie in die Höhe, so dass Arlen sie genau sehen konnte, und legte sie anschließend neben sein Whiskeyglas, in dem inzwischen fast nur noch Eis schwamm. »Ich lege sie hier ab, damit Sie sie im Auge behalten können.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass solche Glücksspiele in diesem Staat verboten sind«, bemerkte Arlen.


  »Wie so viele schöne Dinge.« Sorenson studierte einen Moment seine Wettliste, räusperte sich dann und rief: »Okay, Jungs, kommt alle her, jetzt heißt es gleich Verlieren für die meisten und Gewinnen für einen einzigen unter uns.«


  Er strich die Kugeln vom Tresen in seinen Beutel, schnürte ihn dann ganz zu und schüttelte ihn kräftig. Mittlerweile hatte sich eine Gästeschar um ihn versammelt.


  »Hier«, sagte er, »jetzt kann das mal jemand anders übernehmen.«


  Ein Mann mit skeptischem Blick trat vor und schüttelte das Säckchen ziemlich lange. Dann nahm Sorenson es wieder an sich, zog es auf und schob seine rechte Hand hinein. Er schloss die Augen und gab ein merkwürdiges Summen von sich, während er darin herumtastete. Das ging eine Weile so, bis er plötzlich ein Auge aufklappte und verkündete: »Ich muss mich auf den Gewinner einstimmen, versteht ihr. Man kann nicht irgendeine Kugel herausziehen, so einfach geht das nicht. Unter uns ist einer, der es verdient, heute Abend zu gewinnen, dessen Schicksal der Erfolg ist, und ich muss sicher sein, dass es seine Wahl ist, die mich ruft.«


  »Du redest so viel Scheiße«, sagte einer der Zuschauer. »Mich wundert, dass sie dir nicht zu den Ohren rauskommt.«


  Sorenson lächelte, dann zog er ruckartig seine geschlossene Faust aus dem Beutel. »Gentlemen, ich präsentiere Ihnen unseren Gewinner.«


  Er öffnete die Hand und ließ die Kugel kreisen, so dass die Zahl sichtbar wurde: 1.


  »Und wer hatte die Eins?«


  Arlen meldete sich, worauf ein paar der Männer murrten.


  »Er ist zusammen mit dir reingekommen«, sagte der, der den Sack geschüttelt hatte. »Das ist doch ein verdammter Schwindel, den ihr da durchzieht.«


  »Aber nein, da irrst du dich«, widersprach Sorenson gelassen. »Ich habe diesen Mann erst heute Abend kennengelernt, er wird dir das bestätigen. Aber wenn du Zweifel hast, schlage ich eine neue Runde vor, nur dass diesmal unser aktueller Gewinner aussetzen muss.«


  Es gab jedoch kein Interesse an weiteren Wetten.


  »Man mag es kaum glauben hier«, bemerkte Sorenson zu Arlen, »aber andernorts wird dieses kleine Spiel mit Respekt behandelt. Ich kenne Männer, die damit Millionäre geworden sind.«


  »Indem sie es organisierten, nicht, indem sie es spielten«, sagte Arlen. »Danke, dass Sie mir den Gewinn ermogelt haben.«


  »Ermogelt?«


  Arlen deutete auf das Glas mit geschmolzenem Eis vor Sorenson. »Sie haben die Kugel lange genug danebengelegt, dass sie die Kälte angenommen hat. Auf diese Weise konnten Sie sie von den anderen unterscheiden. Ist ein schlauer Trick, trägt Ihnen aber vielleicht mal einen gebrochenen Arm ein, wenn Sie an die Falschen geraten.«


  Sorenson gluckste. »Sie sind ein scharfer Beobachter, Mr. Wagner.«


  Arlen machte Pearl ein Zeichen und bestellte zwei Whiskey. Als sie wieder davongeschlurft war, fragte er: »Das ist also Ihr Geschäft? Sie sind ein reisendes Unterhaltungsprogramm?«


  »Oh nein. Dieses Spielchen ist nur ein Zeitvertreib.«


  »Was machen Sie dann beruflich?«


  Sorenson lächelte wieder, als Pearl die Drinks vor sie hinstellte. »Sie sind ein wissbegieriger Mensch. Was ich beruflich mache, hat sich immer irgendwie ergeben. Zur Zeit bin ich Vermögensberater.«


  »Vermögensberater?«


  »Ganz recht, Sir. Ich besuche Kunden in den höllischsten, hinterwäldlerischsten Landstrichen Floridas. Und hin und wieder schaffe ich es auch an die Küste. Ich versichere Ihnen, die Damen an der Küste sind von einer zarteren Sorte.« Er deutete mit dem Kinn auf Pearls ausladendes Hinterteil. »Erdrückender Beweis, könnte man sagen.«


  »Sie sind schnell mit dem Mundwerk, Sorenson. Mächtig schnell.«


  »Schnell in vielen Dingen.«


  Er lachte, also lachte Arlen auch. Sein Glas war leer und Pearl verschwunden, daher zog er seine Flasche hervor und schenkte sich selbst nach. Sie war nun ebenfalls fast leer. Sorenson sah ihm zu und stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Ist noch nicht lange her, dass so etwas verboten war.«


  »Sie scheinen mir kein Abstinenzler zu sein, trotzdem sagen Sie das fast mit Bedauern.«


  »Bedauern über das Verlorene, Mr. Wagner.«


  »Und was ist verlorengegangen? Die Nüchternheit?«, schnaubte Arlen.


  »Nüchternheit, nein. Was verlorenging, als Roosevelt der Prohibition einen Arschtritt verpasste, waren geschäftliche Rahmenbedingungen, wie wir sie wahrscheinlich nie wieder erleben werden.«


  »Ah«, sagte Arlen, »ein Alkoholschmuggler, das sind Sie.«


  »Aber nein, jetzt doch nicht mehr, Mr. Wagner. Man kann nichts schmuggeln, das legal verkauft und gehandelt wird. Folglich muss eine neue Ware gefunden werden und…« Er zuckte die Achseln. »Ich trauere dem Schnapsgeschäft bloß nach, weil es so einfach war. Aber reden wir zur Abwechslung mal von Ihnen. Sie und der junge Mann haben mitten in der Nacht einen Zug verlassen, um in einer unbekannten Gegend eine einsame Straße entlangzuwandern. Wegen einem schlechten Gefühl, wie der Junge sagt. Das scheint mir eine höchst ungewöhnliche Entscheidung zu sein.«


  »Paul hat alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, basta.«


  »Das gefällt mir. Klingt so ominös. Was haben Sie denn gefühlt? Drohendes Unheil?«


  »Ich hab keine schwarze Katze unter einer Leiter durchgehen sehen oder so’n Quatsch«, sagte Arlen ärgerlich, während Sorenson ihn mit ruhigem Interesse musterte. »Wenn Sie wüssten…« Er unterbrach sich, und Sorenson fragte leise: »Was haben Sie dann gesehen?«


  Arlen schüttelte den Kopf. »Belassen wir es bei einem unguten Gefühl.«


  »Einverstanden. Aber täuschen Sie sich nicht in mir, Mr. Wagner, ich bin ein Mann, der die Kunst der Vorahnung durchaus zu schätzen weiß.«


  »Nur dass meine Ahnungen weniger zweckgebunden sind.«


  »Als meine, gewiss. Ich kenne aber auch andere… Nicht weit von hier gibt es ein Dorf, in dem jeder Bewohner behauptet, ein Medium zu sein. Es heißt Cassadaga. Jedes Mal, wenn ich in der Nähe bin, statte ich ihm einen Besuch ab. Ein Freund hat mich mit einer Wahrsagerin dort bekannt gemacht. Sie ist wirklich erstaunlich.«


  »Was wahrsagt sie Ihnen denn? Die Gewinnzahlen für Ihre Spielchen?«


  »Gestern hat sie mir prophezeit, dass Tod im Regen sei.«


  »Im Regen?«


  »Das waren ihre Worte. Ich habe sie gefragt, ob es sich um meinen eigenen Tod handelt, aber sie meinte, nein. Dann sagte sie noch, wie schon des Öfteren, dass ich mir zu viele Gedanken um den Tod mache. Was stirbt, meint sie, ist nur der Körper. Und sie ist davon überzeugt, dass sie mit denen in Verbindung treten kann, deren Körper nicht mehr sind. Glauben Sie an so etwas?«


  »Kein Stück«, antwortete Arlen und dachte: Sollte ich auch besser nicht, denn sonst hätte ich schwer was auf dem Gewissen.


  »Sie verneinen das so kategorisch«, sagte Sorenson, »und doch sind Sie wegen Ihrer eigenen übersinnlichen Wahrnehmung aus einem Zug ausgestiegen, den Sie eigentlich nehmen mussten.«


  »Das ist ein Riesenunterschied«, sagte Arlen.


  Sorenson hatte seinen Hut auf dem Tresen abgelegt und sein Jackett ausgezogen, wodurch ein schweißfleckiges weißes Hemd und breite Hosenträger zum Vorschein kamen.


  »Der Junge, der mit Ihnen reist, war nicht dafür, scheint mir. Er hat Sie in Ihrem… unguten Gefühl nicht bestärkt.«


  »Er hat mich genug bestärkt«, sagte Arlen. »Er ist mit ausgestiegen.«


  »Mann, es ist Ihnen richtig ernst damit, was?«


  Arlen drehte sich frontal zu Sorenson um, inzwischen so geborgen in der Umarmung des Whiskeys, dass er seinen Spott nicht fürchtete.


  »Sie denken, Ihre Wahrsagerin kann den Tod vorausahnen?«, sagte er. »Tja, Bruder, ich kann ihn sehen. Und ich sag Ihnen noch etwas– ich habe mich noch nie geirrt. Noch nie.«


  Sorenson musterte ihn ruhig. Arlen hielt seinem Blick eine Weile stand, bis Sorenson endlich etwas sagte.


  »Ich habe eine große Vorliebe für Glücksspiele und Menschen, die behaupten, sie austricksen zu können. Und das Leben, Mr. Wagner? Das ist das beste Glücksspiel überhaupt. Sie denken, Sie können es austricksen.«


  »Nein«, sagte Arlen. »Das denke ich nicht.«


  »Klar denken Sie das. Wir werden’s ja sehen. Das Schicksal dieses Zuges wird uns die Antwort geben.«


  »Kann sein, dass es nicht der Zug ist«, erwiderte Arlen mit allmählich schwerer Zunge. »Könnte auch was passieren, das nichts mit der Eisenbahn zu tun hat. Jedenfalls sind die Keys nicht sicher, verdammt, und ich will den Jungen davon fernhalten.«


  »Das klingt, als hätten Sie den Verdacht, dass das schwierig werden könnte.«


  »Er ist stur. Ich würde gern nach Hillsborough County fahren, zu dem CCC-Camp dort. Der Junge gehört nicht da runter auf die Keys.«


  »Verstehe.« Sorenson ließ sein Glas auf dem Tresen kreisen und sah zu, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit das Eis verschlang. Arlen wunderte sich ein bisschen, dass ein Lokal wie dieses überhaupt Eis für Getränke hatte. Vielleicht war es das, was Sorenson in diesen Zeiten legalen Alkoholkonsums beschaffte. »Also, Wagner, was ich vorhin in Bezug auf unser Spielchen gesagt habe, gilt immer noch– das Glück ist Ihnen heute Abend hold. Sie haben nicht nur das Spiel gewonnen, sind nicht nur dem Zug zu den Keys entronnen, haben sich nicht nur rechtzeitig von mir aufgabeln lassen, um nicht nass zu werden, sondern auch eine Mitfahrgelegenheit nach Hillsborough County gefunden! Ich muss zwar unterwegs hier und da haltmachen, aber bei Sonnenuntergang sollten wir praktisch da sein. So eine Gratisfahrt können Sie nicht ausschlagen.«


  »Ein großzügiges Angebot, aber ich denke, wir werden uns trotzdem an die Züge halten.«


  »Sie beleidigen mich«, sagte Sorenson. »Denken Sie mal logisch– es ist ein Marsch von acht Kilometern zurück zum Bahnhof, und dann müssen Sie noch die ganze Reise organisieren, unter beträchtlichen Ausgaben. Und Sie müssen den Jungen davon überzeugen, seine Pläne aufzugeben. Ihm gefällt mein Auto, Mr. Wagner. Ich schätze, er würde es gern mal fahren.«


  Arlen runzelte die Stirn. »Warum liegt Ihnen so viel daran? Was haben Sie davon, Sorenson?«


  »Vielerlei. Erstens finde ich Sie äußerst faszinierend, Sie, den Mann der unguten Gefühle, den Seher des Todes. Zweitens könnte ich ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Man wird leicht einsam auf diesen Highways, Mr. Wagner. Und drittens– meine Wahrsagerin in Cassadaga, die mich vor Tod im Regen gewarnt hat? Ihre Ratschläge waren diesmal recht dürftig, aber sie sagte, dass ich auf Reisende in Not achten soll.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben? Sie spinnen doch.«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Sorenson, »wenn Sie auch nur annähernd der Mann sind, für den ich Sie halte, werden Sie es glauben, das weiß ich. Denn es ist die Wahrheit.«


  Arlen sah ihn abschätzend an.


  »Also gut«, sagte er. »Wir fahren morgen mit Ihnen.«
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  Er schlief nicht gut. Im Zimmer nebenan knarrte ein altes Bett einen traurigen, hohlen Rhythmus unter den grunzenden Anstrengungen zuerst eines Mannes, dann eines zweiten. Die rothaarige Frau, die einst ein grünes Kleid getragen hatte, gab keinen Laut von sich.


  Arlen lag lauschend im Dunkeln und fragte sich, ob Paul wach war. Falls ja, sagte er jedenfalls nichts. Um drei war Arlens Flachmann leer und bald darauf auch das Nebenzimmer; die Tür fiel ein letztes Mal ins Schloss, und die Stimmen unten verstummten.


  Gegen vier Uhr döste er ein, schlief aber unruhig und wachte immer wieder ruckartig auf, hörte das unablässige Rauschen des Regens draußen. Es war brütend heiß in dem engen, fensterlosen Raum, und sein Schweiß durchtränkte die Laken, während die Nacht voranschritt und endlich der Morgen dämmerte.


  »Steh auf«, sagte Arlen und rüttelte Paul. »Wir haben eine Mitfahrgelegenheit. Sorenson nimmt uns mit in Richtung Süden.«


  »Zu den Keys?«


  »So weit fährt er nicht. Ich weiß nur, dass er nach Süden fährt, und wir können in seinem schicken Auto sitzen, das dir so gefällt. Ist besser, als den ganzen Tag auf einen Zug zu warten.«


  Arlen sagte das mit leichten Gewissensbissen. Es war zwar keine glatte Lüge, denn Hillsborough County lag tatsächlich in südlicher Richtung, aber auch ein ganzes Stück weiter westwärts, während die Bahnstrecke, die sie zu den Keys bringen würde, an der Ostküste des Staates entlangführte.


  Sie fuhren in einen grauen, windigen Morgen hinein, und der Auburn glänzte nach der Regennacht wie frisch gewaschen.


  »Wir sollten nicht länger als fünf, sechs Stunden brauchen«, sagte Sorenson. »Ich muss ein paar Zwischenstopps einlegen, aber das geht ganz schnell. Es freut mich, dass wir für eine Weile zusammen auf der Durchreise sind.«


  Arlen zuckte zusammen, und Sorenson bemerkte es. »Was ist?«, fragte er.


  »Nichts«, murmelte Arlen. »Sie haben eben… das hat mich an etwas erinnert, was mein Vater mal gesagt hat.«


  Sie sind nur für Menschen wie dich tot, Arlen. In Wahrheit existieren sie weiter, gebunden an einen Ort, an den du ihnen noch nicht folgen kannst. Wir sind nur auf der Durchreise in diesem Leben.


  »Wollen Sie uns die Geschichte nicht erzählen?«, fragte Sorenson.


  »Nein«, sagte Arlen.


  Ihre Stationen unterwegs waren Rasthäuser wie das von Pearl. Jedes Mal betrat und verließ Sorenson das Etablissement mit einer großen schwarzen Aktentasche, die mit zwei Metallschlössern versehen war. Es ging schnell, wie versprochen, kurze Unterbrechungen auf ihrer Fahrt durch ein grünes, feuchtigkeitsgesättigtes Land. Die Straßengräben zu beiden Seiten waren mit schlammigem Wasser angefüllt. Arlens Vater hatte stets vor Träumen von trüben Gewässern gewarnt, weil sie angeblich von bevorstehendem Unglück kündeten. Arlen fragte sich, ob sein Vater kurz vor seinem Ende so einen Traum gehabt hatte oder ob die Träume ihn im Stich gelassen hatten.


  Sie stießen weiter nach Westen vor, während die Hitze zunahm und mit ihr die Schwüle. Sorenson bat sie, alle Fenster des Auburns herunterzukurbeln, und außerhalb der Ortschaften jagte er den Motor hoch und ließ die große Limousine laufen. Paul grinste, als die Tachometernadel auf über hundertdreißig Stundenkilometer kletterte. Dann ging Sorenson etwas vom Gas, fuhr aber fast eine Stunde lang eher neunzig als achtzig. Ihr nächster Halt hieß »The Swamp«. Im Gegensatz zu den vorherigen Gasthäusern schien dieses ausgezeichnet zu gehen– es war mit elektrischen Lampen und edel schimmernden Verandamöbeln ausgestattet, und auf dem Parkplatz standen schon jede Menge Autos, neue Plymouths und Chryslers und ein Essex Terraplane, nach dem Paul sich staunend umdrehte.


  »Der würde Ihnen die Türen wegpusten, Mr. Sorenson«, sagte er.


  »So, meinst du.«


  »Oh, das steht fest.«


  »Ganz schön was los hier«, bemerkte Arlen. »Und ganz schön viel Geld im Umlauf.«


  »Casino drinnen«, erklärte Sorenson. »Mit allem Drum und Dran.«


  »Sehen wir’s uns an«, sagte Paul, aber Arlen schüttelte den Kopf.


  »Wir warten hier auf ihn.«


  »Ach, es schadet doch nichts, da drin ein bisschen herumzuspazieren, Arlen.«


  »Wir warten.«


  Sie lehnten sich an den Auburn und beobachteten die Leute, die dort ein und aus gingen, Frauen in Kleidern und hochhackigen Schuhen, Männer in Anzügen, mit Drinks in der Hand. Sieht aus, als wären wir aus der Großen Depression herausgefahren, sinnierte Arlen. Eine Meile weiter werden wir wieder drinstecken, aber hier existiert sie anscheinend nicht. Muss schön sein.


  »So soll es in Key West zugehen«, sagte Paul. »Überall Lokale, in denen sich die Leute amüsieren. Dieser Schriftsteller, Hemingway, wohnt auch dort unten, und ich habe ein Foto von Dizzy Dean gesehen, als er da Urlaub gemacht hat. Alle möglichen Berühmtheiten kommen dorthin. Wer weiß, vielleicht trinken wir irgendwo was mit ihnen.«


  Arlen sah ihn überrascht an. Er hätte nicht gedacht, dass ein Junge wie Paul sich einen Deut um schicke Lokale und Dizzy Dean scherte. War der Meinung gewesen, das Einzige, wofür er sich auf den Keys interessierte, sei die Arbeit an der Brücke. Tja, das war zweifellos eine naive, idealisierte Vorstellung gewesen. Paul war neunzehn und wollte bestimmt noch ganz viel ausprobieren. Die ganze Zeit, wenn Arlen gesehen hatte, wie der Junge seine Flasche beäugte, hatte er angenommen, er sei gegen das Trinken. Dabei war er vermutlich nur neugierig.


  Als Sorenson zurückkam, sagte Arlen: »Hey, wollten Sie den Jungen nicht mal fahren lassen?«


  »Will er vielleicht gar nicht mehr, weil es nicht der Terraplane ist, dem er so schöne Augen gemacht hat.«


  »Ich fahre«, sagte Paul, und Sorenson grinste.


  Das Merkwürdige war, dass er, sobald er hinterm Steuer saß, Angst davor hatte, den großen Motor laufen zu lassen. Wollte nicht mehr als vierzig fahren, bis Sorenson sagte: »Junge, wenn ich gewollt hätte, dass meine Mutter fährt, hätte ich sie mitgenommen.« Danach drückte der Kleine endlich auf die Tube und brachte es auf achtzig Sachen. Arlen fragte sich, wann Paul zuletzt Auto gefahren war. Teufel, ob er überhaupt schon mal gefahren war. Sonst kam er jedoch gut zurecht und schien sich wohl zu fühlen am Steuer, wenn er auch Respekt vor der Leistungsstärke des Motors hatte.


  »Mr. Sorenson?«, sagte Paul, nachdem sie rund fünfzehn Kilometer zurückgelegt hatten, »ich dachte eigentlich, dass wir heute immer direkt nach Süden fahren. Jetzt führt die Straße aber in westliche Richtung.«


  Sorenson warf Arlen einen verstohlenen Blick zu. »Wusste nicht, dass ich mich an eine bestimmte Himmelsrichtung halten muss, als ich euch angeboten hab mitzufahren.«


  »So meinte ich das nicht. Ich wollte nur wissen…«


  »Wir fahren bald wieder südwärts. Nur noch ein Zwischenstopp, und der ist am Strand.«


  »Am Strand? Das hört sich schon besser an. Ich wollte schon immer mal das Meer sehen.«


  Arlen runzelte die Stirn. »Ich dachte, du bist nur ein Stück östlich von New York aufgewachsen.«


  »Das stimmt.«


  »Na, das Meer kann doch höchstens eine Stunde von dort weg sein.«


  »Stimmt auch«, sagte Paul, doch es lag auf einmal eine abweisende Härte in seinem Ton, die Arlen ihm nicht zugetraut hätte. »Ich hab’s trotzdem noch nie gesehen, okay?«


  »Okay«, sagte Arlen. Ihm wurde plötzlich klar, wie wenig er über den Jungen wusste. Seinen Namen, sein Alter, wo er herstammte. Das und die unbestreitbare Tatsache, dass er eine große Begabung für alles Handwerkliche hatte.


  Eine Dreiviertelstunde später sahen sie einen blauen Streifen vor sich aufblitzen, den weiten Golf von Mexiko, woraufhin Paul zum ersten Mal das Steuer verriss und kurz über den Mittelstreifen schwenkte, bevor er den Wagen wieder in die Spur lenkte. Sorenson meinte, wenn er aufs Wasser gaffen wolle, solle er das Steuer lieber aus der Hand geben.


  Es war wirklich ein schöner Anblick. Die Sonne war herausgekommen, und die Wellen glitzerten, auch wenn sich ein paar dunkle Wolken im Rückspiegel zeigten und noch mehr sich gen Norden zusammenballten. Nirgends war ein Schiff in Sicht, das Wasser eine endlose Ausdehnung von urzeitlicher Kraft.


  »Oh«, sagte Paul und dann leiser: »Das ist schon was. Wirklich wahr.«


  Die Straße schlängelte sich bald wieder von der Küste weg. Es gab nicht viel Bebauung hier draußen, es gab eigentlich überhaupt nicht viel außer der Straße. Einmal überquerten sie eine Eisenbahnstrecke– Paul fuhr so zaghaft über die Gleise hinweg, dass Arlen dachte, er würde gleich aussteigen und den Auburn hinübertragen–, doch dann lag auch die hinter ihnen, und vor ihnen war immer noch nichts zu sehen. Schließlich gelangten sie zu einer Kreuzung, wo die Teerstraße weiter nach Süden führte, Schotterwege dagegen nach Osten und Westen, und Sorenson wies Paul an, nach rechts abzubiegen, westwärts, weiter auf den Golf zu.


  Sie waren vielleicht anderthalb Kilometer auf dieser Piste gefahren, als die Bäume sich teilten, der Weg sandiger wurde und Muschelschalen unter den Reifen knirschten. Einen Augenblick später zeigte sich das Meer wieder, und kurz vor dem Strand stand ein ehemals weißes Holzschindelhaus, das durch die Witterung längst grau geworden war. Es hatte einen rechteckigen Grundriss und ein etwas niedrigeres erstes Stockwerk mit steilem Walmdach. Oben auf dem Dach gab es eine kleine Terrasse, eingefasst von einem Geländer. Ein Witwenbalkon. Eine Veranda zog sich um das gesamte Haus, über der am Vordereingang ein altes Holzschild im Wind schwang: The Cypress House. Das Zypressenhaus.


  »Ich sag euch was«, meinte Sorenson, »gehen wir diesmal doch alle zusammen rein.«


  Paul gab ihm den Autoschlüssel, stieß die Tür auf und lief los, begierig, sich das Meer anzusehen. Arlen wollte ihm nach, doch Sorenson hielt ihn am Arm zurück.


  »Sie sollten besser das Gepäck mit reinnehmen.«


  Arlen sah ihn fragend an. »Warum?« Bei keinem der bisherigen Stopps waren sie auch nur hereingebeten worden, und jetzt wollte Sorenson, dass sie sogar die Taschen aus dem Auto holten?


  »Diese Gegend…«, sagte Sorenson und ließ den Satz in der Luft hängen.


  Arlen sah sich nach allen Richtungen um, bemerkte jedoch nichts außer dem Strand und dicht stehende Bäume und Gestrüpp hinter ihnen. »Sieht mir ganz friedlich aus.«


  »Mr. Wagner«, sagte Sorenson ungewohnt scharf, »waren Sie schon einmal hier?«


  »Nein.«


  Sorenson nickte. »Also sollten Sie vielleicht auf meinen Rat hören.«


  Arlen zögerte kurz, dann drehte er sich wortlos um und schnappte sich die erste Reisetasche. Er zerrte ihr gesamtes Gepäck aus dem Auburn und rief anschließend Paul, damit er ihm half, die Sachen hineinzutragen. Dabei ließ er sich nicht anmerken, dass er gesehen hatte, wie Sorenson eine kleine Automatikpistole unter dem Fahrersitz hervorgeholt und sie in seine Jackentasche gesteckt hatte.
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  Was Sorenson auch für Vorbehalte gegen das Zypressenhaus haben mochte, sie wurden nicht gerechtfertigt, als sie sein dumpfes, schattiges Inneres betraten. Sie standen in einem schlauchartigen Raum, in dem sich sonst keine Menschenseele aufhielt. Linker Hand gab es einen Kamin, rechts einen Bartresen. Hinter dem Tresen waren alkoholische Getränke auf dicken Holzborden ausgestellt, und zuoberst auf dem Regal stand eine große Kaminuhr mit Messinggehäuse und Glasdeckel, die einen Durchmesser von gut einem halben Meter hatte und offensichtlich kaputt war, denn die Zeiger standen auf Mittag. Beziehungsweise Mitternacht.


  Zwischen Bar und Kamin waren in loser Ordnung ein paar Tische aufgestellt, und die hintere Wand bestand aus einer breiten Fensterfront, die auf die rückwärtige Veranda hinausging und einen weiten Blick aufs Meer bot.


  »Hallo!«, brüllte Sorenson. Arlen stellte seine Tasche neben der Tür ab, und Paul folgte seinem Beispiel.


  Eine Minute später hörten sie Schritte, und dann kam jemand aus einem nicht einsehbaren Nebenraum, von dem Arlen annahm, dass es die Küche war, und blieb hinter dem Tresen stehen.


  Es war eine Frau. Ihre Silhouette trat deutlich gegen das helle Licht vom Strand hervor, doch ihr Gesicht lag im Dunkeln.


  »Walter«, sagte sie mit einer Stimme, die hinter einem Tor mit vielen Schlössern hervorzukommen schien.


  »Becky, Baby, wie geht’s?« Sorenson ging mit seiner großen schwarzen Tasche auf sie zu, während Arlen und Paul mit ein paar Schritten Abstand folgten.


  »Großartig«, sagte die Frau in einem Ton, der auf das Gegenteil schließen ließ. Als sie fast bei ihr waren, merkte Arlen, wie der Junge sich neben ihm unwillkürlich gerade aufrichtete, und verstand den Grund– die Frau war ein Hingucker. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid, das schon oft gewaschen worden war, aber die straffen Kurven ihrer Figur gut zur Geltung brachte. Ihre klaren, glatten Gesichtszüge wurden von honigblonden Haaren umrahmt, und sie musterte ihre Besucher aus kühlen blauen Augen.


  »Wen hast du da bei dir?«, fragte sie.


  »Wanderer, müde von der Straße und vor Durst vergehend«, sagte Sorenson. Sein übliches großsprecherisches Gehabe schien sich noch um eine Stufe gesteigert zu haben.


  »Verstehe.«


  »Könnte ich zwei Bier und eine Cola bekommen?«


  Sie antwortete nicht, sondern verschwand einfach in der Küche und kam mit zwei Bier und einer Flasche Coca-Cola wieder.


  »Danke«, sagte Paul, und selbst in dem Halbdunkel merkte Arlen, wie dem Jungen die Röte ins Gesicht stieg. Diese Sorte Schönheit war sie. Die einschüchternde Sorte. Arlen sagte kein Wort, sondern setzte sich einfach an die Bar. Sie warf nur einen flüchtigen Blick auf ihn, bevor sie sich wieder Sorenson zuwandte.


  »Musst du zuerst dein Bier austrinken, oder können wir gleich zum Geschäft kommen?«


  »Kein Grund zur Eile«, sagte er und wurde mit einem Stirnrunzeln bedacht, das andeutete, dass sie genug Gründe sah.


  »Also, wenn du so weit bist, du findest mich hinten«, sagte sie. Sie war offenbar nicht glücklich darüber, dass Sorenson Fremde mitgebracht hatte.


  »Ach, bleib doch hier und unterhalte dich ein bisschen mit uns. Verzeih, ich habe es versäumt, euch vorzustellen. Das hier ist Arlen Wagner, und sein junger Begleiter heißt Paul Brickhill. Sie sind beim CCC.«


  »Wie interessant«, sagte sie mit derselben ausdruckslosen Stimme.


  »Und das«, sagte Sorenson, »ist die schöne Becky Cady, der Stolz von Corridor County.«


  »Rebecca«, sagte sie.


  »Ach, für mich bist du Becky.«


  »Aber nicht für mich«, erwiderte sie. »Walter, ich bin hinten.«


  Damit ging sie durch eine Schwingtür nach nebenan, und sie standen wieder zu dritt in der schummerigen Bar.


  »Ist das hier auch ein trockenes County? Mit Alkoholverbot?«, fragte Arlen.


  Sorenson schüttelte den Kopf.


  »Was machen Sie dann hier?«


  »Wie ich Ihnen schon gestern Abend sagte, Mr. Wagner, das Geschäft dreht sich heutzutage nicht mehr um Alkohol.«


  Sorenson trank einen Schluck Bier, und nun merkte Arlen, dass ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief, mehr Schweiß, als man der Hitze zuschreiben konnte. Er blickte über seine Schulter zur Tür, trank wieder, sah sich erneut um.


  »Erwarten Sie noch jemanden?«, sagte Arlen.


  »Hm? Äh, nein.«


  »Warum heißt der Bezirk Corridor County?«, fragte Paul.


  »Die vielen Wasserläufe«, antwortete Sorenson. »Die ganze Küste hier ist zerfranst von Meereseinschnitten und Trichtermündungen, das zieht sich gut fünfzehn Kilometer landeinwärts und ist alles mit dem Fluss verbunden. Ein total verrücktes, unüberschaubares Geflecht, und jeder Sturm, der darüber hinwegfegt, verändert das ganze Gebiet wieder und baut Sandbänke auf, wo vorher keine waren. Niemand außer einer Handvoll Einheimischer findet sich in diesem Scheißlabyrinth zurecht.«


  Dann stand er auf. »Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen wollen, Gentlemen.«


  Er nahm seine schwere schwarze Aktentasche und ging damit um die Bar herum zu der Schwingtür, durch die Rebecca Cady verschwunden war. Arlen sah die Frage in Pauls Augen und zuckte die Achseln.


  »Geh und guck dir deinen Ozean an«, sagte er, in der Hoffnung, den Jungen abzulenken, bis Sorenson zurückkam und sie weiterfahren konnten.


  Paul rutschte von seinem Hocker und ging hinüber zu der Fensterfront. Er blickte auf die heranrollenden Wellen, deren Kämme vom auffrischenden Wind flach gedrückt wurden, und trat dann hinaus auf die Veranda. Nach einem Moment nahm Arlen sein Bier und folgte ihm. Der Geruch des Meeres wurde in warmen, feuchten Böen zu ihnen hergetragen, Möwen schrien und kreisten über dem Strand. In der einen Richtung gab es nichts als Sand und kurze, grasbewachsene Dünen, aber in der anderen, nach Norden zu, schien die Küstenlinie einen Knick landeinwärts zu machen. Dickichte aus Palmen und seltsamen grünen Pflanzen, die wie übergroße Farne aussahen, säumten etwas, das nach Arlens Vermutung einer der Meereseinschnitte sein musste, die Sorenson erwähnt hatte. Durch die Bäume hindurch konnte er das Dach eines kleineren Gebäudes ausmachen, eine Art Bootshaus vermutlich, das dort geschützt vor der krachenden Brandung der offenen See stand.


  Paul stieg die Verandatreppe hinunter und lief zum Strand. Dort warf er seine Schuhe ab und rollte die Hose bis zu den Knien auf. Arlen lehnte sich an das verwitterte Geländer und musste unwillkürlich lächeln, als er zusah, wie der Junge ins Wasser stakste und ein Stück hineinwatete, bis die Wellen sich über seinen Knien brachen und seine Hose durchnässten.


  Paul schien alles um sich herum vergessen zu haben, stand einfach nur da und starrte auf die Linie, wo Meer und Himmel aufeinandertrafen.


  Der Wind blies jetzt stetig, und das war wohl der Grund, weshalb Arlen das Auto nicht kommen hörte. Nur durch Zufall bemerkte er es aus dem Augenwinkel. Er hatte sich kurz zur Bar umgedreht, um nachzusehen, ob Sorenson schon wieder aufgetaucht war, und nahm durch die Fenster an der anderen Hausseite eine flüchtige Bewegung wahr. Als er ein paar Schritte zur Seite machte, sah er nichts mehr. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Paul noch in der Brandung stand, stellte Arlen sein Bier auf dem Geländer ab, stieg die Verandatreppe hinunter und ging ums Haus herum. Oben an dem Weg, der zum Zypressenhaus hinunterführte, stand eine schwarze Plymouth-Limousine unter den Bäumen. Die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe, so dass Arlen niemanden darin erkennen konnte, aber der Wagen war nicht von allein hierhergekommen.


  Er zog sich ein Stück zurück und drückte sich an die Hauswand. Kam sich dumm vor dabei, wollte aber nicht beim Spionieren beobachtet werden. Sorenson hatte sich seit ihrer Ankunft hier verdammt merkwürdig benommen, und jetzt hatte jemand dort oben auf dem Hügel geparkt und blieb im Auto sitzen, als wartete er auf etwas. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Paul spazierte inzwischen am Strand entlang, knietief im Wasser, die Augen immer noch aufs Meer gerichtet. Arlen ging leise wieder hinein in die Bar und hielt sich an der Seite, um nicht durch die Vorderfenster gesehen zu werden.


  »Hey, Sorenson«, rief er gedämpft.


  Keine Antwort.


  »Verflucht«, murmelte er, ging um den Tresen herum und hämmerte mit den Fingerknöcheln an die Schwingtür. »Sorenson!«


  »Einen Moment, Wagner.«


  Da war etwas im Ton des Mannes, das Arlen zögern ließ. Einen Augenblick lang wartete er dort vor der Schwingtür, doch dann sagte er sich: Scheiß drauf, stieß sie auf und betrat die winzige Küche. Es gab einen Grill und einen Herd auf der einen Seite und ein Wandregal an der anderen und keine Menschenseele dazwischen. Dafür eine Tür gegenüber, die zu war. Er ging hin und klopfte erneut.


  »Verdammt, ich hab doch gesagt, noch einen Mo…«


  »Ich glaube, jemand interessiert sich für Ihren Wagen«, sagte er. »Vielleicht ist Miss Cady aber auch an Besucher gewöhnt, die oben am Hang parken und nicht hereinkommen.«


  Zuerst war nichts zu hören, doch dann schwang die Tür auf, und Sorenson stand mit der schwarzen Tasche unterm Arm vor ihm. Von seiner Jovialität und dem Gentleman-Gehabe war nichts mehr übrig.


  »Wo?«, fragte er.


  »Wo ich gesagt habe– oben am Hang, über der Stelle, wo Sie geparkt haben.«


  Sorenson schob ihn beiseite und ging durch die Schwingtür, die Tasche an sich gedrückt und mit der rechten Hand unter seinem Jackett tastend. Arlen warf noch einen Blick in das Zimmer, ein beengtes kleines Büro, in dem Rebecca Cady mit vor dem Bauch gefalteten Händen und unbewegtem Gesicht stand, dann ging er ihm nach. Als er in die Bar kam, blickte Sorenson durch die offene Eingangstür hinaus.


  »Da ist keiner.«


  »Vor einer Minute war er noch da. Ein schwarzer Plymouth.«


  Sorenson überlegte einen Moment, setzte dann ein gezwungenes Grinsen auf und sagte: »Gut, dass Sie die Taschen mit reingenommen haben, sehen Sie? Diese Gegend ist voll von arbeitsscheuen Autoknackern, die alles stehlen, was nicht niet- und nagelfest ist.«


  Arbeitsscheue Autoknacker fahren keine neuen Plymouths, dachte Arlen.


  »Wo ist der Junge?«, fragte Sorenson.


  »Unten am Strand.«


  Sorenson nickte, als freute ihn das. »Holen Sie ihn doch wieder rein. Ich fahre den Wagen solange ein Stück näher ans Haus heran, für den Fall, dass unser Besucher wieder aufkreuzt, und dann trinken wir noch was und brechen auf in Richtung Süden.«


  »Ich brauche nichts mehr zu trinken. Fahren wir einfach weiter.«


  »Noch nicht«, sagte Sorenson, ging hinaus und ließ die schwere Holztür hinter sich zuschlagen.


  Fluchend wischte Arlen sich den Schweiß von der Stirn, dann stellte er sich auf die hintere Veranda und schrie nach Paul. Der Junge war inzwischen fast außer Sicht, ein ganzes Stück den Strand hinunter, aber er drehte sich um, hob die Hand und kam zurück. Arlen nahm sein Bier vom Geländer und trank es aus, während Paul Socken und Schuhe anzog und zum Haus hinauftrabte.


  »Geht’s schon weiter?«


  »So bald wie möglich«, sagte Arlen. »Sorenson will noch bleiben, aber ich bin dafür, dass wir uns ranhalten und…«


  Auf der anderen Seite des Hauses explodierte etwas. Ein Knall und ein Brausen, so schnell hintereinander, dass sie nur um einen Herzschlag nicht gleichzeitig kamen, und für einen Moment verschwand der Strand vor Arlens Augen, und er sah stattdessen den dunklen Wald von Belleau, Spiralen von Stacheldraht um Baumstämme, tote Soldaten darüber drapiert, durch die Luft sausende Handgranaten. Dann blinzelte er und sah sich Paul Brickhill gegenüber, der den Mund aufsperrte.


  »Was war…«


  Arlen achtete nicht auf ihn, sondern rannte durch die Bar zum Vordereingang, wo er erschrocken zurückwich und flüsterte: »Verdammte Scheiße, Sorenson.«


  Der Auburn brannte lichterloh. Die Fensterscheiben waren alle herausgeflogen, und verformte, glühende Teile von den Sitzen lagen auf der Motorhaube. Plötzlich gab es eine neue Explosion, Flammen schossen aus dem Motorraum und verbreiteten schwarzen Qualm, so dass Arlens erster Gedanke, hineinzurennen und einen Eimer Wasser zu holen, schnell null und nichtig wurde. Er ließ die Tür hinter sich zufallen und ging über den sandigen Untergrund auf den Auburn zu, einen Arm schützend vors Gesicht gelegt.


  Er war noch etwa fünf Meter vom Wagen entfernt, als er die Gestalt auf dem Fahrersitz sah. Verkohltes Fleisch, das sich von weißem Knochen ablöste, qualmende, gekräuselte Haare über einer Anzugjacke, die in schwelenden Fetzen um die Leiche hing. Auf der Beifahrerseite schmolz eine schwarze Aktentasche mit silbrigen Metallverschlüssen vor sich hin und troff auf das Bodenblech.


  Arlen drehte sich zum Gasthaus um und sah Rebecca Cady an der Tür stehen.


  »Haben Sie ein Telefon?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Nein?«


  Sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. Starrte auf das Auto und hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest.


  »Wer hat eines?«


  Sie deutete zerstreut die Straße hinauf.


  »Also gut, gehen wir die Polizei rufen«, sagte er. Seine Stimme klang so ruhig und fest, dass sie von woandersher zu kommen schien. Sie kam über einen Ozean, kam aus einem Weizenfeld, getupft mit Mohnblumen, blutroten Mohnblumen.


  »Sollten wir nicht Wasser holen oder…«


  »Wasser nützt nichts mehr.«


  Sie kaute auf ihren Lippen und sah kurz nach hinten, wo Paul mitten in der Bar stand und den Hals reckte. »Gehen Sie beide schon mal los und holen Sie Hilfe, während ich solange…«


  »Nein«, sagte Arlen. »Wir fahren alle zusammen.«
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  Rebecca Cady hatte einen Pick-up mit einem kleinen Führerhaus und selbstgezimmerten Zaunlatten um die Ladefläche. Arlen befahl Paul, hinten auf die Pritsche zu klettern, und setzte sich selbst auf den Beifahrersitz, während die Frau wortlos den Motor anließ. Sie hatte die Lippen grimmig aufeinandergepresst und blickte im Vorbeifahren kein einziges Mal zu dem immer noch schwach brennenden Auburn hin. Oben auf dem Hügel sah Arlen eine Stelle, an der der Strandhafer niedergedrückt war und sich Reifenspuren im Sand abzeichneten.


  »Wer fährt hier in der Gegend einen schwarzen Plymouth?«, fragte er.


  »Weiß ich nicht.« Ihr Ton war jetzt wieder so gleichgültig wie beim Bekanntmachen in der Bar. Falls es sie irgendwie beunruhigte, dass ein Mann direkt vor ihrem Lokal grausam verbrannt war, war ihr nichts davon anzumerken.


  »Tja, vielleicht sollten Sie mal in Ihrem Gedächtnis kramen«, sagte er. »Ich vermute, dass der Sheriff eine Menge Fragen haben wird, und das wird nur eine davon sein. Außerdem dürfte ihn interessieren, was Sorenson eigentlich bei Ihnen wollte.«


  Sie schwieg. Der Wind vom Meer blies ins Auto und wehte ihr Haar nach hinten, so dass ein schlanker, eleganter Hals zum Vorschein kam.


  »Ihnen gehört das Gasthaus?«, wollte Arlen wissen.


  »So ist es.«


  »Sterben dort oft Leute?«


  »Nein.«


  »Also, Sie machen nicht gerade einen erschütterten Eindruck. Wie gesagt, wenn ich der Sheriff wäre, würde ich…«


  »Sie sind aber nicht der Sheriff«, sagte sie, »und wenn Sie meinen Rat hören wollen, dann lassen Sie mich allein mit ihm sprechen und sehen zu, dass Sie weiterkommen.«


  »Weiterkommen? Der Mann da ist tot, und…«


  »Er wird nicht wieder lebendig, ob Sie mit dem Sheriff reden oder nicht.«


  »Teufel, nein. Kommt nicht in Frage, Lady. Ich werde mit der Polizei sprechen, bevor ich mich hier davonmache.«


  Er beobachtete sie von der Seite, doch sie sah ihn nicht an. Inzwischen hatten sie den asphaltierten Straßenabschnitt erreicht, und noch immer kam ihnen kein anderes Fahrzeug entgegen. Es war ein abgelegener Landstrich, dicht bewaldet, sobald man ein Stück von der Küste weg war. Sie hatten rund drei Kilometer auf der Teerstraße zurückgelegt, als sich eine Lücke zwischen den Bäumen auftat und eine einzelne Zapfsäule auf einem Geviert aus staubiger Erde auftauchte.


  Rebecca Cady bremste ab, und dann waren sie an den Bäumen vorbei, und Arlen sah das Tankstellengebäude, das ein ganzes Stück von der Zapfsäule zurückgesetzt stand. Es gab eine Autowerkstatt mit zwei Stellplätzen und einen Gemischtwarenladen, vor dem Kisten voller Orangen aufgestapelt waren. Rebecca Cady hielt neben einem Lieferwagen und stellte den Motor ab. Erst dann wandte sie sich zu Arlen um. »Ich gehe jetzt hinein und rufe den Sheriff, da Sie das ja unbedingt möchten.«


  »Verdammt richtig, das möchte ich. Ein Mann ist umgebracht worden!«


  »Ja«, sagte sie. »Willkommen in Corridor County, Mr. Wagner.«


  


  


  Der Sheriff schickte sie zum Zypressenhaus zurück und wartete dort schon, als sie ankamen. Er stand neben dem zerstörten Auburn, während ein junger Deputy mit rotem Haar eimerweise Wasser auf das Wrack schüttete. Es brannte nicht mehr, aber das Blech dampfte und zischte, sobald es mit dem Wasser in Kontakt kam.


  Der Sheriff hatte die Statur und den Charme eines Betonblocks– nur knapp über eins achtzig, aber mindestens zweihundertfünfzig Pfund schwer, mit grauen Haaren und kleinen, eng beieinanderstehenden Augen. Seine Hände hingen an feisten Handgelenken und sonnenverbrannten Unterarmen locker herab.


  Als sie aus dem Pick-up stiegen, sagte er kein Wort, sondern musterte sie nur, derweil sein Hilfssheriff wieder einen Eimer Wasser auf das schmauchende Auto kippte. Erst als sie vor ihm standen, machte er den Mund auf.


  »Becky«, sagte er, »was um Himmels willen ist mit deinem Gast passiert?«


  »Sein Auto ist explodiert«, antwortete Rebecca Cady. Sie stand neben Paul, die Arme fest vor der Brust verschränkt, als hätte sie ein verstecktes kühles Lüftchen in dem dreißig Grad warmen Tag ausgemacht.


  »Offensichtlich«, sagte der Sheriff. »Ganz offensichtlich.«


  Sein Akzent fiel Arlen auf. Er hatte den trägen, gedehnten Südstaatentonfall erwartet, der in dieser Region verbreitet zu sein schien, doch die Sprechweise des Sheriffs hatte eher einen Anklang von nördlichem Mittelwesten, Chicago, Minnesota oder Wisconsin.


  »Und wer seid ihr beiden?«, fragte der Sheriff und beachtete sie zum ersten Mal.


  Arlen sagte es ihm. Sagte, dass sie vom CCC seien, einen Zug hinunter zu den Keys verpasst hätten und der Tote sie mitgenommen hätte.


  »Ihr seid ihm noch nie zuvor begegnet? Fremde, sagt ihr?«


  »Richtig. Wir haben ihn erst gestern Abend kennengelernt, Mr.… wie war doch gleich Ihr Name?«


  »Tolliver«, antwortete er nach kurzem Abwarten und mit sich verfinsterndem Blick, »aber für Sie bin ich der Sheriff. Sind Sie mit Becky bekannt?«


  »Haben sie auch erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Wie gesagt, wir sind nur hier, weil wir diese Mitfahrgelegenheit hatten. Davor habe ich noch nie einen Fuß in dieses County gesetzt und Paul genauso wenig.«


  Tolliver schürzte die Lippen und sah seinen Deputy an, einen sommersprossigen Jungen mit missmutigem Blick. Er fixierte ihn, als würde er über etwas nachdenken, und sagte dann: »Burt, leg ihnen Handschellen an und setz sie in den Wagen.«


  »Hey, Moment mal«, rief Arlen. »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt…«


  Tolliver führte eine seiner Pranken an seinen Gürtel und zog einen .45er Colt, den er lässig auf der Höhe seines Oberschenkels hielt. »Ich weiß, was Sie gesagt haben. Ich weiß aber auch, dass Walt Sorenson, armer toter Hund, der er jetzt ist, keiner war, der Wildfremde bei sich einsteigen ließ. Also gebe ich euch beiden jetzt die Gelegenheit, eure Geschichte in Ruhe zu überdenken, bis ihr mit der Wahrheit herausrückt. Meinetwegen könnt ihr es auch jetzt gleich versuchen. Warum seid ihr mit Sorenson gefahren?«


  Einen Moment lang war alles still, nur eine leichte, salzige Brise wehte, dann sagte Arlen: »Eine Wahrsagerin hat ihm geraten, auf Reisende in Not zu achten.«


  Der Sheriff nickte, als hätte er so etwas erwartet. »Ja, so geht’s im Leben, nicht wahr?« Er machte eine ruckartige Kinnbewegung zu seinem Deputy hin. »Burt.«


  Der rothaarige Bengel zog ein paar Handschellen heraus und näherte sich Arlen. Paul Brickhill stammelte: »Arlen, was… wir haben doch nichts… Arlen!«, während der Deputy Arlen die Arme auf den Rücken drehte und der massige Sheriff mit dem Revolver in der Hand und einem höhnischen Ausdruck in den Augen dabeistand. Rebecca Cady verschränkte ihre Arme noch fester und blickte über das ausgebrannte Auto hinweg zum Horizont, wo die Wolken tief über dem Wasser hingen. So stand sie, bis Arlen und Paul gefesselt hinten im Sheriffwagen saßen.
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  Paul versuchte unterwegs, mit Arlen zu reden, aber Tolliver bellte, sie sollten gefälligst das Maul halten dort hinten, wenn sie nicht eins über den Schädel kriegen wollten. Arlen schwieg. Es war nicht das erste Mal, dass sich Fesseln um seine Handgelenke geschlossen hatten, und er kannte den Ablauf inzwischen– man hörte sich irgendwelchen Mist an, wartete darauf, dass sie es sattbekamen, einen damit vollzuquasseln, und wurde wieder auf freien Fuß gesetzt.


  Sie fuhren an der Tankstelle vorbei, an der sie den Sheriff verständigt hatten, und blieben auf derselben Landstraße. Ein paar Kilometer weiter kamen sie zu einer kleinen, quadratisch angelegten Stadt, deren Häuser an ganzen vier Straßen angeordnet waren und jeweils nur zwei Blocks weit reichten. Mehrere Schilder verkündeten, dass sie High Town hieß, was verwunderte, da es sich um eine der flachsten Ansiedlungen handelte, die Arlen je gesehen hatte. Es standen ein paar Autos an der Straße, aber auch zwei Pferdekarren. Die moderne Welt hatte diesen Ort offenbar erreicht, doch der Fortschritt hielt sich in Grenzen.


  Der Deputy parkte vor einem einstöckigen Gebäude, dessen hinterer Teil, älter und aus Stein gemauert, nachträglich mit Holzschindeln versehen worden war. Sie stiegen die Treppe zur Wache hinauf, wo Tolliver sagte: »Bewach den Jungen hier draußen«, und Arlen durch einen schmalen Flur zu einem Raum mit drei kleinen Zellen an der hinteren Wand führte. Er nahm einen Schlüssel von seinem Gürtel und schloss eine der Türen auf. Arlen ging widerspruchslos hinein.


  »Sie bewegen sich hier drin, als wären Sie schon öfter festgenommen worden«, sagte Tolliver, der sich mit gespreizten Beinen und einem angedeuteten Grinsen vor ihm aufbaute.


  »Ist schon vorgekommen.«


  »Gefängnis auch?«


  »Nein, nie. Und ich bin noch nie wegen irgendetwas angeklagt worden, außer, weil ich mal ein Glas Alkohol in der Hand hatte, als das nicht erlaubt war.«


  »Das behaupten Sie.«


  »So was kann man nachprüfen.«


  Tolliver ließ seine Knöchel knacken, langsam und bedächtig, und sagte dann: »Sie nennen sich Wagner.«


  »So heiße ich. Können Sie auch überprüfen.«


  »Ich glaube, man spricht das mit deutschem ›W‹ aus«, sagte Tolliver. »Ich glaube, ich habe ein paar Männer erschossen, die gut und gern denselben Nachnamen gehabt haben könnten. Ich habe ’ne Menge Deutsche erschossen zu meiner Zeit.«


  »Ich auch«, sagte Arlen. »Wahrscheinlich mehr als Sie. Und dort, wo ich herkomme, spricht man es gut amerikanisch ›Uoagner‹ aus.«


  Was nicht stimmte. Arlen hatte den Namen bis zu seinem zweiten Tag auf dem Truppentransportschiff mit deutschem ›W‹ ausgesprochen, aber dann beschlossen, dass es klüger war, die deutsche Lautung fallenzulassen, womit er sich nicht nur vom Feind, sondern auch von seinem Vater distanziert hatte. Letzteres war ihm dabei als der größere Gewinn erschienen.


  »Und wo ist das?«, fragte Tolliver.


  »Hier und dort«, antwortete Arlen. »Ich bin ein wenig umhergezogen.«


  Sollte der Sheriff doch in Alabama, Georgia, Pennsylvania, Kentucky oder in einem der anderen Staaten anrufen, in denen Arlen sich im Laufe der Jahre aufgehalten hatte. Sollte er ruhig überall anrufen, außer in Fayette County, West Virginia. Die einzigen schändlichen Geheimnisse hatte Arlen vor langer Zeit dort zurückgelassen. Blut klebte nicht erst seit dem Krieg an seinen Händen.


  »Tja, wenn Sie weiter umherziehen wollen«, sagte Tolliver, »müssen Sie zusehen, dass Sie wieder auf die andere Seite dieser Gitterstäbe kommen. Und dafür brauche ich die Wahrheit.«


  »Sheriff, die haben Sie bereits gehört.«


  Tolliver schüttelte den Kopf und grinste jetzt breiter, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet und fände Gefallen an ihr. Er schloss die Zellentür auf, warf sie hinter sich zu und schloss wieder ab.


  »Ich werde zuerst mit dem Jungen reden. Sie halten sich für knallhart. Er nicht.«


  »Er wird Ihnen dasselbe sagen wie ich«, entgegnete Arlen, »weil wir nichts anderes sagen können. Und noch eins, Tolliver– wenn Sie den Jungen grob anfassen, werde ich dafür sorgen, dass das Konsequenzen hat. Sie mögen hier das Gesetz sein, aber Sie sind es nicht überall.«


  »Nichts amüsiert mich mehr«, sagte Tolliver, »als ein Mann in Handschellen, der mir drohen will. Bis bald.«


  Arlen lehnte sich auf der Pritsche zurück, bis sein Kopf an der Wand ruhte, und sehnte sich nach seiner Feldflasche. Diese Reise war von Anfang an ein Fehler gewesen. Man verließ keinen guten Ort für einen unbekannten. Er hatte sich von dem Jungen dazu überreden lassen, weil mehr als ein Jahr Ruhe und feste Arbeit ihn eingelullt hatten, ihm die Idee schmackhaft gemacht hatten, dass dies ein idealer Zeitpunkt wäre, um weiterzuziehen, dass die Keys ein ideales Ziel wären. Inzwischen wusste er, dass von dem Moment an, als sie die Grenze zu diesem Staat überschritten hatten, der Ärger um sie herumgewirbelt war wie ein garstiger Wind.


  


  


  Der Sheriff blieb nicht lange bei Paul Brickhill– zwanzig Minuten vielleicht–, und als er zurückkam, war er nicht allein. Ein großer, breitschultriger Mann in einem hellen Anzug und mit einem weißen Panamahut begleitete ihn. Er trug eine Brille, die das Licht der Deckenlampen reflektierte und seine Augen in gleißende Vierecke verwandelte. Tolliver sah den Mann wiederholt von der Seite an, als sie sich näherten, und es lag so etwas wie Ehrerbietung in seinem Blick. Er hatte nicht mehr das Sagen bei dieser Show.


  Der Sheriff schloss die Zelle auf und ließ dem neuen Mann den Vortritt, dann warf er die Tür hinter sich zu.


  »Arlen Wagner«, sagte Tolliver und sprach den Namen wieder deutsch aus. »Das hier ist Solomon Wade. Er ist der Richter von Corridor County.«


  »Sie wollen Anklage gegen uns erheben?«, fragte Arlen.


  Solomon Wade musterte Arlen hinter seinen funkelnden Brillengläsern hervor. Sie passten nicht recht zu seinem Gesicht, das zu streng und humorlos wirkte. Zwar war er noch jung für einen Richter, doch seine Jugend ging nicht mit einem Mangel an Selbstvertrauen einher. Im Gegenteil, jeder Schritt und jeder Blick ließen einen Mann erkennen, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte.


  »Was führt Sie nach Florida?«, fragte er, als hätte er Arlen nicht gehört. Seine leise Stimme hatte eine starke Südstaatenfärbung und einen Unterton, der ihm sicher schnell bei anderen Gehör verschaffte.


  »Ich nehme an, der Sheriff hat Ihnen schon gesagt, dass ich wegen Arbeit hier bin«, antwortete Arlen. »Wir wollten zu den Keys.«


  »Von Alabama aus kommt man nicht hier durch.«


  »Wir mussten einen Umweg machen.«


  »Schlechter Zeitpunkt, um zu den Keys zu fahren«, sagte Wade. »Ganz schlechter Zeitpunkt.«


  »Ach ja?«


  »Sturm im Anzug. Im Radio reden sie von nichts anderem mehr. Ein Hurricane kommt auf den Süden zu, unten über Miami.«


  »Ein verfluchter Hurricane«, murmelte Tolliver und runzelte seine breite Stirn. Er wirkte ernsthaft besorgt.


  »Bei allem Respekt«, sagte Arlen, »wenn wir übers Wetter reden wollen, würde ich das gern außerhalb dieser Zelle tun.«


  Der Sheriff sah Wade an und schüttelte betrübt den Kopf, eine Geste wie Habe ich es Ihnen nicht gesagt?


  »Das glaube ich gern«, sagte Wade gedehnt. »Aber dazu ist einige Kooperation von Ihrer Seite nötig.«


  »Ich habe kooperiert.«


  »Al hier ist anderer Meinung«, sagte Wade. »Er verdächtigt Sie der Unaufrichtigkeit.«


  »Al irrt sich.«


  »Al irrt sich nicht oft. Meiner Erfahrung nach verfügt er über eine recht gute Menschenkenntnis. Und Sie, Sir, werden ihn mit ›Sheriff‹ anreden. Ich lege Wert auf respektvolles Verhalten in meinem Gefängnis. Davon zeigen Sie nicht viel.«


  »Jeder hat mal einen schlechten Tag«, entgegnete Arlen.


  Der Richter sah Tolliver an, ohne etwas zu sagen. Tolliver fuhr sich mit der Hand durch das schüttere graue Haar. Seine Schultern waren locker, seine Haltung wirkte entspannt, als wären sie alle Reisende im selben Zug, höfliche Fremde. Er schien kaum einen Muskel anzuspannen, bevor er mit seiner fleischigen Hand ausholte und Arlen voll an der Schläfe traf. Es war mehr eine Ohrfeige als ein Fausthieb, kam aber so unerwartet, dass Arlen fast umkippte und Farben vor seinen Augen tanzen sah. Er fing sich ab, bevor er von der Pritsche fiel, stand auf und erlaubte sich ein Lächeln.


  »Ach du Scheiße, so einer sind Sie«, sagte Tolliver. »Sie werden gern geschlagen.«


  »Nein, Sheriff, werde ich nicht.«


  »Einfach nur ein fröhliches Kerlchen, was?«


  »Ja, Sir.«


  Er rechnete mit einem neuen Schlag, und Tolliver war offenbar nur allzu bereit dafür, doch Wade hob die Hand.


  »Der Junge bleibt bei seiner Geschichte«, sagte er. »Und er ist zu grün hinter den Ohren, um ein ausgebuffter Lügner zu sein. Ich vermute daher, dass sich ein Teil bestätigen wird, nämlich dass ihr aus Alabama hierhergekommen seid. Was sich dagegen nicht bestätigen wird, ist die Behauptung, Walt Sorenson hätte euch aus lauter Güte seines harten Herzens einen ganzen Tag lang herumkutschiert. Ich könnte eventuell noch glauben, dass er euch ein, zwei Kilometer auf dem Highway mitgenommen hat. Aber was der Junge da erzählt? Dass ihr den ganzen Tag mit ihm durch die Gegend gefahren seid und unterwegs bei mir wohlbekannten Etablissements haltgemacht habt? Das überzeugt mich nicht.«


  »Wird es aber müssen«, sagte Arlen und fragte sich, was das sollte, dass der Bezirksrichter hier die Ermittlungen leitete.


  Solomon Wade sagte: »Al«, und auf diese leise gesprochene Aufforderung hin rammte der Sheriff seine rechte Faust in Arlens Magen. Eine Schlange aus kalt-heißem Schmerz wand sich durch seinen Körper, und seine Knie wollten einknicken, aber Tolliver hielt ihn aufrecht und grinste ihm ins Gesicht.


  »Dann fangen wir mal an«, sagte er.


  


  


  So ging es mindestens eine Stunde lang. Wade stellte Fragen, und Arlen antwortete, und wenn er es nicht konnte, schlug Tolliver zu. Er war ochsenstark und kannte alle empfindlichen Stellen, so dass es nicht lange dauerte, bis Arlen nach Luft rang und seine Nieren in Flammen standen.


  Vor allem wollte Wade wissen, wohin sie überall gefahren waren und was dort gesagt worden war. Er zeigte keinerlei Interesse an der Explosion, die Sorenson das Leben gekostet hatte. Noch wurden das Zypressenhaus oder Rebecca Cady erwähnt. Nein, nur Fragen darüber, was Sorenson gesagt hatte, wo er angehalten hatte und ob er Geld bei sich gehabt hatte.


  Arlen beantwortete, so viele er konnte, und wehrte sich nicht gegen die Schläge. Tolliver hatte einen Revolver an der einen Seite seines Gürtels und einen Schlagstock aus Hickoryholz an der anderen sowie einen Deputy draußen vor der Tür. Ihm auch nur den kleinsten Vorgeschmack auf den Kampf zu geben, den er wollte, würde sich als unklug erweisen. Also behielt Arlen die Hände unten und nahm hin, was ausgeteilt wurde, auch als er die Schwächen in der Technik des bulligen Mannes erkannte, die Blößen sah und sich das blutige Zerschmettern dieser breiten Nase ausmalte.


  Tolliver war stark, aber nicht besonders fit. Nach einer Weile forderte die Anstrengung, in der heißen, stickigen Zelle auf sein Opfer einzuprügeln, ihren Tribut, so dass er fast genauso keuchte wie Arlen und sich den Schweiß von Gesicht und Hals wischte.


  Wade rückte seine Brille zurecht. »Scheint nicht viel zu bewirken.«


  »Er ist ein sturer Hund, das muss ich zugeben«, sagte Tolliver.


  »Vielleicht sagt er die Wahrheit.«


  »Meinen Sie?«


  Wade schüttelte den Kopf.


  »Das denke ich auch«, sagte Tolliver. »Soll ich weitermachen?«


  »Nein.« Wade stieß sich von den Gitterstäben ab und musterte Arlen, als würde er einen Kadaver untersuchen. »Wir lassen ihn eine Weile schlafen– soll er die bequeme Pritsche hier und die Aussicht auf das Zellengitter richtig auskosten, bis er irgendwann anfängt, sich zu fragen, ob es das alles wert ist. Soll er sich in Ruhe klar darüber werden, dass wir, sollte es uns gefallen, ihn auf unbegrenzte Zeit hierbehalten können.«


  Er deutete mit dem Kopf zur Zellentür, die Tolliver daraufhin aufschloss. Wade drehte sich noch einmal um und sah Arlen mit kalten Augen an.


  »Im Namen der braven Bürger von Corridor County möchten wir Ihnen dafür danken, dass Sie ein so hilfsbereiter Zeuge sind, Mr. Wagner.«


  Arlen sog röchelnd die staubige Luft ein und sagte nichts. Tolliver schloss wieder ab und folgte Wade hinaus. Noch lange nachdem sie weg waren, blieb Arlen auf dem Boden liegen, wo ihm der Schweiß in die Augen rann und Salz sich in seinen Mundwinkeln ablagerte. Draußen warf sich ein böiger Wind gegen die Hauswand und musste feststellen, dass sie stabil war. Trotzdem stürmte er weiter, auch noch, als es Abend wurde, auch noch, als das schräg ins Gefängnis fallende Sonnenlicht in eine graue Dämmerung überging.
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  Bevor es Nacht wurde, brachten sie Paul Brickhill herein. Mittlerweile hatte Arlen sich wieder auf die Pritsche gehievt und atmete normal. Der Deputy schloss Paul in die Nachbarzelle ein und stellte jedem einen Teller mit Butterbroten und einen Krug Wasser hin. Als er fort war, sagte Arlen: »Wie hart haben sie dich angefasst?«


  »Er hat ein bisschen rumgebrüllt.«


  »Das war alles?«


  »Ja. Warum? Sie haben doch nichts Schlimmeres mit dir angestellt, oder?«


  »Nein«, sagte Arlen. »Nein. War der Richter dabei?«


  »Ja, aber er hat nicht viel gesagt, hat meistens zugehört. Ich verstehe nicht, warum er überhaupt hier ist. Ich meine, du glaubst doch nicht… die werden uns doch nicht hierbehalten, oder? Wir waren doch bloß unbeteiligte Zuschauer, wir haben doch…«


  »Beruhige dich«, sagte Arlen. »Sie werden uns bald freilassen.«


  »Wir hätten es mit diesem Zug riskieren sollen.«


  Danach sprachen sie nicht mehr viel.


  


  


  Die Nacht ging vorüber, der Morgen kam und mit ihm die Hitze, aber niemand setzte einen Fuß in das Gefängnis. Paul konnte nicht stillsitzen. Er war die meiste Zeit über in der engen Zelle auf und ab gegangen, und nun machte er Liegestütze auf dem Boden und zählte dabei schnaufend mit. So misslich ihre Lage war, konnte Arlen sich das Grinsen nicht verkneifen. Der Junge benahm sich wie ein Schwerverbrecher in irgendeinem Knastfilm. Über kurz oder lang würde er anfangen, Fluchtpläne zu zeichnen und die Gitterstäbe seiner Zelle mit den Fingernägeln anzusägen.


  »Bringen die uns denn kein Frühstück?«, beklagte sich Paul, als er genug von seinen Turnübungen hatte. »Das steht uns von Rechts wegen zu, Arlen! Sie dürfen einem Mann nicht das Essen verweigern.«


  »Sie werden uns schon was bringen.«


  »Wir sollten einen Anwalt verlangen. Aber keinen, den wir bezahlen müssen, sondern einen, den die uns stellen. Um unsere Rechte zu verteidigen, weißt du.«


  »Mhm.«


  Mittags brachten der Sheriff und sein Deputy ihnen eine Mahlzeit: Butterbrote und einen Streifen Rindfleisch, der zäh wie Stiefelleder war und genauso schmeckte. Die beiden blieben im Vorraum, während die Zelleninsassen aßen. Der rothaarige Hilfssheriff stand mit verschränkten Armen da und stierte böse zu ihnen hinein, während Tolliver auf einem Hocker in der Ecke saß und eine Zeitung las. Irgendwann stieß er ein angewidertes Grunzen aus und schüttelte den Kopf.


  »Mann, Burt, wenn meine Indians nur zwei so Leute hätten, die wie Mel Harder werfen, würden sie die Meisterschaft haushoch gewinnen«, teilte er seinem Deputy mit. »Mit zehn Siegen Abstand.«


  Arlen, der auf seinem alten Brot herumkaute, hörte es und dachte, Cleveland. Daher kam Tolliver also. Er war mit Sicherheit kein Einheimischer– sowohl sein Akzent als auch sein Sonnenbrand ließen auf eine Herkunft aus dem Norden schließen. Wie landete ein Mann aus Cleveland auf einem Sheriffposten in einem abgelegenen Bezirk von Florida?


  Als sie fertiggegessen hatten, sammelte der Deputy ihre Teller ein. Tolliver knüllte seine Zeitung zusammen und fragte gleichgültig, ob sie irgendwelche Änderungen an ihren Aussagen anzubieten hatten. Hatten sie nicht. Paul erkundigte sich, wenn auch sehr viel zurückhaltender als gegenüber Arlen, warum sie immer noch in Untersuchungshaft saßen, obwohl ihnen nichts vorgeworfen wurde.


  »Das musst du den Richter fragen.«


  »Wann kommt er wieder? Ich glaube nicht, dass es gesetzmäßig ist, uns so lange…«


  »Soll ich dir mal sagen, wer hier bestimmt, was gesetzmäßig ist und was nicht?«, sagte Tolliver. »Solomon Wade.«


  Damit war die Diskussion beendet. Als der Sheriff gegangen war, sagte Paul: »Arlen, das ist doch nicht gerecht.«


  »Junge, du bist alt genug, um zu wissen, dass es auf dieser Welt nicht gerecht zugeht. Besonders nicht in diesen Zeiten.«


  »Mensch, die könnten uns wochenlang hier einsperren. Monatelang vielleicht.«


  »Nicht Monate«, sagte Arlen, »nicht mal Wochen.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«, blaffte ihn der Junge plötzlich an. »Siehst du das auch in deinem Kopf wie die toten Männer in dem Zug?«


  »Nein«, sagte Arlen. »Das ist eher eine Vermutung.«


  Schweigen, dann sagte Paul: »Arlen, es tut mir leid. Ich bin nur…«


  »Ich weiß«, sagte Arlen. »Mir tut es auch leid, Junge, auch wenn dir das jetzt nicht viel nützt. Aber so etwas wird dir noch öfter begegnen in deinem Leben, Gemeinheiten und Ungerechtigkeiten von Männern, die ein bisschen Macht in den Händen haben. Sie trampeln auf einem herum, einfach so, weil sie es können, und in den meisten Fällen müssen sie nicht mal dafür geradestehen.«


  »Wenn wir hier rauskommen«, sagte Paul, »will ich nur wieder in eins von den Arbeits-Camps. Muss nicht auf den Keys sein. Ich will nur wieder in ein CCC-Camp.«


  Das war ein Trost für Arlen. »Wir gehen zurück zum Flagg Mountain«, sagte er. »Wäre nicht das Schlaueste, nach der Sache hier in Florida zu bleiben. Man wird uns nur Schwierigkeiten machen, auch wenn uns keine Schuld trifft. So was spricht sich rum.«


  »Was glaubst du, wann wir zurück sein könnten?«


  »Spätestens Ende der Woche.«


  »Das klingt gut«, sagte Paul. »Wäre schön, bis Freitag zurück zu sein. Heute ist Montag, stimmt’s? Tag der Arbeit. Schönen Feiertag haben wir.«


  Er hatte recht, stellte Arlen fest. Es war ein Feiertag heute, Labor Day 1935.


  


  


  Arlen hatte in seinem Leben schon so einiges an Hitze ertragen, aber kaum etwas, das mit den Temperaturen in diesen Zellen vergleichbar war. Die hintere Wand lag nach Westen, und als ab dem späten Nachmittag die Sonne herumkam, machte sie einen Backofen aus dem Raum. Nirgends gab es auch nur ein offenes Fenster, durch das ein Luftzug hereingekommen wäre. Paul zappelte und murrte und tigerte auf und ab, während Arlen auf seiner Pritsche lag, fühlte, wie sich der Schweiß auf seiner Haut zu Tropfen sammelte, und auf Tollivers Rückkehr wartete.


  Der Sheriff kam aber nicht. Am Abend brachte ihnen ein anderer Deputy das Essen, und dann wurde es Nacht, und sie saßen immer noch in ihren Zellen. Am nächsten Morgen wachte Arlen vom Rauschen des Regens auf, streckte sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er zuckte zusammen. Die Bartstoppeln wurden dichter. Normalerweise rasierte er sich jeden Morgen, unter allen Umständen. Er hasste es, auch nur eine Andeutung von Bart zu sehen, wenn er in den Spiegel blickte. Schon der erste dunkle Schatten auf seinem ausgeprägten Kinn veränderte sein Gesicht und bewirkte, dass er seinem Vater beängstigend ähnlich sah. Isaac Wagner hatte stets einen Bart getragen, und deshalb blieb Arlen glattrasiert. Je weniger er diesem Mann glich, umso besser.


  Er lag immer noch auf dem Rücken und studierte die Wasserflecken an der Decke, die immer dunkler zu werden schienen, als er den Schlüssel im Schloss hörte, sich aufsetzte und Solomon Wade hereinkommen sah.


  »Paul«, rief er leise.


  »Ja.«


  Er hatte sich nur davon überzeugen wollen, dass der Junge wach war. Der Richter postierte sich ein wenig vorgebeugt vor Arlens Zelle, die Hände um die Gitterstäbe gelegt. Bei seinem Anblick vergaß Paul offenbar sein Gerede über Gefangenenrechte, denn er stellte keine einzige Frage.


  »Diese Betten sind gar nicht so übel, was?«, sagte Wade.


  »Ich hatte schon bessere«, antwortete Arlen, »und ich hatte schlechtere.«


  »Das glaub ich gern.« Wade drehte sich zu Paul um. »Wie du weißt, gibt es landauf, landab reichlich Männer, die kein Bett für die Nacht haben. Sogar Frauen und Kinder.«


  »Ja, Sir, das weiß ich«, sagte Paul.


  Wade nickte. »Damit wir uns da recht verstehen. Wollte nur sichergehen, dass ihr zu schätzen wisst, was ihr hier habt.«


  »Ja, Sir.«


  »Du weißt es zu schätzen?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun, das freut mich zu hören. Ich hatte schon befürchtet, dass es euch an Dankbarkeit mangelt, nach dem, was der Sheriff mir berichtet hat. Es hätte Gerede über Anwälte und Gesetzmäßigkeit und überhaupt einiges Gemecker gegeben, meinte er, ohne eine Spur von Dankbarkeit.«


  »Da hat er etwas missverstanden«, sagte Arlen.


  »Wollen Sie den Sheriff als Lügner bezeichnen?«, sagte Wade, sich zu Arlen umdrehend.


  »Nein.«


  »Als Dummkopf etwa?«


  »Nein, Sir. Er hat sich nur geirrt.«


  Wade nickte gravitätisch, als handelte es sich um eine philosophische Debatte von höchstem Interesse.


  »Ich habe ein paar Anrufe getätigt«, sagte er dann. »Beim CCC erinnert man sich anscheinend tatsächlich an euch beide. Desgleichen ein Bahnhofswärter draußen in Bradford County.«


  »Schön zu hören«, sagte Arlen, der sich immer noch fragte, warum zum Teufel ein Richter polizeiliche Ermittlungen übernahm. Das wäre doch Tollivers Aufgabe gewesen.


  »Keiner konnte mir allerdings die Frage beantworten, auf die ich eine Antwort brauche«, sagte Wade. »Nämlich, wie es kam, dass ihr am Tag von Walter Sorensons Ableben mit ihm in seinem Auburn gefahren seid. Ich muss sagen, diese Frage nagt die ganze Zeit an mir.«


  »Wir würden Sie gern von Ihrer Qual erlösen, wenn wir könnten«, sagte Arlen.


  Wade taxierte ihn mit schräggelegtem Kopf. »Warum seid ihr aus diesem Zug ausgestiegen? Der Bahnhofswärter hat ausgesagt, ihr hättet ihn nicht verpasst, sondern wärt nach einem Halt einfach nicht wieder eingestiegen.«


  »Die Gesichter unserer Mitreisenden haben mir nicht gefallen«, antwortete Arlen. Was schließlich stimmte.


  »Also, eins muss ich wirklich sagen– Kinder und Narren haben einen Schutzengel.«


  Ein komisches Kribbeln überlief Arlen bei diesen Worten, das unten im Kreuz begann und sich über die Wirbelsäule bis zum Hals hinaufzog.


  »Der Zug, in dem ihr gesessen habt, war unterwegs zu den Keys«, fuhr Wade fort. »Hätte euch– wann?– vorgestern am späten Nachmittag dort abladen sollen.«


  Er ließ die Hände von den Gitterstäben fallen. »Wisst ihr, was gestern Nacht mit den Keys passiert ist?«


  Er wartete, bis Arlen sagte: »Nein. Wir waren hier drin, und niemand hat uns über die Nachrichten auf dem Laufenden gehalten.«


  »Nun, dann will ich das mal nachholen– die Keys sind nicht mehr.«


  »Was meinen Sie, sie sind nicht mehr?«, fragte Paul.


  »Ich meine ausgelöscht, vernichtet, nichts mehr übrig als Sand und Muscheln. Und jede Menge Tote.«


  »Der Hurricane?«, sagte Paul leise.


  »Hurricane ist noch untertrieben«, sagte Wade. »So nennt man das, ja, aber nach allem, was man hört, hat dort unten eher der Teufel gewütet als ein Sturm. Ich verfolge die Nachrichten im Radio, und es heißt, dass dort unten Leichen in den Bäumen hängen. Ganze Ortschaften sind dem Erdboden gleichgemacht, Familien aufs offene Meer hinausgespült worden. Man hatte einen Evakuierungszug hingeschickt, der glattweg von den Gleisen gepustet wurde.«


  Arlen fand keine Worte. Solomon Wade starrte ihn an, als wartete er auf eine Reaktion, doch Arlen konnte sich keine abringen.


  »Er soll jetzt hier heraufziehen, heißt es«, sagte Wade. »Dieser Regen ist nur der Vorbote. Dann kommt der Sturm und dann? Das müssen wir abwarten. Könnte uns so schlimm treffen wie die Keys, könnte auch sein, dass er sich inzwischen ausgetobt hat. Jedenfalls habe ich keine Zeit mehr, mich um euch armselige Herumtreiber zu kümmern. Sollte es euch jedoch einfallen, euch über euren Aufenthalt hier in Corridor County zu beschweren, denkt daran, wo ihr wärt, wenn wir eure Ärsche nicht hier festgesetzt hätten. Denkt daran.«


  
    10

  


  Der Sheriff wartete in seinem Wagen, der direkt vor der Wache stand, nicht mehr als fünfzehn Schritte vom Eingang entfernt. Dennoch waren sie bis auf die Haut durchnässt, als sie sich auf die Rückbank fallen ließen. Es regnete dermaßen, dass Arlen sich fragte, ob die Schwerkraft während ihres Arrests zugenommen hatte; was vom Himmel kam, fiel nicht mehr einfach bloß, es stürzte herab.


  Tolliver sagte kein Wort, als sie triefend dort hinten saßen, legte nur den Gang ein und fuhr langsam aus dem Zentrum von High Town hinaus, zurück in den dunstverhangenen Wald, der heute eher schwarz als grün wirkte. Arlen beobachtete, wie der Regen wütend herabprasselte, so dass der Sheriff Schritttempo fahren musste, weil er durch die Windschutzscheibe nichts mehr sah, und überlegte, wie um alles in der Welt sie heute zu einem Bahnhof kommen sollten. Würde ein verdammt nasser Spaziergang werden. Und wenn sich wirklich ein Hurricane näherte…


  Verdammt, Hurricane oder nicht, er wollte hier weg, und zwar sofort. Vom Regen mal abgesehen, schien der Sturm noch nicht allzu schlimm zu sein. Er ließ die Bäume zwar schwanken und schaukeln, drückte sie aber nicht nieder wie dann, wenn es richtig losging– als würden sie wie toll an ihren Wurzeln zerren, die sie an die Erde banden, wild entschlossen, sich zu befreien. Er hatte noch nie einen echten Küsten-Wirbelsturm miterlebt, war aber 1928 in Alabama dabei gewesen, als die Ausläufer eines ziemlich schlimmen durch das Waldgebiet gefahren waren, in dem er sich damals aufgehalten hatte. Die urwüchsige Gewalt dieses Sturms, das entfesselte Toben des Windes hatten sich ihm ins Gedächtnis gebrannt. Mit so etwas wollte man keine Bekanntschaft machen, wenn man zu Fuß auf der Landstraße unterwegs war. Nein, am besten schnappten sie sich gleich ihre Taschen, nahmen die erstbeste Mitfahrgelegenheit ins Landesinnere und suchten sich für die Nacht ein Dach überm Kopf.


  »So einen Regen habe ich noch nie gesehen«, sagte Paul. Er hielt sich mit einer Hand am Vordersitz fest, krallte sich regelrecht ins Polster, während er hinaus in das Unwetter starrte.


  »Ist schon heftig«, stimmte Arlen zu.


  Sie schlichen auf einem grauen Band dahin, das mehr wie ein Bachbett als wie eine Straße aussah. Hier und da ging der Sheriff vom Gas und fuhr vorsichtige Schlangenlinien, um Ausschwemmungen von Schlamm und Kies auszuweichen. Er bewegte ständig seine Hände übers Lenkrad, rauf und runter, als wüsste er nicht, wie er es halten sollte, woran Arlen merkte, dass ihm der Regen genauso wenig behagte wie Paul. Tolliver atmete flach, und der Schweiß stand ihm im Gesicht. Zweimal fluchte er über den Sturm, und seine Stimme klang gepresst. Das war sein erster Hurricane, darauf würde Arlen wetten, und mit dieser Schlussfolgerung kehrten die alten Fragen zurück: Wie hatte es ihn in diese Gegend verschlagen, und wie war er hier zum Sheriff gewählt worden, wo Fremde eine Seltenheit sein mussten?


  »Hey, Arlen«, sagte Paul.


  »Ja?«


  »Was der Richter über den Hurricane gesagt hat… meinst du, die Männer, die mit uns im Zug waren… meinst du, die sind alle umgekommen?«


  Arlen sah zum Fenster hinaus und sagte: »Nein, glaub ich nicht.«


  »Du lügst«, sagte Paul leise. »Du weißt, dass sie gestorben sind. Du hast es von Anfang an gewusst.«


  Darauf hätte er vieles antworten können, doch er ließ es bleiben.


  Unten in der Nähe des Golfs, ohne den Wald als Windschutz, wirkte der Regen sogar weniger sintflutartig. Die weite Fläche des grauen Himmels machte alles heller, und die Winde vom Meer trieben den Wasservorhang seitwärts und zerstoben ihn. Es parkten keine Autos vor dem Gasthaus, aber drinnen brannte Licht. Der Sheriff fuhr sie bis zum Kamm des Hügels, dort, wo der Plymouth gestanden hatte, und sagte: »Steigt aus. Ich werd’s bei dem Schlamm nicht mit dem Hang aufnehmen.«


  »War uns wirklich ein Vergnügen«, sagte Arlen. Er stieß die Wagentür auf, woraufhin ihm sofort ein kräftiger Guss ins Gesicht klatschte, stieg aus und ließ die Tür vom Wind zuwerfen. Er beabsichtigte, den ganzen Weg im Spaziergängertempo zurückzulegen– viel nasser konnte er kaum werden–, doch dann überholte Paul ihn rennend, und Arlen dachte, was soll’s, und rannte mit.


  Paul erreichte die Eingangstür als Erster und riss sie auf, aber Arlen rutschte auf den nassen Verandaplanken aus und stieß gegen ihn. Stolpernd fielen sie mit der Tür ins Haus, und als sie sie endlich hinter sich zugedrückt hatten, lachten sie nur noch und benahmen sich wie zwei Schuljungen und nicht wie Männer, die gerade aus dem Bezirksgefängnis entlassen worden waren.


  »Uff, wir sind raus«, sagte Paul. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so froh sein würde, im Regen zu stehen!«


  »Man könnte meinen, wir hätten zehn Jahre im Knast gesessen, so wie du redest.«


  Der Junge grinste und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Kam mir beinahe so vor.«


  Arlen streifte gerade mit beiden Händen die Nässe von seinen Kleidern, als er über Pauls Schulter blickte und die Frau sah. Beim Hereinkommen hatte er den Eindruck gehabt, sie wären allein im Lokal, doch Rebecca Cady stand mit einem Hammer in der Hand schräg hinter ihnen. Sie sagte nichts, er auch nicht. Dann folgte Paul seinem Blick und platzte heraus: »Hey.«


  »Hey«, antwortete sie.


  »Der Sheriff hat uns gerade hier abgesetzt«, verkündete Arlen. »Wir haben zwei feine Nächte im Gefängnis verbracht. Offenbar hat es niemanden interessiert, dass wir hier drin bei Ihnen waren, als Sorensons Auto in die Luft flog.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte sie. Sie ließ eine Handvoll Nägel auf den Bartresen fallen und legte den Hammer ab.


  »Besonders bekümmert wirken Sie ja nicht.«


  »Was hätten Sie davon? Sie scheinen mich dafür verantwortlich zu machen.«


  »Ich möchte Sie nur wissen lassen, was für ein verdammtes Glück wir hatten, dass der Richter nicht beschlossen hat, uns bis zum Jahresende in den Zellen dort schmoren zu lassen.«


  Ihre Miene veränderte sich. »Sie sind dem Richter begegnet? Solomon Wade?«


  Arlen nickte. »Genau. Ein Freund von Ihnen?«


  Zorn sprühte aus ihren Augen. »Nein.«


  Das war alles irgendwie merkwürdig, aber Arlen verspürte kein Bedürfnis, weiter nachzuforschen.


  »Wir nehmen jetzt unsere Sachen«, sagte er, »und machen uns auf den Weg. Es wäre gut, wenn Sie uns zum nächsten Bahnhof fahren könnten.«


  »Ich fahre nirgendwohin bei diesem Wetter.«


  »Das wäre nur recht und billig. Wir waren hier bei Ihnen zu Gast, als unsere letzte Mitfahrgelegenheit umgebracht wurde und wir im Stadtgefängnis landeten.«


  »Das mag sein«, sagte sie, »aber das ist nicht meine Schuld, damit habe ich nichts zu tun. Sie waren Walters Gäste, nicht meine. Ich hatte Sie nicht eingeladen.«


  »Tolle Art, ein Wirtshaus zu führen«, sagte Arlen. »Ungeheuer gastfreundlich.«


  Paul trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und fasste Arlen am Arm. »Sie kann ja wirklich nichts dafür. Wir schaffen das auch allein.«


  Arlen machte eine ausholende Geste zu der breiten Fensterfront hin, hinter der der Regen aufs Meer prasselte und Fetzen von blassem Dunst sich bis zum Horizont zogen.


  »Schaffen das auch allein, so wie das da draußen aussieht? Das sind viele Kilometer zu Fuß, Paul. Sie hat einen Pick-up. Sie könnte uns…«


  »Sie könnte vieles tun«, sagte Rebecca Cady, hoch aufgerichtet, die schlanke Hand wieder um den Hammer gelegt, »aber sie wird es nicht. Ihre Taschen stehen hinterm Tresen. Nehmen Sie sie und gehen Sie.«


  Sie starrten sich voll unverhohlener Abneigung an, sie mit hoch erhobenem Kopf und diesen eisblauen Augen.


  Was soll’s, dachte er, hat keinen Zweck, sich mit so einer zu streiten. Wir haben ’ne schöne nasse Wanderung vor uns, aber wenigstens kommen wir von hier weg, und das ist das Einzige, was ich im Moment will. Das und einen ordentlichen Whiskey.


  »Schön«, sagte er. »Soll Ihnen keiner nachsagen, es würde Ihnen an Großzügigkeit mangeln, Miss Cady.«


  Er ging um den Tresen herum, um die Reisetaschen zu holen. Sie standen aufeinandergestapelt neben der Schwingtür, die in die winzige Küche führte. Arlen zog seine hervor und sah sofort, dass jemand darin herumgewühlt hatte.


  »Das waren der Sheriff und sein Deputy«, sagte sie.


  »Die haben unsere Sachen nicht angefasst. Sie haben keinen Fuß hier reingesetzt.«


  »Sie sind noch mal zurückgekommen. Nachdem sie Sie beide eingesperrt hatten, sind sie zurückgekommen. Um mit mir zu reden.« Sie warf ihm einen langen Blick zu, der ihm eine Vorstellung davon gab, wie Tolliver zu ihr gewesen war. »Sie haben Ihre Sachen durchstöbert und alles auf meinem Fußboden verstreut. Ich habe sie wieder eingepackt, so gut ich konnte.«


  »Danke«, sagte Paul und kam zu Arlen hinter den Tresen. Arlen grunzte nur und kramte zwischen seinen Hemden und unter der Jacke nach der Feldflasche. Sie war da. Er nahm sie heraus, schraubte den Verschluss ab und setzte sie an.


  Das vertraute Knistern von Papier fehlte. Er schüttelte die Flasche und spürte, wie sich eine kalte Schlinge um seinen Hals legte. Dann drehte er sie um und fuhr mit dem Zeigefinger unter die Stoffhülle, tastete nach allen Seiten.


  Nichts.


  Benommen stand er mit der Flasche in der Hand da, während Paul sich neben ihm zu schaffen machte. Schließlich hielt auch der Junge inne und sagte leise etwas.


  »Arlen, mein ganzes Geld ist weg.«


  »Ja.«


  Paul sah auf. »Deines auch? Sie haben…«


  »Ja«, sagte er und wandte sich zu Rebecca Cady um. »Jemand hat es genommen. Jemand hat uns jeden Cent gestohlen, den wir hatten.«


  Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe euer Geld nicht angerührt.«


  »Haben Sie beobachtet, wie sie es genommen haben?«


  »Nein.«


  »Das fällt mir schwer zu glauben.«


  »Der Sheriff hat mich verhört, während der Deputy Ihre Sachen durchsucht hat.«


  »So was können Sie leicht behaupten.«


  Sie lächelte. Es war das erste Mal, dass er sie lächeln sah, und obwohl es alles andere als ein freudiges Lächeln war, durchfuhr es ihn heiß. Sie war mehr als schön.


  »Wenn Sie sehen wollen, wie viel Geld ich habe«, sagte sie, »können Sie gern das Haus durchsuchen.«


  Arlen ließ die Feldflasche in seine Tasche fallen, lehnte sich an den Tresen und blickte hinaus in den heraufziehenden Sturm. Da hatte er sich Gedanken gemacht, wie sie zu einem Bahnhof gelangen sollten, und dabei hatten sie nicht mal mehr das Geld, um sich eine Fahrkarte zu kaufen.


  Draußen strömte der Regen ohne Unterlass, und der Wind nahm beständig zu. Allein nach High Town waren es mehrere Kilometer, und was erwartete sie dort? Ein Sheriff, der von Anfang an wenig Interesse an Recht und Gesetz gezeigt hatte.


  Fast vierhundert Dollar, dachte er. In fast zwei Jahren zusammengespart, mit keinem anderen Ziel, als mir diese dunkle Dreckswelt vom Leib zu halten. Weg, alles weg.


  »Arlen«, sagte Paul, »was machen wir jetzt?«


  Die Reihe von Schnapsflaschen stand glänzend vor seiner Nase. Er fand einen Whiskey, machte ein Glas ausfindig und schenkte sich ein.


  Paul sagte: »Arlen?«


  Er trank einen großen Schluck und schloss die Augen, als die flüssige Hitze sich in seiner Brust ausbreitete.


  »Wir werden Miss Cadys Gastfreundschaft in Anspruch nehmen.«


  Rebecca Cady sagte kein Wort.


  »Was meinst du damit?«, fragte Paul.


  »Wir warten hier, bis der Regen nachlässt. Dann gehen wir los.«


  »Könnte lange dauern.«


  »Ja«, sagte Arlen und schenkte sich nach. »Das könnte es.«
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  Den ganzen Nachmittag über schüttete es– der Regen vom Himmel und Arlen in sich hinein. Er saß an einem Tisch neben dem kalten, leeren Kamin, trank Whiskey und sprach nicht. Nach ein paar Gläsern wurde aus dem sanften Brennen ein angenehm abschirmender Nebel, so dass er die Füße auf den Tisch legte und dem Sturm zuprostete. Komm nur, du altes Großmaul. Wollen doch mal sehen, was du kannst. Wird auch nicht schlimmer sein als das, was man mir schon angetan hat. Meinst du vielleicht, ich hab Angst vor ein bisschen Wind und Regen? Dann warst du nicht im Wald dabei, Freundchen. Du warst nicht dabei, als das Gas kam und die Männer, die nicht schnell genug mit ihren Masken waren, an ihren eigenen Organen erstickt sind, als sie grau-rosa Stückchen ausrotzten, während ich mit dem Gewehr in der Hand dabei zusehen musste. Nein, ich hab keine Angst vor ein bisschen Wind und Regen.


  Paul hatte sich irgendwohin verdrückt. Genauso wie Rebecca Cady. Zum Teufel mit ihr. Arlen zweifelte immer noch, ob sie das Geld nicht selbst gestohlen hatte, aber jedenfalls würde sie ihn verdammt noch mal nicht aus dem Haus jagen, bevor dieser Sturm vorbei war. Er hatte nicht vor, bei diesem Unwetter eine aufgeweichte Straße entlangzumarschieren, ohne einen Pfennig in der Tasche, zu einem Bettler gemacht in einem Land voller Bettler, nicht besser dran als all die Wanderarbeiter und Landstreicher auf der Suche nach der nächsten Suppenküche.


  Dreihundertsiebenundsechzig Dollar. Dreihundertsiebenundsechzig…


  Aber er war selbst schuld. Versteckte sein Geld in einer dämlichen Feldflasche, wie ein Kind, das Münzen für den Bonbonladen spart. Am Flagg Mountain war es da drin noch ziemlich sicher gewesen, sicherer jedenfalls als auf der Bank, wo man nur wetten konnte, was als Erstes passieren würde: Ging sie pleite, oder wurde sie überfallen? So oder so verlor man alles. Da war die Flasche als die vernünftigere Lösung erschienen.


  In einer Kammer auf der anderen Seite ratterte und klapperte etwas. Wahrscheinlich der Generator. Arlen hatte sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, aber das Lokal wurde mit elektrischem Licht beleuchtet, in der Küche hatte er einen Kühlschrank gesehen, und ein Ventilator verteilte summend die warme Luft im Raum. Da keine Stromleitungen hier herausführten, musste das Zypressenhaus mit einem von diesen Kerosin-Generatoren ausgestattet sein. Die kosteten allerdings eine Stange Geld, und der Laden schien nicht gerade zu brummen. Woher kam also die Kohle?


  Er lehnte den Kopf an die Mauersteine des Kamins, schloss die Augen und versuchte, sich auf die entspannende Wirkung des Schnapses in seinem Bauch zu konzentrieren. Draußen hatte der Wind etwas losgerissen und schlug es immer wieder gegen die Hauswand. Ein ständiges Hämmern. Stirnrunzelnd wünschte er, Paul wäre da, damit er ihn losschicken konnte, um die Ursache des verdammten Lärms zu finden und sie zu beheben. Als er die Augen wieder aufmachte, stellte er fest, dass sein Blick aufs Meer halbiert worden war und das Gehämmer ein echtes Hämmern war. Paul stand dort draußen mit Rebecca Cady und vernagelte die Fenster mit Sperrholzplatten. Sie hielt die Platten, während Paul die Nägel einschlug, und sogar unter dem Verandadach hatte der Regen die beiden erfasst und völlig durchnässt. Ihre dunkelblonden Haare hingen in nassen Strähnen um ihre Schultern, und das hellblaue Kleid, das sie heute trug, klebte an ihrem Körper, so dass die Brüste sich unter dem Stoff abzeichneten. Arlen beäugte sie eine Weile und merkte, wie er erregt wurde. Missmutig sah er weg und trank noch einen Schluck Whiskey.


  Schön war sie, keine Frage. Von dieser hinreißenden Schönheit, die Männer verhexte, sie über Ozeane trieb und sie nicht losließ, auch wenn sie noch so sehr um eine Atempause flehten. Aber war sie auch vertrauenswürdig? Nein, ebenfalls keine Frage. Was sie auch hier herausgeführt haben mochte, es war bestimmt nichts Redliches. Was es auch war, womit sie den elektrischen Generator und den Kühlschrank und den Schnaps hinter dem Tresen bezahlte, was es auch war, das jemanden wie Walt Sorenson zu der langen Fahrt veranlasst hatte, um sie zu besuchen, hatte mit Redlichkeit nichts zu tun.


  Es wurde immer dunkler im Lokal. Bis auf ein letztes waren alle Fenster zur Meeresseite hin nun vernagelt. Arlen stellte plötzlich fest, dass Rebecca Cady zu ihm hineinsah, während das Wasser aus ihren Haaren troff und ihr über Wangen und Kinn rann. Sie sah ihm direkt in die Augen.


  Jetzt geh schon raus und hilf ihnen.


  Der Gedanke kam ihm, aber er schüttelte ihn ab. Verdammt wollte er sein, wenn er dieser Frau half, die keine Anstalten gemacht hatte, ihnen zu helfen, die sie vielleicht sogar bestohlen hatte und schweigend zugesehen hatte, wie der Sheriff ihnen Handschellen anlegte. Sollte sie doch im Regen schuften. Er würde schön drin bei seinem Whiskey bleiben.


  


  


  Am späteren Nachmittag begann Arlens Kopf zu dröhnen, der angenehme Nebel verwandelte sich in etwas Gemeines mit Zähnen, und er machte sich auf die Suche nach einem stillen Örtchen. Ein Plumpsklo draußen hatte er nicht gesehen; anscheinend gab es in diesem Haus nicht nur elektrisches Licht, sondern auch Innentoiletten.


  Er fand ein Bad im ersten Stock, weiß ausgekachelt, mit einer Toilettenschüssel aus Keramik und einer großen Klauenfuß-Badewanne. Nachdem er sich erleichtert und zum Waschbecken umgedreht hatte, erhaschte er einen Blick auf sein Spiegelbild und erstarrte.


  Sein schon immer starker Bartwuchs hatte sein von Wind und Sonne dunkel gegerbtes Gesicht mit langen Stoppeln überzogen, die denselben dunklen Braunton wie sein Haar und seine Augen hatten.


  Du siehst genauso aus wie er. Du siehst aus wie dieser verrückte alte Mistkerl.


  Er stützte sich mit den Händen am Waschbecken ab und beugte sich dicht zum Spiegel vor, fasziniert davon, dass das Gesicht eines Lebenden dem eines Toten so ähnlich sehen konnte. Kaum traute er seinen eigenen Augen im Spiegel– waren es die Augen Arlen Wagners oder Isaac Wagners?


  Die Erinnerung an das Bestattungsgeschäft stellte sich wieder ein, an die Särge entlang der Wand und das Geräusch, das der Holzmeißel seines Vaters machte, wenn er eine dieser letzten Heimstätten bearbeitete. Und an seine Stimme, seine Gespräche. Mit ihnen, mit den Toten.


  Arlen schüttelte den Kopf und spritzte sich Wasser ins Gesicht, blinzelte es aus den Augen. Er mied den Spiegel und ging nach unten, um sein Rasiermesser zu suchen.


  Ja, es wurde Zeit, sich zu rasieren.


  


  


  Als sie ihre Arbeit fertig hatten, war er betrunken. Saß hinten beim Kamin und redete mit sich selbst, den Kopf auf den Tisch gelegt. Schließlich kam Paul herüber und sagte, dass er sich hinlegen müsse.


  »Mach nur«, sagte Arlen, oder so was Ähnliches, aber der Junge hatte offenbar ihn gemeint, denn nun schob er die Hände unter seine Arme und zog ihn auf die Beine. Arlen gefiel das nicht, und er wollte Paul wegstoßen, um zu beweisen, dass er allein stehen konnte, vielen Dank. Dabei stieß er jedoch den Stuhl mit der Sprossenlehne um, stolperte über die Stuhlbeine und wäre der Länge nach im Kamin gelandet, wenn Paul ihn nicht aufgefangen hätte. Danach hörte er auf, sich zu wehren, und ließ sich von dem Jungen stützen, als sie durchs Lokal gingen. Rebecca Cady stand vor dem elektrischen Ventilator, trocknete sich Kleid und Haare und beobachtete Arlen mit wissendem Blick. Er grinste sie an, ein breites, spöttisches Grinsen, das keiner Reaktion gewürdigt wurde.


  Die Treppe war schwierig, aber Arlen hatte schon öfter auf unsicheren Beinen Treppen erklommen, und diesmal hatte er Paul als Stütze. Oben blieb er stehen und hielt sich am Geländer fest, weil das Haus angefangen hatte, sich um ihn zu drehen, und er es für ratsam hielt, erst mal nicht weiterzugehen. Doch Paul schob ihn vorwärts, durch den Flur, am Badezimmer vorbei und in ein heißes, staubiges Zimmer mit einem Bett hinein. Es war zum Ersticken darin, und Arlen knurrte den Jungen an, das Fenster zu öffnen und ein bisschen Luft hereinzulassen.


  »Es ist vernagelt. Sie sind alle mit Brettern vernagelt.«


  Das war doch absurd; warum sollte jemand in einem so verflucht heißen Haus die Fenster mit Brettern vernageln? Arlen wollte den Gedanken gerade aussprechen, als der Junge sich unter ihm wegduckte und ihn auf das Bett fallen ließ, das weich war, so herrlich weich. Er vergaß seine Frage, zog sich unter Einsatz seiner Ellbogen richtig auf die Matratze hinauf und schaffte es sogar noch, seine Stiefel abzustreifen.


  »Wir hauen hier ab«, sagte er.


  »Noch nicht«, sagte Paul.


  »Nein, erst ausruhen, aber dann… dann hauen wir ab, Paul. Hauen ab.«


  Paul stand an der Tür und sah ihn merkwürdig an. »Diese Männer aus dem Zug… sie sind in dem Sturm umgekommen, stimmt’s, Arlen?«


  Arlen sah dem Jungen in die Augen, und für einen Moment war es, als hätte er sich in einen kleinen Kreis aus Nüchternheit hineingestarrt. Die Männer aus dem Zug. Wallace O’Connell und all die anderen, die mit einem Lachen auf den Lippen wieder eingestiegen waren… ja, sie waren tot.


  »Das hast du mich schon mal gefragt«, murmelte er.


  »Ich weiß, und du hast gesagt, du glaubst nicht, dass sie tot sind, aber in Wirklichkeit bist du dir die ganze Zeit sicher gewesen. Du hast recht gehabt, neulich nachts auf dem Bahnhof.«


  Der Kleine schwankte wieder vor Arlen hin und her, neigte sich erst nach der einen Seite, dann nach der anderen, so dass es jetzt drei oder vier Versionen von ihm gab, die ihn alle forschend ansahen.


  »Wie kommt das?«, fragte Paul. »Woher hast du das bloß gewusst?«


  Arlen ließ seinen Kopf aufs Bett fallen und schloss fest die Augen. »Geh weg. Lass mich schlafen.«


  Paul sagte nichts mehr, kein Geräusch kam von ihm, und nach einer Weile glaubte Arlen, dass er gegangen war, doch dann hörte er ein Schlurfen und das Zuklappen der Tür und wusste, dass der Junge die ganze Zeit dort gestanden und ihn angeglotzt hatte.


  Woher hast du das bloß gewusst?


  Er wusste es einfach, verdammt. Gab nichts, womit man das erklären konnte. Arlen Wagner sah den Tod, er wusste, wem die Stunde geschlagen hatte, wessen Leben vor dem Ende stand, egal ob Freund oder Fremder.


  Sie hätten nicht sterben müssen, dachte er. Diese eingebildeten Sturköpfe. Ich kann nicht mehr tun, als sie warnen. Der Junge hat mir geglaubt, weil er ein Junge ist. Erwachsene Männer aber dürfen nicht mehr an so etwas glauben, selbst wenn sie es müssten. Selbst wenn es ihre einzige Rettung wäre, gestatten sie sich nicht, es zu glauben.


  Er dachte an Walter Sorenson und wie er sich an dem Abend in dem Rasthaus vertraulich zu ihm gebeugt hatte, an seine Geschichte von der Wahrsagerin, die den Tod im Regen gesehen und ihm geraten hatte, auf Reisende in Not zu achten.


  Er hätte mir vielleicht geglaubt, sagte sich Arlen. Er war einer der wenigen, die vielleicht auf mich gehört hätten, doch ich habe nichts gesehen, kein einziges verfluchtes Anzeichen, bevor er starb. Ich konnte ihn nicht warnen.


  Aber warum nicht? Der Mann war verbrannt, Arlen hatte zusehen müssen, wie sein Fleisch von seinen Knochen geschmolzen war. Warum hatte er diesmal keine Vorwarnung erhalten? Warum hatte er keinen Rauch in Sorensons Augen gesehen?


  Es liegt an diesem Ort, dachte er. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Ort. Der Tod verbirgt sich hier, selbst vor mir.


  Das Zypressenhaus, so hieß es. Das Zypressenhaus. Auch das rief Erinnerungen in ihm wach. Nicht an ein Gasthaus an der Straße allerdings. Nein, die Zypressenhäuser seiner Kindheit waren andere Häuser gewesen. Sie hatten


  Tod


  etwas völlig anderes verkörpert. Der letzte Papst ruhte nun in einem, und jeder Papst davor, der das Zeitliche gesegnet hatte, soweit Arlen wusste. So würde es immer sein. Zypressenholz wurde in vielen Religionen und vielen Ländern für Begräbnisrituale verwendet. Die Zweige der Bäume waren ein Sinnbild für


  Tod


  Trauer. Arlens Vater hatte sie unzählige Male in Särge geschnitzt. Zypressen sah man nicht selten auf deutschen Grabsteinen abgebildet. Ihre Blätter waren immergrün, selbst wenn der Baum gefällt worden war, und galten als Symbol für die unsterbliche Seele, für die Bedeutungslosigkeit des körperlichen Dahinscheidens. Die Tradition ging auf die Römer oder die Griechen oder sonst wen zurück, sie war jedenfalls jahrhundertealt, diese Verwendung der Zypresse als Symbol mit


  Tod


  morbider Bedeutung. Was für ein schrecklicher Name für ein Gasthaus– Zypressenhaus. Er schlief ein in einem Zypressenhaus. Er entschlief, er sank in den…


  Tod, Sarg, Schlaf in einem Zypressenhaus, Tod…


  »Wir hauen hier ab, sobald es geht«, sagte Arlen laut zu sich selbst. »Sobald wir können, fahren wir nach Hause.« Dann schlug er die Hände vors Gesicht, denn selbst mit geschlossenen Augen war dieses Zimmer mit seinen fest vernagelten Fenstern immer noch nicht dunkel genug.
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  Sein Schlaf war unruhig und beklommen, der mit viel Herumwälzen verbundene Halbschlummer eines Betrunkenen. Träume verschwammen mit der Wirklichkeit, und klare Gedanken wirbelten in einem wilden Tanz mit dunklen Visionen und Erinnerungsfetzen herum. Männer mit Schädelgesichtern grinsten ihn heimtückisch an und verschmolzen wieder mit den dunklen Wänden des Zimmers, bevor ein neues Blinzeln eine Klapperschlange heraufbeschwor, die zusammengerollt auf einem flachen West-Virginia-Stein lag und durch eine burgunderrote Lache auf französischer Erde ersetzt wurde– Senfgas, nachdem es zu Boden gesunken war.


  Er hörte die Stimmen von Paul und Rebecca Cady und wollte sie belauschen, doch sie wurden von der Stimme seines Vaters und der von Edwin Main überlagert, der vor vielen Jahren gekommen war, um seinen Vater zu töten. Das Leben eilte dahin, türmte Tage auf Tage, und doch wollten manche Dinge nicht begraben bleiben. Isaacs Gesicht nicht, seine Stimme nicht.


  Du bist das Einzige auf dieser Welt, Sohn, das mir der Tod nicht nehmen kann. Wir sind nur auf der Durchreise hier, und der Tod verwischt alle Spuren, wenn man sich nicht die Mühe gemacht hat, eine tiefere zu hinterlassen. Du bist meine Spur, Arlen.


  Isaac bärtiges Gesicht verzog sich zu einem schiefzahnigen Lächeln, und dann brach er in ein Lachen aus, das in einem Geheul endete. Das Geheul ging immer weiter, das Geheul des Wahnsinns, das Geheul des… Windes.


  Der Wind brüllte jetzt und rüttelte an den Wänden des Zypressenhauses, das in seinem Klammergriff erzitterte. Arlen versuchte die Augen zu öffnen, doch sie fielen ihm immer wieder zu.


  Er musste aufstehen, er musste hier raus. Es lag etwas Ungutes, etwas Unheilvolles über diesem Ort, und er hatte Paul Brickhill hierhergebracht und war deshalb auch dafür verantwortlich, ihn wieder von hier wegzubringen. Höchste Zeit aufzustehen, dann konnten sie zum nächsten Bahnhof laufen… aber er hatte kein Geld. Jemand hatte ihm sein Geld gestohlen. Sein Schutz gegen harte Zeiten war fort, war ihm ganz einfach geraubt worden, nachdem es so schwer gewesen war, ihn aufzubauen.


  Wieder flüsterte eine Stimme, und er wehrte sich schreiend dagegen, weil er Isaacs erwartete, aber diese Stimme klang irgendwie körperlos und fern.


  Die Deiche werden möglicherweise nicht halten… sollten die Wassermassen aus der Tampa Bay hereinbrechen… der Sturm wird zwar schwächer sein als über den Keys, aber wenn die Dämme brechen…


  Ein Radio. Sie hörten Radio. Sollten sie ruhig zuhören, Zuhören würde nichts ändern. Der Sturm würde anrichten, was er anrichtete, und sie waren ihm ausgeliefert. Er konnte nirgends mehr hingehen. Er war wieder nur einer der Soldaten in den Schützengräben, an einem Ort voller verzweifelter, verlorener Männer.


  


  


  Arlen erwachte endgültig, als der Wind sich zu einem Kreischen steigerte. Die Tür schwang auf, und er fuhr grunzend herum und sah sich Paul Brickhill gegenüber.


  »Arlen? Rebecca sagt, du sollst besser runterkommen. Es wird ernst.«


  Arlen guckte ihn im ersten Moment nur an, zu verwirrt, um etwas zu sagen oder sich zu rühren. Dann brachte er ein Nicken zustande und kämpfte sich aus dem Bett. Eine Decke hatte sich um seinen Fuß gewickelt, so dass er beinahe hinfiel, aber er fing sich noch rechtzeitig ab und befreite sich davon. Die ruckartige Bewegung löste einen stechenden Schmerz aus, der im Kopf begann und im Bauch endete und Übelkeit nach sich zog. Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Knie und atmete schnappend, bis es vorbei war.


  Paul kam heran, als wollte er ihm helfen, doch Arlen hob abwehrend die Hand, schnaufte noch ein paarmal und richtete sich auf. Seine Augenlider rieben wie Sandpapier bei jedem Blinzeln, und seine Kehle war ausgedörrt.


  »Tut mir leid«, sagte er mit einer Stimme so kratzig wie eine Raspel auf einem Zedernbrett. »Ich hätte nicht… ich wollte gar nicht so viel trinken. Es war nur, weil das Geld weg war und ich…«


  Etwas riss an der Hausseite, und Paul wandte sich zum Fenster, als könnte er durch die Bretter hindurchsehen.


  »Lass uns runtergehen, Arlen.«


  »Wie spät ist es?«


  »Mittag.«


  Mittag. Er hatte die ganze Nacht und den Morgen hier oben gelegen.


  Sie stiegen zusammen die Treppe hinunter und betraten die Bar. Das elektrische Licht brannte noch, und der Ventilator drehte sich noch, aber trotzdem war der Raum durch die verbarrikadierten Fenster und Türen dunkel und heiß. Rebecca Cady saß an einem Tisch beim Tresen vor dem ausgeschalteten Radio. Sie sah auf, als sie hereinkamen, ließ ihren Blick einen Moment auf Arlen ruhen und sagte: »Das Wasser kommt.«


  »Vom Meer herauf?« Paul schien es nicht glauben zu können.


  Sie nickte.


  Paul ging zu einem der Fenster hinüber. Arlen bemerkte, dass an einer Ecke ein Stück der Holzplatte weggerissen worden war und ein grauer Lichtstrahl durch die gezackte Öffnung hereinfiel. Paul drückte sein Gesicht an die Scheibe und spähte hinaus zum Strand.


  »Wie hoch wird es steigen?«, fragte er. »Es ist schon fast bei der Veranda.«


  Man merkte, dass er sich bemühte, ruhig zu klingen, aber seine Stimme bebte leicht.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Rebecca Cady. Kein Beben in ihrer Stimme.


  Arlen durchquerte den Raum, schob Paul beiseite und sah hinaus. Die Palmen hinter der Veranda neigten sich in einem erstaunlichen Winkel– warum die Stämme nicht umknickten, verstand er nicht–, und der blaue Golf von Mexiko hatte sich in eine tosende graue See voller weißer Schaumkronen verwandelt. Wo einst der Strand gewesen war, gab es jetzt nur noch Wasser, wütende Wassermassen, vom Wind vorangetrieben und unaufhaltsam ansteigend. Die Wellen schlugen nur knapp sieben Meter vor der Veranda auf, und Arlen meinte zusehen zu können, wie sie sich herauffraßen.


  »Das Haus steht auf Pfählen?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Rebecca Cady.


  »Wie hoch?«


  »Neunzig Zentimeter«, sagte Paul leise. »Blockpfähle. Das Wasser wird zwischen ihnen hindurchfließen, aber wenn es höher steigt als das, überspült es die Veranda.«


  Arlen blickte kommentarlos weiter hinaus. Ein Palmwedel wurde abgerissen, flatterte durch die Luft und knallte mit solcher Wucht direkt vor ihm gegen das Fenster, dass er unwillkürlich zurückzuckte. Das Heulen des Windes wurde schriller, er lachte ihn aus, während er sich mit neuem Anlauf auf die brodelnde See warf. Arlen entfernte sich kopfschüttelnd vom Fenster. Wie konnte etwas, das man nicht sah, eine solch brutale Kraft entwickeln? Man beobachtete nur die Auswirkungen, das Ungeheuer selbst blieb unsichtbar.


  Er folgte Paul zum Tisch und setzte sich zu Rebecca Cady. Alle drei lauschten sie dem Sturm. Arlen deutete mit dem Kinn auf das Radio.


  »Was sagen sie?«


  »Dass er hier ist.«


  »Mehr nicht?«


  »Der Uferdamm in Tampa ist gebrochen. Es gibt Überflutungen.«


  »Wie weit ist das von hier?«


  »Achtzig Kilometer südwärts. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was auf den Keys passiert ist. Sie machen immer noch keine offiziellen Angaben über die Zahl der Toten.«


  Arlen und Paul sahen sich an, bis etwas gegen die Rückseite des Hauses krachte und ihnen einen Grund lieferte, sich voneinander abzuwenden.


  »Warum machen Sie es nicht wieder an?« Arlen zeigte auf den Apparat.


  »Batterien sparen.«


  »Mich wundert’s, dass Ihre Lampen noch brennen.«


  »Es ist ein guter Generator.«


  »Allerdings«, stimmte Arlen zu. »Wie haben Sie ihn bezahlt, so ohne Kundschaft hier?«


  Sie schwieg. Er rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als sie sagte: »Mein Vater hat ihn eingebaut. Damals war alles anders.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »In einem Sarg.«


  »Wie viele gute Männer«, sagte Arlen.


  Das trug ihm einen finsteren Blick ein. Arlen fragte: »Gibt es Bier in Ihrem Kühlschrank?«


  »Ich denke, das Letzte, was Sie jetzt brauchen, ist noch was zu trinken.«


  »Im Gegenteil, das Einzige, was ich jetzt brauche, ist noch was zu trinken.«


  Er stand auf und ging um den Tresen herum in die Küche, wo er den Kühlschrank aufmachte. Er nahm sich eine Flasche Bier, zögerte und holte noch zwei heraus.


  Zurück am Tisch stellte er eine Flasche vor Paul und eine vor Rebecca Cady ab. Beide sahen ihn an, als wäre er nicht ganz bei Sinnen, doch er zuckte nur die Achseln. Der Wind pfiff gellend ums Haus, und Paul streckte zaghaft die Hand nach seinem Bier aus, zog sie jedoch wieder zurück, als Rebecca Cady ihn von der Seite ansah.


  »Nur zu«, sagte Arlen, »eins wird dich nicht umbringen. Wir haben einen Hurricane, Mann. Wenn das kein besonderer Anlass ist, was dann?«


  Es war kein starkes Gesöff, genügte aber, um Arlens Magen zu beruhigen und seine Kopfschmerzen zu lindern. Paul ließ die Flasche noch ein paar Minuten unangerührt vor sich stehen, bis er schließlich einen kleinen Schluck trank.


  Etwa zehn Minuten vergingen, dann ertönte ein lautes Krachen und Knarren von der hinteren Veranda. Arlen und Paul sprangen auf und liefen zu dem kleinen, freigelegten Stück Fenster. Eine der Geländerstreben war abgerissen und gegen die Hauswand gedrückt worden, wodurch die dazugehörige Dachstütze eingeknickt war. Das Verandadach stand noch, aber nur auf drei Beinen.


  »Die Veranda ist so gut wie hinüber«, flüsterte Paul. »Möchte wissen, wie es bei dem Bootshaus drüben in der Bucht aussieht.«


  Ehe Arlen darauf antworten konnte, gab es ein neues Krachen, noch lauter diesmal und an der Südseite, außerhalb ihres Blickwinkels. Das ganze Haus erzitterte darunter, und dann gingen die Lichter aus. Es gab nicht einmal mehr ein Flackern, sie erloschen einfach. Der elektrische Ventilator drehte sich immer langsamer und träger und blieb schließlich ganz stehen, so dass nichts mehr zu hören war als der Sturm.


  Arlen ging voran und tastete sich zwischen den Schemen der Tische und Stühle zum Tresen zurück. Rebecca Cady saß noch an ihrem Platz, sagte zwar kein Wort, bewegte aber ihren Arm. Es dauerte eine Minute, bevor Arlen begriff, dass sie angefangen hatte, ihr Bier zu trinken.
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  So ging es den ganzen Nachmittag bis zum Abend weiter– Sturm und Regen und das Ächzen des Hauses, das drohte, um sie herum auseinanderzubrechen. Eines der rückwärtigen Fenster barst unter den Druck- und Zugkräften, die auf den Rahmen einwirkten, und fiel kurz darauf in Scherben heraus, als eine neue Bö die Wände schüttelte. Paul und Arlen machten sich daran, das Glas zusammenzufegen, und rechneten damit, dass die übrigen Fenster auch zerbrachen, was aber nicht geschah. Die Sturmflut überspülte den Strand, erreichte die Veranda und schwappte unterm Haus hindurch. Sie hörten die Wellen unter dem Fußboden branden, und Rebecca Cady starrte eine geschlagene Stunde lang nach unten und suchte nach Anzeichen dafür, dass das Wasser hindurchzudringen begann. Doch so hoch stieg es nicht. Hin und wieder warf sich eine besonders ehrgeizige Welle über die Verandakante, schaffte es allerdings nie bis zur Tür.


  Einmal gingen sie alle drei hinaus auf die vordere Veranda, zur windabgewandten Seite, und nahmen den Hof in Augenschein. Alles stand unter Wasser, und das Meer wogte um sie herum, als befänden sie sich auf einem Schiffsdeck. Das schwere Zypressenhaus-Schild schwang scheppernd an seinen Eisenketten. Oben auf dem Hügel wurden die Bäume beinahe zu Boden gedrückt, und das Unterholz war vom Wind sauber gefegt worden. Die Luft war gesättigt von Gischt und Sand und überzog die Bäume damit.


  »Haben Sie so einen Sturm schon mal erlebt?«, brüllte Paul Rebecca Cady mit vorgelegter Hand ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf.


  Am Abend endlich ließ der Wind nach, fast unmerklich zuerst– sein Geheul verlor ein wenig an Stimme, als wäre seine Lunge nach dem Toben des Tages ausgepumpt. Eine Stunde später wurde es dann spürbar ruhiger, und der Regen schwächte sich zu einem normalen, steten Sommerregen ab, während der Ozean einen langsamen Rückzug antrat, als wäre er unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Erkundungsmission an Land. Vielleicht würde er irgendwann einmal einmarschieren, aber nicht jetzt und nicht hier.


  Mit dem allmählichen Abziehen des Sturms setzte die echte Dunkelheit ein, und Rebecca zündete weitere Petroleumlampen an. Sie hatte auch zwei Laternen, und gegen neun, als die Gefahren des Windes vorbei zu sein schienen, machte sie beide an. Sie gab eine Paul, und dann gingen sie alle zusammen hinaus.


  Der Hof war mit Bruchstücken von der Hausverkleidung, Verandastreben und Dachschindeln übersät. Die hintere Veranda war ein einziges Schlachtfeld, aber das Dach hatte gehalten; nur dem Witwenbalkon oben war es nicht so gut ergangen.


  Rebecca Cady sah sich alles kommentarlos an und sagte dann, dass sie zum Bootshaus wolle. Sie ging voraus, die Laterne vor sich hertragend und über Äste und Planken und andere Trümmerteile hinwegsteigend. Ein schmaler Weg führte vom Haus nordwärts in die Palmen hinein. Er wand sich vom Golf weg und endete bei einer Bucht, die tief und ungleichmäßig in die mit Buschwerk bewachsene Küste schnitt. Das Bootshaus stand vor ihnen, kaum mehr als ein hoher Schuppen, der draußen auf dem Anlegesteg errichtet worden war. Der größte Teil des Daches war weg. Rebecca ging zum Anfang des Stegs und hielt die Laterne hoch. Gut ein Drittel der Bohlen fehlten, doch die Stützpfähle darunter waren intakt.


  »Haben Sie irgendetwas in diesem Bootshaus?«, fragte Arlen.


  »Es wurde fortgebracht«, sagte sie kurz angebunden und machte wieder kehrt. »Sehen wir uns den Generator an.«


  »Vielleicht können wir ihn noch heute Nacht wieder zum Laufen bringen«, meinte Paul voller Zweckoptimismus.


  Der hatte etwa so lange Bestand, wie sie zurück zum Haus brauchten. Der Generator befand sich in einem Verschlag an der Nordseite, doch wo er stehen sollte, war nichts als ein Gewirr aus Ästen zu sehen. Ein Baum von mindestens zwölf Metern Länge– eine Strandkiefer, deren Zweige und Nadeln vom Sturm zurückgestutzt worden waren– war auf den Geräteschuppen gestürzt und hatte ihn zertrümmert. Ein Geruch von Benzin hing in der Luft, und als Paul sich mit seiner Laterne über den Stamm beugte, wurden Teile eines Motors sichtbar.


  »Er ist kaputt«, sagte Rebecca Cady. »Vollkommen zerstört.«


  Paul stellte die Laterne auf dem Boden ab und versuchte, den Baum von dem Generator herunterzuwuchten. Nachdem er einen Moment zugesehen hatte, wie der Junge sich abmühte, kam Arlen ihm zu Hilfe, und sie rollten den Stamm weit genug herunter, um den Schaden begutachten zu können. Nach Arlens Einschätzung war er katastrophal– der Stromerzeuger bestand nur noch aus Schrottteilen und war zu allem Übel mit nassem Sand überzogen. An einer Seite ließ sich ein Metallschild mit dem Aufdruck »Delco-Light« erkennen. Arlen war ein verdammt anständiger Zimmermann, aber er war kein Mechaniker, und selbst ein Spitzenmechaniker würde dieses Wrack nicht mehr zusammenflicken können.


  »Sie werden einen neuen brauchen«, sagte er.


  »Kann ich mir nicht leisten.« Sie ließ den Blick über den Rest ihres Besitzes wandern– längliche Teile beschädigter Außenverkleidung lagen überall im Hof herum, Stücke von der hinteren Veranda steckten halb vergraben in dem sandigen Hügel über dem Gasthaus, und das Zaungitter um die Pritsche ihres Pick-ups war abgerissen und irgendwo in der Dunkelheit deponiert worden.


  »Wir werden das alles wieder aufräumen«, sagte Paul, und Arlen sah ihn groß an. Den Teufel würden sie tun. Sie waren so gut wie weg hier.


  »Ich schaffe das schon allein«, sagte sie.


  »Niemals! Wie wollen Sie denn die Veranda wieder aufbauen?« Paul schüttelte den Kopf. »Wir gehen erst, wenn hier alles wieder in Ordnung gebracht ist.«


  Arlen sagte: »Hast du den Verstand verloren?«


  »Wir müssen hierbleiben und helfen…«


  »Wir müssen überhaupt nicht hierbleiben! Ich wüsste nicht, dass wir den Hurricane eingeladen haben, und ich will verdammt sein, wenn ich an einem Ort Nachbarschaftshilfe leiste, wo man mich eingesperrt und ausgeraubt hat. Wir brechen morgen früh auf.«


  Paul schüttelte den Kopf, woraufhin Arlen ihm den Dickschädel am liebsten von den Schultern hauen wollte.


  »Wir sind zusammen hierhergekommen«, sagte Paul, »aber das heißt nicht, dass wir auch zusammen wieder gehen müssen. Ich bleibe wenigstens so lange, bis ich ihr geholfen habe, hier Ordnung zu schaffen.«


  Sie standen eine Weile bei Laternenlicht im Nieselregen herum und starrten auf das Gasthaus, das nun vollkommen in Dunkelheit getaucht war.


  »Kommt«, sagte Arlen schließlich. »Vor Tagesanbruch kann man hier draußen sowieso nichts tun, und es hat keinen Sinn, unnötig Lampenöl zu verbrennen. So wie der Generator aussieht, werdet ihr es noch dringend brauchen.«


  


  


  Bevor es Morgen wurde, kam niemand vorbei, um nach dem Zypressenhaus zu sehen, und dann war es ein Mann in einem weißen Lieferwagen. Arlen war noch im Bad, während Paul und Rebecca Cady draußen schon die Bretter von den Fenstern abnahmen. Bis zum ersten Stock waren sie noch nicht gekommen, so dass Arlen, als er das herannahende Motorengeräusch hörte, nach unten gehen musste, um zu sehen, wer es war. Der Lieferwagen war abgestellt worden, und der Fahrer stieg aus, ein kleiner, untersetzter Mann mit einer Rollmütze. Die Hände auf die Hüften gestemmt, stand er im Hof und sah sich kopfschüttelnd um.


  Arlen trat hinaus auf die Veranda und hob die Hand zum Gruß. Der Mann antwortete auf die gleiche Weise und kam zu ihm herauf. »Wie ist es Ihnen hier draußen ergangen?«


  »Ganz gut«, antwortete Arlen. »Aber das ist nicht mein Haus.«


  »Oh, das weiß ich«, sagte der Besucher. Er hatte eine schleppende Sprechweise, ein sommersprossiges Gesicht und blaue Augen mit einem heiteren Ausdruck. »Ihr seid die Kriminellen.«


  Arlen zog die Augenbrauen hoch, und der Mann lachte.


  »Sie müssen schon damit rechnen, dass sich so was rumspricht. Meinen Sie, ein kleiner lästiger Zwischenfall wie ein Hurricane hält die Leute hier vom Reden ab?« Er gab ihm die Hand. »Thomas Barrett. Ich schätze, Sie sind Wagner, nicht Brickhill.«


  Arlen rührte sich nicht, worauf Barrett wieder lachte. »Ganz ruhig. Ich bin nur ein Auslieferungsfahrer. Sie können die Waffen wegstecken.«


  »Entschuldigung«, sagte Arlen, der sich endlich auf den Händedruck einließ, »aber ich bin ein bisschen misstrauisch gegenüber den Leuten hier. Sie bringen manche um, sperren andere ein und beklauen vermutlich jeden.«


  Barretts Lächeln gefror, während er seine Hand zurückzog. »Nicht jeder hier in der Gegend will Sie aufs Kreuz legen.«


  »Hoffen wir’s. War nur so bei denen, die ich bisher getroffen habe.«


  Barrett nickte. »Sie kennen den Sheriff, und möglicherweise kennen Sie auch den Richter?«


  »Ganz recht. Was wissen Sie über die beiden?«


  »Genug, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Genug, um mir darüber im Klaren zu sein, dass die meisten Leute, die hier was mitbekommen, eine Heidenangst vor ihnen haben.«


  »Aber die beiden sind doch auf ihre Posten gewählt worden, oder?«


  Barrett warf den Kopf zurück und schnaubte wie ein Bulle. »Gewählt, sicher. Ich habe gegen Tolliver für das Sheriffamt kandidiert– wenn Sie also mal was über die Politik in Corridor County hören wollen, kann ich Ihnen so einiges erzählen. Aber das wollen Sie wahrscheinlich nicht, und ich sollte es wahrscheinlich nicht.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er aus Cleveland kommt.«


  Barrett sah ihn überrascht an und nickte. »Ihr Eindruck ist richtig.«


  »Wie zum Teufel ist er dann hier unten Sheriff geworden?«


  Barretts freundliches Lächeln wirkte diesmal gezwungen. »Sie sollten Ihre Zeit nicht mit Gedanken darüber verschwenden. Das ist das Problem von Corridor County, nicht Ihres.«


  »Besteht das County wirklich nur aus High Town?«


  »Die meisten Leute leben hier und da verstreut. In den Wäldern, wissen Sie, oder an abgelegenen Orten wie diesem. Es gab mal eine Sägemühle am Rand von High Town, die die Stadt am Leben erhalten hat, aber sie ist vor fünf Jahren den Bach runtergegangen, und, um es kurz zu machen, ein paar tausend Einwohner sind mitgegangen. Die Arbeiter und ihre Familien und alles, was daran hing. Nimmt man einem Ort wie diesem das einzige einträgliche Gewerbe, entvölkert er sich in null Komma nix.«


  »Und was machen die Leute hier draußen jetzt?«


  »Sie versuchen, sich durchzuschlagen«, sagte Barrett. »Genau wie Becky.«


  »Wie kommt es, dass sie hier ganz allein wohnt?«


  »Das Haus gehörte ihren Eltern. Sie sind vor vielen Jahren aus Georgia hier heruntergezogen, um ein kleines Hotel für Angelurlauber aufzuziehen. Ist aber nie richtig gelaufen. Ihre Mutter ist da vorn, in Sichtweite des Hauses, ertrunken. Manche sagten damals, die Gezeitenströmung hätte sie mitgerissen, andere meinten, sie wäre aus freien Stücken ins Wasser gegangen. Hätte die Methoden ihres Mannes, den Laden in Schwung zu bringen, nicht mehr ausgehalten.«


  »Und was waren das für Methoden?«


  Barrett warf ihm einen langen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ein paar Jahre darauf ist Rebeccas Vater mit seinem Boot rausgefahren, der Motor ist abgesoffen und dann er selbst. Man fand das Boot, aber nicht ihn. Seitdem hat sie nur noch ihren Bruder, und der sitzt im Gefängnis.«


  In dem Moment kam Rebecca Cady um die Hausecke, sich die Hände an einem Handtuch abwischend. »Hallo, Tom.«


  »Becky, hast du’s gut überstanden?«


  »Besser als das Haus«, sagte sie und fügte hinzu: »Nenn mich nicht Becky.«


  »Ich weiß. Ist von der Veranda hinten noch was übrig?«


  »Nicht viel. Der Generator ist auch dahin. Kein Kühlschrank.«


  Barrett stöhnte. »Kann er repariert werden?«


  »Wahrscheinlich nicht. Du kannst ihn dir ja mal ansehen, wenn du willst.«


  »Mach ich.« Er zwinkerte Arlen zu. »Wir sprechen uns noch, Revolverheld. Schießen Sie mir nicht in den Rücken, hören Sie?«


  »Sie sind ein echter Spaßvogel, was?«, rief Arlen ihm nach, was Barrett wieder zu einem lauten Lachen veranlasste. Dann machte Arlen sich auf die Suche nach Paul.


  Er fand ihn oben auf einer Leiter an der Hausseite. Der Junge hatte die Bretter von den Fenstern entfernt und war nun dabei, ein abgebrochenes Teil von der hölzernen Fassadenverkleidung wieder anzunageln. Arlen rief ihm zu, herunterzukommen.


  »Wir haben einen Job«, sagte Paul, noch ehe seine Füße den Boden berührten.


  »Was?«


  »Hier«, sagte Paul triumphierend. »Ich habe sie heute Morgen dazu überredet. Sie braucht dringend Hilfe, und wir brauchen dringend Geld. Ich weiß, dass du nicht länger hierbleiben willst, aber es ist doch etwas anderes, wenn wir bezahlt werden, oder?«


  »Was wir brauchen, Junge, ist eine Mitfahrgelegenheit, und da steht eine drüben vorm Haus.«


  Paul runzelte die Stirn. »Eine Mitfahrgelegenheit wohin, Arlen? Wir haben noch nicht mal Geld für eine Mahlzeit, geschweige denn für eine Zugfahrkarte. Willst du den ganzen Weg zurück nach Alabama zu Fuß gehen? Rebecca hat gesagt, dass sie jedem von uns zehn Dollar zahlen kann, wenn wir hier aufräumen und die Veranda reparieren. Sollte nicht mehr als ein paar Tage dauern. Das reicht wenigstens für den Zug.«


  Arlen starrte ihn an. »Paul, erinnerst du dich noch, wo du bist? Erinnerst du dich, was mit dem Mann passiert ist, der uns hierhergefahren hat?«


  »Arlen, sie hat das Auto doch nicht in die Luft gejagt!«


  »Ist mir egal, ob sie es war oder nicht, er ist jedenfalls draufgegangen, und wir sind im Gefängnis gelandet, und in so einer Gegend will ich keine Wurzeln schlagen!«


  »Und wo willst du hin?«


  »Weg«, sagte Arlen. »In die Stadt und mir dann was überlegen.«


  »Würdest du das nicht lieber mit ein paar Dollars in der Tasche tun?«


  »Wären wahrscheinlich sowieso meine eigenen«, schnaubte Arlen. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob sie das Geld nicht selbst genommen hat.«


  Paul seufzte und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es nicht so ist.«


  »Ich weiß einen Scheißdreck, Sohn! Und du genauso.«


  »Arlen, sie ist ganz allein hier. Wir können doch nicht einfach abhauen. Das wäre nicht richtig. Ich meine, wenn sie meine Mutter wäre und jemand würde sie einfach so im Stich…«


  »Du verwechselst sie bestimmt nicht mit deiner Mutter«, sagte Arlen. »Ich hab gemerkt, wie du sie ansiehst.«


  Paul wurde rot, senkte den Blick, drehte den Hammer in seinen Händen. »Ich bin aus dem Zug ausgestiegen, als du mich darum gebeten hast.«


  »Und, bist du nicht froh darüber?«


  »Doch. Aber jetzt bitte ich dich: Bleib noch ein paar Tage. Nur lange genug, um ihr zu helfen, das Haus wieder instand zu setzen.«


  Arlen machte ein paar Schritte und rieb sich übers Gesicht. Er wollte den Jungen nicht hier allein zurücklassen. Nicht an diesem Ort. »Hör zu«, sagte er in einem scharfen Ton, der Paul aufmerken ließ. »Du würdest mich doch nicht anlügen, Junge, oder? Mir ins Gesicht lügen?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Gut. Wenn du mir also versprichst, dass wir nur noch so lange bleiben, bis das Gasthaus wieder in Schuss ist, und dann nach Alabama zurückkehren, meinst du es ehrlich?«


  »Ja.«


  »Mist«, fluchte Arlen und seufzte.


  »Wird bestimmt nicht so übel«, sagte Paul. »Direkt hier am Meer arbeiten– ist beinahe wie Ferien.«


  »Halt den Mund und treib noch einen Hammer für mich auf«, brummte Arlen. »Je schneller wir arbeiten, desto eher kommen wir hier weg.«


  Sie gingen ums Haus herum, um nach einem zweiten Hammer zu suchen. Barrett fuhr gerade los und verabschiedete sich mit einem Hupen und einem Winken, während Rebecca mit einer Zeitung in der Hand und grimmiger Miene auf der Veranda stand. Sie sah auf, als sie kamen, und gab Arlen wortlos die Zeitung. Die halbe Titelseite wurde von einer riesengroßen Schlagzeile eingenommen: GESCHÄTZTE 1000 TODESOPFER AUF DEN KEYS.


  Darunter die Ankündigung des »vollständigen Hurricane-Massakers in Bildern« im Innenteil sowie ein Foto von aufgestapelten Leichen auf einem Schiffsbug.


  Arlen wollte kein vollständiges Hurricane-Massaker in Bildern sehen. Noch wollte er etwas über die Toten lesen. Paul aber fragte schon: »Was ist los?«


  »Nichts.«


  Der Junge kam herbei und blickte über Arlens Schulter auf das Bild von den toten Menschen und die Schlagzeile. Eintausend Todesopfer. Eintausend.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Paul mit erstickter Stimme. Arlen gab ihm die Zeitung, fischte eine Zigarette heraus und rauchte sie mit dem Rücken zu ihm und dem Bericht. Paul gab hin und wieder einen leisen Ausruf des Entsetzens oder des Mitgefühls von sich. Rebecca war neben ihn getreten und las an seiner Seite.


  »Arlen«, sagte Paul, »die meisten dieser Fotos sind von den Veteranen-Camps. Sie haben dort völlig ungeschützt auf den Sturm gewartet. In Zelten und Bretterbuden.«


  »Ja.«


  »Hier steht ein Artikel drin, den jemand für die Washington Post geschrieben hat. Darin heißt es, es wäre eine Tragödie, aber auch, dass die Männer in diesen Camps ›Herumtreiber, Irrenhäusler oder gewohnheitsmäßige Unruhestifter‹ gewesen wären.«


  Arlen nahm die Zigarette aus dem Mund und zerquetschte sie auf dem Geländer. Er hatte gehört, dass es in den Camps rauh zuging. Deshalb wollte das CCC keine Minderjährigen dorthin schicken. Aber diese Männer waren doch wohl noch mehr gewesen, jeder einzelne von ihnen? Kriegsveteranen. Soldaten, die dem Ruf Washingtons gefolgt waren, als Washington sie aufgefordert hatte, über einen Ozean zu fahren und ihr Blut in fremden Ländern zu vergießen; Männer, die es mit Kugeln und Bajonetten aufgenommen und Senfgas eingeatmet hatten. »Helden« hatte Washington sie damals in den Jahren ’18 und ’19 genannt, als der Krieg gewonnen und die Wirtschaft stark war. Und nun nannte man sie »Herumtreiber, Irrenhäusler, gewohnheitsmäßige Unruhestifter«.


  »Meinst du, die Männer in unserem Zug sind auch alle gestorben?«, fragte Paul.


  »Ja«, sagte Arlen. Zum ersten Mal gab er dem Jungen eine klare, ehrliche Antwort auf die Frage. Die Toten hatten das jetzt verdient. Sie verdienten ein bisschen Ehrlichkeit.


  Rebecca starrte ihn an, doch als er zu ihr hinsah, wandte sie den Blick ab. Paul wollte die Zeitung zusammenfalten, aber Arlen schüttelte den Kopf und nahm sie ihm ab. Er riss ein Streichholz an und hielt es an den Rand, sah zu, wie die Flamme sich in das Papier fraß, bis die aufgerollte Zeitung eine Fackel in seiner Hand war. Dann ließ er sie hinunter in den Sand fallen, wo sie zu Asche verbrannte.


  
    [home]
  


  
    Zweiter Teil


    Corridor County

  


  
    
      14

    


    Solomon Wade ließ sich zum ersten Mal am Tag darauf blicken. Inzwischen hatten sie den Hof freigeräumt, die beschädigte Hausverkleidung vollständig repariert und die hintere Veranda in Angriff genommen. Das Geländer konnte gerettet werden, aber viele der spindelförmigen Streben waren hinüber, und der Pfosten, der das Dach gestützt hatte, war in der Mitte durchgebrochen. Nachdem sie das Geländer einigermaßen problemlos wieder angebracht hatten, wandte Arlen sich dem Dachpfosten zu, drehte die beiden Teile hin und her und besah sich die splittrigen Enden.


    »Den kriegen wir nicht mehr zusammen«, sagte Paul. »Abfallholz liegt ja genug herum, aber nichts, was passen würde.«


    »Dann müssen wir uns eben irgendwie behelfen«, sagte Arlen und deutete auf die unebenen Bruchkanten. »Wenn wir die hier abhobeln und schleifen, können wir Nägel hineintreiben, etwa so«– er deutete den Winkel mit dem Zeigefinger an– »und den Träger stabil machen. Wird das perfekt aussehen? Wohl kaum. Aber es wird halten. Das Problem ist nur, dass dadurch etwas von der Länge verlorengeht, so dass wir einen Klotz zurechtschneiden müssen, um ihn zwischen diesem Ende und dem Geländer einzufügen. Oder lieber zwischen dem oberen Ende und dem Dach, da kann man ihn besser verbergen.«


    Es ging auf Mittag zu, und der Morgen war, sosehr es Arlen widerstrebte, das zuzugeben, gar nicht so schlecht gewesen. Er arbeitete gern mit dem Jungen zusammen, und sie waren flott vorangekommen. Alles in allem war er also recht guter Stimmung, als er auf der Suche nach einem Bohrer um die Hausecke bog und das Rattern eines Automotors hörte.


    Rebecca Cady hielt sich ebenfalls auf der Südseite des Hauses auf und schaufelte mit einem Spaten den vom Wind aufgetürmten Sand unter dem Fundament hervor. Das musste man ihr lassen: Sie arbeitete hart und klaglos Seite an Seite mit ihnen. Beim Geräusch des Wagens richtete sie sich ohne großes Interesse auf, doch als er in Sicht kam, erstarrte sie.


    Es war ein stahlgraues Ford Coupé, das geradewegs den Hügel hinunterrumpelte und neben dem Pick-up hielt. Der Motor wurde abgestellt, und der Fahrer stieg aus, und als Arlen sah, wer es war, verfluchte er sich. Sie hätten nicht länger bleiben sollen, damit Solomon Wade sie weiter piesacken konnte. So etwas hieß, den Ärger herausfordern.


    Das Einzige, was ihn beruhigte, war, dass Wade allein zu sein schien und nicht in Begleitung von Sheriff Tolliver.


    Wade hatte eine Zigarette im Mund, paffte genüsslich und musterte das Haus mit Besitzermiene. Er nahm seinen weißen Panamahut ab und fächelte sich damit Luft zu. Ließ sich Zeit dabei, auf sie zuzugehen, sah sich auf dem Grundstück um und rauchte seine Zigarette, ohne ein Wort zu sagen. Als er nahe genug heran war, blieb er stehen und taxierte Arlen. Die grauen Augen hinter seinen Brillengläsern erinnerten Arlen an die Farbe des Meeres, als es im Sturm den Strand heraufgekrochen war.


    »Ich war davon ausgegangen, dass Sie mein County inzwischen verlassen hätten.«


    »Der Hurricane hat uns ein wenig aufgehalten«, sagte Arlen.


    Wade zeigte keine Reaktion. Da kam Paul um die Ecke, eine Hälfte des zerbrochenen Verandapfeilers in der Hand, und alle drehten sich zu ihm um. Er blieb abrupt stehen und schwang das Stück Holz vor seinem Körper hin und her, wie um ihre Blicke abzuwehren. Dabei wirkte er genauso begeistert über Wades Anblick wie Arlen.


    »Sie helfen mir bei den Reparaturen«, sagte Rebecca.


    »Das dachte ich mir.«


    »Und ihr Geld wurde gestohlen. Irgendwann, nachdem Tolliver sie verhaftet hatte, hat man ihnen ihr ganzes Geld gestohlen.«


    »Tatsächlich?«, sagte Wade ohne augenscheinliches Interesse. »Wie steht’s um den Anleger?«


    »Praktisch Kleinholz. Das Gleiche gilt für das Bootshaus.«


    Nach seiner missmutigen Miene zu schließen, war dies ein persönliches Ärgernis.


    »Es gibt sehr viel zu tun«, sagte Rebecca.


    »Dann bring das Lokal zuerst in Ordnung, und zwar schnell. Du bekommst bald Gäste. Freunde von mir.«


    »Solomon«– sie machte eine ausholende Bewegung zum Haus– »siehst du nicht, was hier los ist? Ich kann jetzt noch niemanden bewirten.«


    »Sie werden sich nicht an ein paar losen Latten stören.«


    »Wir hatten einen Hurricane…«


    »Ist mir bewusst. Aber jetzt ist er vorüber.«


    Paul Brickhill schob das Stück Holz in seinen Händen herum und sah Wade finster an, dessen Ton ihm offensichtlich nicht gefiel. Arlen fand seinen Verdacht bestätigt– der Junge war mehr als verschossen in Rebecca Cady.


    »Ich habe keinen Strom«, sagte sie. »Kein Licht, keinen funktionierenden Kühlschrank, kein…«


    »Dann stell ein paar Petroleumlampen auf«, unterbrach Wade sie. »Sie kommen am Montagabend, und bis dahin musst du so weit sein, sie zu empfangen.«


    »Hey«, sagte Paul, »sie hat Ihnen doch gerade gesagt…«


    Er beendete den Satz nicht. Sowohl Arlen als auch Wade richteten Dolchblicke auf ihn, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, und Rebecca Cady legte ihm eine Hand auf den Arm, was unmissverständlich Still! hieß.


    »Söhnchen«, sagte Wade, »erinnerst du dich an die Gefängniszelle?«


    Es schien eine rhetorische Frage zu sein, aber Wade sah den Jungen so lange an, bis klarwurde, dass er eine Antwort wollte. Paul rang sich ein Nicken ab.


    »Das hoffe ich«, sagte Wade. »Du würdest gut daran tun, dich an sie zu erinnern.«


    Alle musterten sich schweigend, dann warf der Richter seine Zigarette in den Sand und trat sie mit der Schuhsohle aus.


    »Becky? Halt dich bereit für meine Gäste.« An Arlen gewandt: »Mr. Wagner, kommen Sie mit zu meinem Auto.«


    Arlen leistete der Aufforderung Folge. Stumm gingen sie nebeneinanderher zu dem grauen Ford. Als sie dort ankamen, zog Wade die Fahrertür auf, stellte einen Fuß hinein und stützte den Arm aufs Dach. Seinen Panamahut setzte er wieder auf.


    »Bedauerlich, was ich da über den Verlust Ihrer Ersparnisse höre«, sagte er. »Ist ein hartes Land derzeit für einen Mann ohne Dollars.«


    Er blickte zurück zum Gasthaus, wo Paul sie beobachtete und Rebecca vorgab, es nicht zu tun.


    »Ich schätze«, fuhr Wade fort, »dass Sie das Geld gern wiederhätten.«


    Auch diesmal wartete er auf eine Antwort, genau wie bei Paul. Arlen sagte: »Ich schätze, da haben Sie recht.«


    Wade nickte. »Ich weiß natürlich nichts über die Umstände, unter denen es Ihnen abhandengekommen ist. Ich weiß nicht, wie viel Geld Sie bei sich hatten, ob überhaupt Geld vorhanden war.«


    »Natürlich nicht«, sagte Arlen und wollte Wade die Brille ins Gesicht rammen.


    »Aber ich weiß einen Weg, wie Sie Ihren Verlust ausgleichen könnten. Ich habe einigen Einfluss in diesem County, und ich könnte eventuell dafür sorgen, dass Sie eine Entschädigung erhalten.«


    »Unter welcher Bedingung?«, sagte Arlen. »Da ist todsicher ein Haken dabei.«


    »Unter der Bedingung, dass Sie tun, was Sie von vornherein hätten tun sollen, nämlich mir die Wahrheit über Walter Sorenson sagen.«


    »Richter«, sagte Arlen, »Sie haben die Wahrheit bereits mehrfach gehört. Ich kann Sie nicht zwingen, uns zu glauben.«


    Wade stieß einen kleinen Seufzer aus, als wäre das die erwartete, aber trotzdem enttäuschende Antwort.


    »Sie denken, dass Sie Ihre Prinzipien verteidigen müssen, Mr. Wagner, und wie so viele einfältige Menschen glauben Sie, dass die Verteidigung von Prinzipien sich lohnt, selbst wenn man dabei ein paar Dollars verliert. Das ist eine betrübliche, törichte Ansicht. Sie können gar nicht ermessen, welche Geldsummen hier durchfließen. Was glauben Sie, wohin die gehen?«


    »Geradewegs in Ihre Taschen«, antwortete Arlen, worauf Wade lächelnd den Kopf schüttelte.


    »Genau das meinte ich. Sie verfügen über einen erschreckenden Mangel an Weltkenntnis. Die Dollars, die durch meine Hände gehen, Wagner, die steigen auf und verschwinden wie Rauch. Dann saugen Männer, die Sie nie mit einer Gegend wie Corridor County in Verbindung bringen würden, sie tief in ihre Lungen. Wissen Sie, was ich für eine Rolle dabei spiele?«


    Arlen antwortete nicht.


    »Ich bin«, sagte Solomon Wade, »das Zündholz.«


    Er schüttelte eine Zigarette aus der Packung, steckte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie mit theatralisch angerissenem Streichholz an. Als die Spitze rot glühte, inhalierte er und blies Arlen den Rauch in die Augen.


    »Diese Männer, von denen ich rede«, sagte er, »die brauchen ihren Rauch. Ich beschaffe ihn. Eines Tages, in nicht mehr allzu weiter Ferne, werde ich selbst davon kosten.«


    Er sah Arlen in die Augen. »Sie glauben vermutlich, dass Sie sich hier davonmachen und meinem Zugriff entziehen können, Mr. Wagner. Glauben, dass Sie einfach nach Alabama oder West Virginia zurückgehen können, nachdem Sie ein paar Dollars bei Miss Cady verdient haben.«


    Arlens Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte seinen Heimatstaat nie erwähnt. Weder dem Richter noch dem Sheriff gegenüber. Sowieso sprach er nur selten über Fayette County.


    Wade nickte. »Jawohl, ich weiß, woher Sie kommen. Auch der Junge. Und wenn mir danach ist, kann ich genauso mit seinem Leben spielen wie mit Ihrem. Teufel, es kostet mich nur einen Anruf, um Schimpf und Schande über seine Familie zu bringen.«


    »Was wissen Sie über seine Familie?«


    »Mehr als Sie, scheint mir. Sein alter Herr hat in einer Seidenfabrik in Paterson gearbeitet. Hatte einen Unfall, konnte seine Beine nicht mehr gebrauchen. Saß im Rollstuhl, bis er sich mit irgendwelchem schlechten Fusel umbrachte.«


    »Darin sehe ich keine Schande«, sagte Arlen. »Ich sehe nur großes Unglück.«


    »Sicher. Die Sache ist nur, ohne Vater als Ernährer musste seine Mutter das Geld ranschaffen. Hübsche Frau, seine Mutter, so höre ich jedenfalls. Hat als Kellnerin in gewissen Dinnerclubs angefangen. Nicht die Sorte Clubs, wo man seine Mutter arbeiten sehen möchte, verstehen Sie? Sie wird nicht dafür bezahlt, dass sie Steaks und Kartoffeln serviert. Wäre ein Leichtes, einen Trupp von der örtlichen Polizei dorthin zu schicken, um ihr das Leben schwerzumachen.«


    Arlen spürte, wie sich eine zähflüssige Hitze in seinem Körper ausbreitete. »Hören Sie«, sagte er, »wenn Sie Ihren kleinen, mickrigen Schwanz in mein Leben stecken wollen, nur zu, Herr Richter. Aber wenn Sie die Mutter des Jungen drangsalieren, nein, wenn Sie den Jungen drangsalieren– dann schneid ich Ihnen Ihre verdammte Kehle durch. Sie denken, ich übertreibe? Ich schneid Ihnen die Kehle durch, Sie Schwein.«


    Wades Stimme blieb kühl. »Sie sind ein unverständiger Mann, Mr. Wagner. Kein tapferer, bloß ein dummer. Wir können hier stehen und uns gegenseitig Drohungen an den Kopf werfen, aber wenn die Zeit kommt, sie wahrzumachen? Das wird kein schöner Tag für Sie.« Er deutete mit dem Kopf auf das Gasthaus. »Gehen Sie wieder an die Arbeit. Gehen Sie, und hoffen Sie, dass ich keinen Grund sehe, noch einmal Ihren Weg zu kreuzen. Beten Sie darum.«
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  Es wurde Nachmittag, bevor Arlen eine Gelegenheit sah, Rebecca Cady für ein paar Minuten allein zu sprechen. Paul war auf der Veranda in seine Arbeit vertieft und hatte die Welt um sich herum vergessen, wie immer, wenn er etwas baute, und als Arlen Rebecca in der Bar herumhantieren hörte, sagte er, er müsse einen Schluck Wasser trinken, und ging hinein.


  Sie war dabei, den Tresen mit einem feuchten Lappen abzuwischen, und beachtete ihn nicht weiter. Erst als er ihr ein paar Minuten ruhig zugesehen hatte, blickte sie auf.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Das hoffe ich. Wir helfen Ihnen die ganze Zeit, also dachte ich, Sie möchten sich vielleicht revanchieren.«


  »Also, worum geht’s?«


  »Warum ist der Richter hier herausgekommen?«


  Ihre Miene verdüsterte sich, und sie senkte den Blick auf die glänzende Tresenfläche. »Sie haben’s doch gehört. Er will das Lokal für Montagabend mieten.«


  »Ich habe gehört, dass er irgendwelche Leute am Montagabend hierherschickt«, erwiderte Arlen. »Von Mieten war nicht die Rede. Was mich auf eine andere Frage bringt: Wo ist eigentlich Ihre Kundschaft? Normale Gäste, meine ich?«


  »Wir hatten einen Hurricane.«


  »Sie wollen sagen, dass der Laden in ein paar Tagen, wenn die Leute sich von dem Sturm erholt haben, wieder brummt?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Das dachte ich mir. Und jetzt erzählen Sie mir etwas über Solomon Wade.«


  »Da gibt es nichts zu erzählen. Sie haben ihn kennengelernt, und Sie haben den Sheriff kennengelernt. Daraus sollten Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen können.«


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie ganz krumme Hunde sind, keine Frage. Aber ich würde gern erfahren, was sie genau im Schilde führen und was Sorenson damit zu tun hatte.«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Gleich nachdem der arme Kerl in die Luft geflogen war, haben Sie uns geraten, zu verschwinden und Sie allein mit dem Sheriff fertig werden zu lassen. Als hätten Sie genau gewusst, was passieren würde.«


  »Ich habe mit der Möglichkeit gerechnet, dass man Sie unfair behandeln würde.«


  »Unfair behandeln«, wiederholte Arlen nickend. »Sie meinen, einsperren, zusammenschlagen, ausrauben? Mit dieser Möglichkeit haben Sie gerechnet?«


  Sie hielt seinem Blick stand.


  »Sorenson war Schwarzhändler, Alkoholschmuggler«, sagte er. »Aber das hier ist kein trockenes County. Was hat er hier für Geschäfte gemacht?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Das ist eine verdammte Lüge, und das wissen Sie genau.«


  Sie wich seinem Blick aus und fragte: »Was hat Wade gesagt, als Sie mit ihm am Auto waren?«


  »Dass er eventuell unser Geld wieder auftreiben könnte, wenn wir ihm sagen, was er über Sorenson wissen will. Das Dumme ist nur, wir wissen nichts.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht. Aber Sie dafür. Sie wissen offensichtlich verdammt viel. Verraten Sie mir doch mal, wie ein Mann aus Cleveland Sheriff in einer Stadt geworden ist, in der Besucher aus dem Norden so häufig sind wie Pinguine. Verraten Sie mir, was Kerle wie diese beiden in einem Provinzkaff wie diesem zu suchen haben, was Ihr Vater hier zu suchen hatte, was Ihren Bruder ins…«


  »Wagen Sie es nicht, über meine Familie zu reden.« Ihre Stimme klang kalt und gefährlich leise.


  Er sah sie forschend an, nickte dann und sagte: »Gut, ich behalte solche Fragen für mich. Das geht mich nichts an. Solomon Wade und sein Schläger-Sheriff aber sehr wohl.«


  »Sie sollten sich vor Solomon Wade in Acht nehmen«, sagte sie nach kurzem Zögern etwas freundlicher. »Egal, ob hier oder woanders, Sie sollten sich vor ihm in Acht nehmen.«


  Das war nur eine andere Version der Rede, die er schon von Wade selbst gehört hatte.


  »Was ich mich frage, ist«, sagte er, »warum all diese Gestalten so viel Zeit bei Ihnen verbringen? Was machen Sie hier eigentlich?«


  »Wie Sie schon selbst sagten, meine Privatangelegenheiten gehen Sie nichts an.«


  Er wartete lange, dass noch etwas kam, aber sie würdigte ihn keines Blickes mehr. Schließlich gab er es auf und ging wieder nach draußen.


  


  


  Bis zum Sonntagmittag hatten sie das Verandadach fertig ausgebessert, und als sie auf dem Sandplatz standen und ihr Werk begutachteten, konnte Arlen einen Anflug von Genugtuung nicht unterdrücken. Wenn man überlegte, womit sie hatten arbeiten müssen, war das ein verflixt gutes Dach.


  »Könnten uns jetzt aufmachen«, schlug er vor. »Ist fast alles getan.«


  »Noch nicht mal annähernd.« Paul verschmierte mit einem Lappen den Schweiß auf seinem Gesicht. Er sah jetzt älter aus, so dunkelbraun gebrannt von der Sonne und mit den längeren Haaren, die schon vor Wochen mal wieder hätten geschnitten werden müssen. »Wir haben noch nicht mal mit dem Witwenbalkon oder dem Generator angefangen.«


  Arlen hielt mit der Zigarette auf halbem Weg zum Mund inne. »Mit dem Generator? Bist du übergeschnappt?«


  »Sie kann sich keinen neuen kaufen«, sagte Paul ruhig. »Also sieht es so aus, dass man den hier reparieren muss.«


  »Sohn, kein Mechaniker auf der Welt kann den wieder hinkriegen, und wir sind noch nicht mal Mechaniker. Schon bei einem funktionstüchtigen muss man genau wissen, was man tut, ganz zu schweigen von einem, der in hundert Teile zerdeppert wurde. Das Ding ist voller Sand und Dreck und…«


  »Ich habe ihn gesäubert. Komm und sieh’s dir an.«


  Sie gingen nach vorn, wo Paul eine Plane von der Veranda zog, und dort lagen fein säuberlich aufgereiht die einzelnen Teile des Generators.


  »Wann hast du das denn gemacht?«


  »Ich bin die letzten Tage früh aufgestanden«, sagte Paul, ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr mit der Fingerspitze über eines der Schwungräder. »Hab all den Sand abgebürstet und alles gründlich mit einem Lappen und Öl abgewischt, weil es sonst vom Salzwasser ruck, zuck rosten würde, schätze ich.«


  »Irgendeine Chance, dass eine Gebrauchsanweisung bei dem Ding war? Ein Handbuch oder so was?«


  »Sie sagt, sie hätte nie eins gesehen. Aber sie hat alle Werkzeuge dafür.«


  Arlen guckte auf die Bescherung und schüttelte den Kopf. »Hast du schon jemals mit dieser Art von Motor zu tun gehabt?«


  »Nein. Aber er funktioniert so, dass er diese Reihe von Batterien da auflädt«, sagte Paul und zeigte auf einen Stapel Batterien an der Wand. »Sie scheinen alle in Ordnung zu sein. Der Auspuff ist auch noch intakt.«


  »Großartig. Aber der Motor ist es nicht. Ganz zu schweigen davon, dass die Leitung zum Haus, wie die auch ausgesehen hat, nur noch als schwache Erinnerung existiert.«


  »Okay, ich zeig dir mal, was ich gemacht habe. Es gab zwei Nieten am Gehäuse, die habe ich entfernt, und dann ging das Gehäuse auf, so dass ich an das Schwungrad und die Nockenwelle und das Hauptlager heranlangen konnte. Die sind alle unbeschädigt.«


  »Woher weißt du überhaupt, was du da vor dir hast?«


  Paul zuckte die Achseln. »Ich habe viel über Motoren und Maschinen gelesen. Worauf ich hinauswill, ist, dass die mechanischen Teile alle in Ordnung sind. Und jetzt, wo ich sie sauber bekommen habe, geht es nur noch darum, herauszufinden, wie sie ursprünglich zusammengesetzt waren. Das ist eine Frage des gesunden Menschenverstands.«


  »Klar.« Arlen blickte auf die Zahnräder und Schraubenschlüssel und Riemen, die auf dem Holzboden herumlagen. »Gesunder Menschenverstand.«


  »Ich habe die Revisionsplatte abgeschraubt«, sagte Paul, ohne auf ihn zu achten, ganz auf den Apparat konzentriert, »jetzt kannst du die Pleuelstangen hier drin sehen. Scheint, als hätten sie sich gelöst, als der Generator umgeworfen wurde. Siehst du das hier, wenn ich die Kurbelwelle bewege? Da wackelt’s unten im Lager. Das dürfte nicht sein. Die Stange muss fest sitzen. Also muss ich alles erst mal gründlich festziehen, bevor wir versuchen, ihn wieder zum Laufen zu bringen.«


  »Mal angenommen, du kriegst das Ding wieder so hin, dass es tatsächlich laufen könnte«, sagte Arlen, »dann musst du es immer noch so anschließen, dass es den Strom ins Haus leitet wie zuvor. Die Drähte sind aber alle zerrissen.«


  »Ach, das ist einfach. Da muss man nur genau hingucken und herausfinden, wie es logisch zusammenpasst.«


  »Ich schätze, das bedeutet, dass ich mir den verdammten Witwenbalkon allein vornehmen darf?«


  Pauls Schweigen war Antwort genug. Arlen ging grummelnd und fluchend auf den Hof und starrte zum Dachfirst hinauf. Der Witwenbalkon saß an der Rückseite, so dass er einen weiten Blick über den Golf bot, doch das gesamte Geländer war bis auf einen Eckpfosten abgerissen worden. Sie hatten die Bruchstücke im Hof eingesammelt und neben dem Haus aufgeschichtet.


  Schon von hier unten sah Arlen, dass es eine schwierige und gefährliche Arbeit werden würde.


  Er fand die Treppe zum Dachboden, und der Schweiß strömte ihm aus allen Poren, als er in den dumpfigen, engen Raum hinaufstieg. Es war so dunkel dort, dass er mit den Händen nach der Dachluke tasten musste, die sich immerhin leicht öffnen ließ, woraufhin er sofort den Kopf in die frische Luft hinaussteckte. Er hatte noch nie unter Höhenangst gelitten, aber die Dachschräge hier war wirklich steil, und ihm kamen schwindelnde Bedenken, als er hinauskletterte und sich dabei sorgsam am Rahmen der Luke festhielt. Normalerweise würde einen das Geländer vorm Herunterstürzen bewahren, so aber war er nur ein, zwei Aufpraller auf den Dachschindeln von einem gebrochenen Rückgrat entfernt.


  Als er erst einmal oben stand, musste er jedoch einräumen, dass der Blick atemberaubend war, wie von einem Leuchtturm aus. Er konnte weit hinaus aufs Meer und ein ganzes Stück über die Küste blicken. Dabei wurde ihm zum ersten Mal richtig bewusst, wie verflucht einsam das Gasthaus lag. In südlicher Richtung zog sich der Strand als ununterbrochener Streifen dahin, und in nördlicher säumte dichter Baumbewuchs den geschlängelten Meereseinschnitt. Nirgends irgendwelche Nachbarn.


  Er blickte nach Osten, landeinwärts, und sah dort ein Boot in der Bucht liegen.


  Es lag hinter einer Biegung, wo sich eine Lücke zwischen den Bäumen auftat, durch die man vermutlich bis zum Haus sehen konnte. Das Boot hatte einen flachen Boden und war nur mit Rudern ausgestattet– ein Gefährt, das man beinahe geräuschlos bewegen konnte, wenn man es geschickt zu handhaben wusste. Nur ein Mann war darauf. Von seiner Position aus konnte Arlen nichts Genaueres erkennen, als dass es sich um einen älteren Mann handelte: strähnige graue Haare fielen ihm über Nacken und Schultern.


  Starr nicht so lange hin, sagte er sich, sonst weiß er, dass du ihn gesehen hast.


  Er drehte sich um und machte sich daran, die Dachterrasse auszumessen, arbeitete eine Zeitlang mit dem Rücken zur Bucht. Als er schließlich wieder einen Blick riskierte, war das Boot verschwunden.


  


  


  Am Abend saßen sie auf der Veranda und aßen zusammen, wie es ihnen zur Gewohnheit geworden war, während die Sonne als dicker, roter Ball auf die Horizontlinie zurollte. Das ging schleichend langsam, bis der untere Rand das Wasser berührte, und dann war es, als wartete irgendein gieriges Ungeheuer auf der anderen Seite, das ihn schnell verschluckte und nur einen purpurnen Schimmer am Horizont übrig ließ.


  »Das ist schon ein besonderer Ort hier«, sagte Paul, der mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß, seinen leer gegessenen Teller auf dem Schoß. »Wirklich schön.«


  Rebecca Cady nickte nur.


  »Warum kommt nie jemand hier heraus?«


  »Wie bitte?«


  »Na ja, warum haben Sie keine Kundschaft?«


  Sie blickte in die Ferne. »Corridor County ist eine sehr ländliche Gegend. Hier wohnen nicht viele Leute. Noch weniger, seit das Sägewerk zugemacht hat.«


  »Trotzdem, irgendjemand muss doch hier wohnen.«


  »Ich habe nicht viel einheimische Kundschaft. Vorwiegend Leute, die sich für ein paar Tage am Stück hier einmieten. Sind aber auch weniger geworden. Harte Zeiten.«


  »Haben Sie schon immer allein hier draußen gelebt?«


  »Nein, nicht immer.« Sie klang abweisend. »Und du? Wo kommst du her?«


  Falls Paul merkte, dass sie von sich ablenken wollte, so zeigte er es nicht.


  »Aus New Jersey. Ein Städtchen namens Paterson. Dort haben wir in einer Gasse gehockt und auf Mülltonnen geguckt, wenn wir draußen essen wollten.«


  »Es hat dir dort nicht gefallen?«


  Er wirkte verlegen. »Ich weiß nicht. Es ist einfach nur irgendein Ort… kein Vergleich zu dem hier.« Dann, nach einer Pause: »Aber es gibt dort eine Brücke, die Sie sehen sollten. Oben über den Wasserfällen.«


  Rebecca Cady lachte, und Paul machte ein verdutztes Gesicht.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich finde es nur lustig, dass du die Brücke und nicht die Wasserfälle zuerst erwähnst.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich finde die eben toll.«


  Arlen lächelte und schlürfte sein Bier. Sie kannte ihn noch sehr wenig. Abgesehen von dem Ozean dort vor ihnen hatte der Junge noch nie das geringste Interesse an der Natur gezeigt, nur an Menschengemachtem. In dieser Hinsicht war er verflixt amerikanisch: Zeigte man ihm einen Fluss, wollte er eine Brücke sehen, zeigte man ihm einen Berg, überlegte er, wie man einen Tunnel hindurchbohren konnte. Arlen war diese Denkart fremd, bei all seinen Zimmermannskenntnissen. Je älter er wurde, desto mehr wünschte er, die Menschen würden ihre Umgebung in Ruhe lassen. Als Junge hatte er gesehen, wie die Hügel um seinen Geburtsort herum mit Dynamit aufgesprengt und mit Furchen durchzogen worden waren, die wie tiefe Wunden aussahen und im Grunde nichts anderes waren. Er hatte gesehen, wie der Himmel über ihnen schwarz vor Ruß und Kohlenrauch wurde, wie aus weiten, uralten Wäldern ein Ödland aus Stümpfen wurde. Nein, er war kein Eroberertyp. Das war eines der Dinge, die ihm am CCC so gut gefielen. Am Flagg Mountain hatten sie wochenlang geschuftet, um einen Turm zu bauen. Sein Zweck? Einen Ausblick auf die landschaftliche Schönheit ringsum zu ermöglichen. Das war alles. Arlen liebte diesen blöden Turm.


  Er war nicht sicher, was er von dieser Brücke über die Keys gehalten hätte, diesem Versuch, mit Straßen das Wasser zu erobern. Vielleicht wäre sie beeindruckend geworden. Vielleicht auch deprimierend.


  »Hast du schon immer in Paterson gewohnt?«, fragte Rebecca Paul gerade, und Arlen sah den Jungen an, weil er die Antwort darauf selbst nicht kannte.


  »Ja.« Paul stand auf und stellte seinen Teller ab. »Ich gehe noch ein bisschen spazieren, bevor es zu dunkel wird.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er davon, mit den Händen in den Hosentaschen und hochgezogenen Schultern. Rebecca Cady fragte: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Das habt ihr beide anscheinend.«


  »Wieso?«


  »Sie wollten keine Fragen über sich beantworten«, sagte Arlen, »und Paul genauso wenig. Jeder hat so ein paar Dinge, über die er nicht gern spricht.«


  Er trank sein warmes Bier aus und musterte sie von der Seite. Ihr Gesicht leuchtete im letzten Nachglühen des Sonnenuntergangs, und ihr blondes Haar hatte einen rötlichen Schimmer.


  »Können Sie wirklich die Toten sehen?«, sagte sie. Die Frage traf ihn wie ein Fausthieb.


  »Paul hat mir von der Zugfahrt erzählt«, erklärte sie, als er nicht antwortete. »Und weshalb Sie beide ausgestiegen sind.«


  »Stand ihm nicht zu, Ihnen das zu erzählen.«


  »Nehmen Sie’s ihm nicht übel. Er war einfach sehr beeindruckt davon. Vielleicht auch ein bisschen verängstigt, vor allem, nachdem er diesen Zeitungsbericht gelesen hatte und wusste, was mit den Männern passiert ist, die im Zug geblieben sind. Er sagte, Sie sehen eine Art Rauch oder…«


  »Ich weiß nicht, warum wir darüber reden.«


  »Ich wollte nur hören, wie das ist«, sagte sie.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie würden mir sowieso nicht glauben, und es ist mir wurst, was Sie denken. Reine Zeitverschwendung.«


  »Womöglich glaube ich es ja.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Sie können den Tod sehen, bevor er eintritt«, beharrte sie. »Das hat Paul jedenfalls gesagt.«


  Er schwieg.


  »Haben Sie es auch Walter Sorenson angesehen?«


  Er sah sie lange nachdenklich an. »Nein.«


  »Seltsam. Was glauben Sie, woran das lag?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich vermute, dass es etwas mit diesem Ort zu tun hat.«


  »Diesem Ort?«


  »Genau. Hier ist irgendwas nicht geheuer.«


  Er sah, wie sie schluckte. »Sie können das spüren?«


  »Natürlich«, sagte er. »Sie nicht?«


  »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte sie. »Sie denken das zwar, aber es stimmt nicht. Ich bin hierhergekommen in der Erwartung, dass ich bald wieder gehen würde, genau wie Sie.«


  »Soll das eine Warnung sein?«


  Sie sagte nichts.


  »Beantworten Sie meine Frage«, hakte er nach. »Haben Sie das Gefühl, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmt?«


  »Na sicher. Das hängt in der Luft wie der Salzgeruch vom Meer, und ich brauche das nicht zu fühlen. Dafür bin ich schon zu lange hier. Sie haben ein schlechtes Gefühl– ich habe schlechte Erinnerungen.«


  Danach schwiegen sie eine Weile. Schließlich sagte er: »Da wir heute Abend anscheinend ein Fragespiel spielen, möchte ich Sie noch etwas fragen. Warum wollen Sie nicht ›Becky‹ genannt werden?«


  Sie hatte jedes Mal gereizt reagiert, wenn jemand sie so nannte, angefangen von Sorenson bis hin zu Barrett, dem Auslieferungsfahrer. Das schien Arlen weit über eine Abneigung gegen den Kosenamen hinauszugehen.


  Sie sah ihn ruhig an, aber in ihrer Miene war ein Schwanken zu erkennen. Er spürte, dass sie kurz davor war, ihm etwas anzuvertrauen, das allzu lange ungesagt geblieben war. Als würde sie unter ihrem Schweigen leiden. Er kannte das. Er hatte seine eigene unerzählte Geschichte, die er seit vielen Jahren hütete, aber irgendwie, hier auf dieser Veranda, die vom letzten Abendlicht beschienen und von der Golfbrise gewärmt wurde, wollte er sie ihr plötzlich erzählen. Sie war der Schlüssel. Zu ihr.


  Doch sie antwortete wieder in distanziertem Ton, und ihr Blick war aufs Meer gerichtet.


  »Man hat mich früher so genannt«, sagte sie. »Andere Menschen an einem anderen Ort. Diese Person bin ich nicht mehr, und dieser Name… er passt nicht zu mir. Heute nicht mehr.«


  Damit stand sie auf und ging ans andere Ende der Veranda, wo sie ihm den Rücken zukehrte, während die letzten roten Leuchtspuren am Himmel erloschen, und obwohl sie diesen Hort im Zwielicht miteinander teilten, blieb jeder mit seinem stillen Kummer für sich allein.
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  Rebecca wartete bis zum nächsten Morgen mit dem Versuch, sie loszuwerden. Sie kam heraus auf die Veranda, wo Paul an dem Generator arbeitete und Arlen zerbrochene Geländerteile von der Dachterrasse abschmirgelte, und hielt ihnen ein schmales Bündel abgegriffener Dollarscheine hin.


  »Hier«, sagte sie. »Das habt ihr euch verdient, und ich will euch nicht länger aufhalten. Ich kann euch nach High Town fahren, dort findet ihr sicher jemanden, der euch mitnimmt.«


  Arlen hockte sich abwartend auf die Fersen. Paul sah von dem Geld in ihrer Hand in ihr Gesicht und runzelte die Stirn.


  »Wir sind noch nicht fertig«, sagte er.


  »Ihr habt genug getan. Mehr als genug.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will erst diesen Generator wieder zum Laufen bringen.«


  »Das brauchst du nicht…«


  »Willst du uns rausschmeißen, weil diese Freunde des Richters herkommen?«


  Das verschlug ihr für einen Moment die Sprache.


  »Nein, es ist nur… ihr habt beide schon so viel getan«, stotterte sie. »Ihr wart mir eine große Hilfe, aber ich kann es mir nicht leisten, euch noch länger zu beschäftigen. Also nehmt bitte das Geld, und dann fahre ich euch…«


  »Zuerst mache ich das hier fertig.«


  Sie schloss langsam ihre Hand um die Scheine und starrte ihn an, aber ihr Blick hatte einen abwesenden Ausdruck angenommen.


  »Hör zu«, sagte sie. »Es ist besser, wenn ihr heute Abend nicht mehr hier seid.«


  »Warum? Wer sind diese Kerle? Bist du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  Arlen sagte: »Paul, das geht dich nichts an«, doch der Junge ignorierte ihn.


  »Bist du in Schwierigkeiten?«, wiederholte er.


  »Nein. Aber wenn Solomon Wade das Lokal mietet, will er es für sich haben. Es soll nur seinen Freunden zur Verfügung stehen, andere sind nicht zugelassen.«


  »Tja«, sagte Paul, »wir sind aber nun mal hier.«


  »Schön«, erwiderte sie, »dann übernachtet ihr heute im Bootshaus.«


  »Im Bootshaus? Das hat doch noch nicht mal ein Dach.«


  »Tja, du willst ja nicht gehen, also wirst du eben mal eine Nacht ohne Dach auskommen müssen«, fuhr sie ihn an. Paul biss die Zähne zusammen und sah zu Boden.


  Das war’s, dachte Arlen. Jetzt hat er endlich die Schnauze voll und nimmt das Geld, und dann können wir uns auf den Weg machen…


  »Gut«, sagte Paul, »übernachten wir eben im Bootshaus.«


  Rebecca legte eine Hand an ihre Schläfe, und für einen Moment, nur für einen kurzen Augenblick, war es die Geste einer anderen Frau, eine verletzliche Geste. Gleich darauf hatte sie sich wieder im Griff und schob eine Haarsträhne hinters Ohr, als hätte sie nichts anderes beabsichtigt.


  


  


  Mehr wurde nicht darüber gesprochen, und Paul mühte sich weiter mit dem Generator ab. Am Nachmittag schließlich war er zuversichtlich, dass die mechanischen Teile wieder funktionierten, und begann, sie zusammenzusetzen. Arlen sah zu, wie er etwas montierte, mit dessen Konstruktion er sich nie beschäftigt hatte, und das ohne Handbuch oder Diagramm, und schüttelte den Kopf. Der Junge war ein Naturtalent, keine Frage. Trotzdem glaubte er nach wie vor nicht, dass das Ding je wieder Strom erzeugen würde.


  Um fünf hatte Paul den Generator zusammengebaut und brüllte Arlen zu, dass er herunterkommen solle, damit sie ihn ausprobieren konnten. Er füllte den Tank mit Benzin und erklärte, dass er die Batteriereihe angeschlossen habe, und sobald feststehe, dass der Generator lief, müssten sie ihn nur noch mit dem Haus verkabeln und einen neuen Verschlag für ihn bauen. Rebecca kam heraus, woraufhin Pauls Stimme plötzlich tiefer und autoritärer wurde, als hätte er nie was anderes getan, als Stromgeneratoren zu reparieren. Arlen steckte sich eine Zigarette an, um sein Grinsen zu verbergen.


  »So, los geht’s«, sagte Paul und justierte mit der linken Hand etwas, wahrscheinlich die Drosselklappe, während er mit der rechten die Kurbel drehte.


  Nichts passierte. Außer dem Drehen der Handkurbel war kein Geräusch zu hören, kein Gurgeln oder Husten des Benzinmotors. Paul rüttelte an der Drosselklappe und drehte die Kurbel schneller, bis ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Immer noch nichts. Schließlich ließ er die Kurbel los und trat einen Schritt zurück.


  »Warte mal eine Minute ab«, sagte Rebecca. »Vielleicht musst du nur länger kurbeln.«


  Paul schüttelte den Kopf. »Er macht keinen Muckser. Irgendwas ist da falsch. Er versucht noch nicht mal anzuspringen.«


  Jetzt klang er wieder wie er selbst, weicher und jünger. Arlen blies Rauch aus und sagte: »Du hast mehr erreicht, als ich dachte, indem du ihn überhaupt wieder zusammengeflickt hast. Ihn zum Laufen zu bringen ist verdammt viel verlangt.«


  Paul ging nicht darauf ein. Er hockte sich auf die Knie, nahm einen Schraubendreher zur Hand und machte sich daran, erneut die Revisionsplatte abzuschrauben.


  »Kann sein, dass du ihn nicht wieder hinkriegst, Paul«, meinte Rebecca. »Er ist wahrscheinlich einfach kaputt.«


  »Er ist nicht kaputt«, beharrte Paul, doch ihr Blick war nicht mehr auf ihn und den Generator gerichtet, sondern auf die Straße und den dunklen Waldsaum oben am Hang. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Du wirst sowieso gleich wieder aufhören müssen«, sagte sie. »Ich will, dass ihr weg seid, wenn die… Gäste eintreffen.«


  »Klar«, sagte Paul. »Die Gäste.«


  


  


  Ihre »Gäste« kamen mit drei Fahrzeugen, die langsam hintereinanderher fuhren wie der Trauerzug eines unbeliebten Zeitgenossen. Die Wagen wurden vorm Haus geparkt– der erste war ein ramponierter Pick-up mit eingedellten Türen, der letzte der des Sheriffs, dazwischen ein glänzender schwarzer Plymouth–, und die Insassen stiegen nacheinander aus.


  Arlen und Paul beobachteten sie schweigend hinter den Bäumen hervor. Arlen fühlte sich, als wäre er wieder im Krieg, mit einem Kameraden im Gebüsch hockend, Verrat hinter jeder Ecke. Als er den Plymouth sah, schlug sein Herz schneller, und er dachte flüchtig, dass er sich das Kennzeichen merken müsse. Doch an wen sollte er es weitergeben? An Sheriff Tolliver? Den Richter? Nein, er brauchte keine weiteren Informationen über dieses Auto.


  Ein Mann und drei Jungen, die allem Anschein nach noch nicht mal zwanzig waren, kamen aus dem ersten Fahrzeug. Landvolk. Trugen Klamotten, die man in keinem Kaufhaus finden würde, solche aus einem Katalog für Landwirtschaftsbedarf, und dazu zerbeulte Hüte, die schon das eine oder andere Mal im Staub herumgekickt worden waren. Dem Mann hing ein dünner grauer Zopf bis in den Rücken. Der Späher aus dem Boot in der Bucht. Die drei Jungen folgten ihm auf den Fersen wie gehorsame, aber wachsame Hunde.


  Aus dem Plymouth stieg nur ein Mann aus, ein spitzgesichtiger, geschniegelter junger Kerl in einem Anzug. Tolliver war ebenfalls allein gekommen, kein Deputy als Beifahrer. Er blieb im Hof stehen und sah sich argwöhnisch um, während der Rest der Gruppe hineinging. Sein Blick streifte die Bäume, zwischen denen sich Arlen und Paul versteckten, doch er sah sie nicht. Endlich folgte er den anderen ins Zypressenhaus, und dann waren sie weg, verborgen hinter geschlossenen Türen.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Paul. »Wir sollten Rebecca nicht…«


  »Halt die Klappe«, sagte Arlen barsch, weil er selbst nervös war. »Wir werden auf sie hören. Sie weiß, was auf sie zukommt, wir aber nicht. Hast du es eilig, wieder einen Schwatz mit dem Sheriff zu halten?«


  Sie schlichen aus ihrer Deckung heraus und hinunter zum Anlegesteg. Paul setzte sich hin und ließ die Beine durch ein Loch baumeln, wo ein paar Bohlen fehlten.


  »Wir könnten diesen Steg ganz leicht ausbessern, wenn wir das entsprechende Holz hätten.«


  »Das könnten wir wohl.«


  »Und das Bootshaus hat auch nur ein paar einfache Schreinerarbeiten nötig, Dach reparieren, Wände verstärken, so Sachen.«


  »Ganz recht.«


  »Das könnten wir machen.«


  »Klar könnten wir das.« Arlen war geistesabwesend und dachte an diese Gruppe oben im Gasthaus.


  Er steckte sich eine Zigarette an, blickte auf die herabhängenden Schultern des Jungen und dann hinaus auf die waldgesäumte Bucht. Die Sonne war in den Wellen des Golfs versunken, nur ein blassrosa Streifen hing noch über dem Horizont, der jedoch rasch in graue Dämmerung überging. Die Luft war noch warm, eine angenehme Wärme, in der man Lust bekam, sich wohlig auszustrecken und zuzusehen, wie die Sterne aufgingen, während einem die Lider schwer wurden.


  Ein Fischreiher glitt herbei, pfeilschnell und elegant, landete am anderen Ufer und spähte dort auf dürren Beinen ins Wasser. Wenn man wegsah und dann wieder hin, war der Vogel schwer auszumachen, nur ein bleistiftdünner Schatten im Ufergrün. Tiefer im Wald trillerten Insekten und raschelte anderes Getier.


  »Sie will uns auszahlen«, sagte Arlen. »Wird nicht viel sein, aber für den Zug und die Rückfahrt zum Flagg Mountain reicht es allemal.«


  »Arlen«, sagte Paul, als das letzte Abendglühen sich im dunklen Wasser auflöste, »ich kann sie nicht verlassen.«


  »Sie verlassen?«


  Paul nickte, immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Rebecca. Ich kann sie nicht verlassen.«


  Arlen schloss die Augen und zog kräftig an seiner Zigarette, zu kräftig, so dass der Rauch heiß und scharf in seiner Kehle brannte. Er schluckte den Hustenreiz hinunter und hielt die Augen zusammengekniffen.


  »Erklär mir, warum.«


  »Du weißt, warum.«


  »Paul, sie ist ’ne verflixt schöne Frau– die beinahe deine Mutter sein könnte. Ich verstehe ja, was du an ihr findest. Sie ist die Sorte, bei der die meisten Männer weiche Knie bekommen würden. Aber sie ist auch in einer Situation, in die du dich nicht hineinziehen lassen solltest.«


  »Was meinst du damit? Was weißt du darüber?«


  »Diese Männer dort hinten, Sohn, das sind keine guten Männer. Und Wade? Meinst du etwa, der betreibt hier ein anständiges, legales Geschäft? Herrgott, der Mann, mit dem wir gekommen sind, war ein Schwarzhändler! Was ich über ihre Situation weiß? Nichts Genaues, aber das Wesentliche, und das reicht.«


  »Trotzdem, ich lasse sie nicht allein. Weißt du, ich habe das Gefühl, als wäre ich durch die Zeit gereist, um hierherzukommen, nur um ihr zu begegnen. Und jetzt, wo ich sie gefunden habe… kann ich nicht einfach gehen.«


  Pauls Stimme klang belegt. Arlen machte die Augen auf und sah den Jungen an, während eine leichte Brise aus Westen über das nachtschwarze Wasser herbeiwehte.


  »Junge, sie ist über zehn Jahre älter als du. Vielleicht fünfzehn. Sie ist eine erwachsene Frau.«


  »Das heißt gar nichts. Sie ist allein hier draußen, Arlen, und ich sehe ihr an, dass sie das Alleinsein gründlich satt hat. Das sehe ich so klar wie nur was.«


  »Sie hat sich dafür entschieden, hier draußen zu wohnen.«


  »Davon weiß ich nichts. Viele Menschen in diesem Land machen so einiges, für das sie sich nicht entschieden haben, einfach, weil ihnen nichts anderes übrig bleibt. Und ich sag dir noch was: Sie lässt es sich nicht anmerken, aber sie hat Angst. Das habe ich an dem Tag gesehen, bevor der Hurricane kam, als ich ihr geholfen habe, die Fenster zuzunageln.«


  »Viele Leute haben Angst vor einem Hurricane.«


  »Sie hat Angst«, wiederholte Paul, »aber nicht vor einem Hurricane.«


  Arlen erwiderte nichts darauf. Paul drehte sich zu ihm um, das Kinn trotzig vorgereckt.


  »Sie ist einsam, und sie mag mich.« Als wäre das Thema damit erledigt.


  »Sie mag dich, das sehe ich auch. Aber auf eine andere Art, als…«


  »Was weißt du denn schon?«, fuhr Paul auf. »Woher willst du wissen, was in ihr vorgeht? Bist du verheiratet? Warst du’s schon mal?«


  Ein langes Schweigen folgte, und dann sagte Arlen sanft: »Hast du vor, sie zu heiraten?«


  »Ach, was weiß ich. Verdreh mir nicht das Wort im Mund. Ich bin ein leichter Gegner für dich, das wissen wir beide. Was ich meine, ist, dass ich sie sehr mag. Ich mag sie auf eine Art… Arlen, ich kann dir nicht mal sagen, auf was für eine Art.«


  Arlen verstand ihn auch so. Er hatte es kommen sehen, seit es sie zum Zypressenhaus verschlagen hatte, aber erst jetzt, da Paul versuchte, seine Gefühle in Worte zu fassen, klingelten die Alarmglocken bei ihm. Er ahnte neue Probleme, als hätte er nicht schon genug.


  »Schon klar«, sagte er. »Aber du handelst dir nur Ärger ein. Du wirst nichts dabei gewinnen, außer…«


  »Ich kann sie nicht verlassen, Arlen.«


  Der belegte, erstickte Unterton war aus seiner Stimme verschwunden, und seine Worte klangen endgültig. Er sah Arlen gerade ins Gesicht, bevor er sich wieder zur Bucht umwandte. Der Reiher hatte im seichten Ufergewässer nach einem Fisch geschnappt, blitzschnell und leise platschend, und sich dann zurückgezogen. Sein Schnabel war leer. Angriff und Fehlschlag.


  »Ich dachte, wir hätten abgemacht, nach Flagg zurückzukehren«, sagte Arlen.


  »Ich weiß, und es gibt nichts Schlimmeres für mich, als uneins mit dir zu sein. Aber Arlen?« Er drehte sich wieder zu ihm um, und im Dämmerlicht wirkte er nun eher wie ein Mann als wie ein Junge, hatte die weltmüde Miene eines Erwachsenen. »Ich kann sie nicht verlassen. Okay? Ich bleibe hier.«


  »Was ist, wenn sie dich nicht bei sich haben will?«


  »Wird sie schon. Ihr Anleger muss repariert werden und dann das Bootshaus, und ihr könnt mir erzählen, was ihr wollt, ich werde diesen Generator wieder zum Laufen bringen. Ich schaffe das. Es gibt genug für mich zu tun, und auf diese Weise kann ich ihr zeigen… ihr zeigen…«


  »Dass sie dich braucht«, sagte Arlen leise.


  »Ja.«


  Arlens Brust weitete sich, und er atmete tief aus, aber diesmal, ohne an der Zigarette gezogen zu haben. Die Dunkelheit hüllte sie nun ganz ein, und die Kakophonie der zirpenden Insekten hatte mit schwindendem Tageslicht immer mehr zugenommen. Draußen in der Bucht markierte der Reiher neues Territorium und machte sich für den nächsten Beuteschlag bereit.


  »Ich habe dich hierhergebracht«, sagte Arlen. »Ich war es, der dich nach Florida mitgenommen und der dich aus dem Zug herausgeholt hat. Ich war es auch, der dich in Sorensons feines Auto verfrachtet und in diese Gegend geschleift hat, und deshalb werde ich dich jetzt nicht im Stich lassen.«


  Wie schon so oft seit Beginn dieser Reise fühlte er sich wie jemand, der von unsichtbaren, aber starken Strömungen mitgerissen wurde.


  »Du brauchst nicht zu bleiben«, sagte Paul.


  »Ich lasse dich nicht allein. Du bist kein Dummkopf, Junge, es riecht nach Ärger hier, und das weißt du. An so einem Ort lasse ich dich bestimmt nicht allein zurück.«


  »Danke«, sagte Paul.


  »Scheiße«, fluchte Arlen und tastete im Dunkeln nach einer neuen Zigarette.


  Eine Weile war es ruhig, nichts als die Nachtgeräusche um sie herum, und dann sagte Paul: »Du glaubst nicht, dass sie mich je lieben kann.«


  Arlen antwortete nicht.


  »Ich glaube es aber doch. Es braucht nur Zeit. Zeit und die Gelegenheit, ihr zu zeigen, wer ich wirklich bin. Wer ich sein kann. Aber ich denke…«


  Der Junge verstummte allmählich, und Arlen spornte ihn nicht zum Weiterreden an. Er lehnte sich an die ramponierte Bootshauswand und rauchte seine Zigarette, während Paul über die Bucht hinwegblickte und der Reiher wieder zuschlug, seine Beute verfehlte und es erneut probierte, und dann war es zu dunkel, um noch bis zu ihm hinübersehen zu können.
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  Sie verbrachten noch ein, zwei Stunden damit, über Belangloses zu reden, zuckten aber bei jedem Geräusch zusammen, weil sie beide in Gedanken drüben beim Zypressenhaus waren. Einmal wollte Paul sich in die Richtung verdrücken, unter dem Vorwand, ein Bedürfnis verrichten zu müssen. Arlen zeigte auf die Bäume.


  »Gleich dort findest du genug stille Örtchen. Komm ja nicht auf die Idee, dich beim Haus blicken zu lassen, es sei denn, du willst Rebecca in Schwierigkeiten bringen.«


  Das schien Paul einzusehen. Er ging ins Gebüsch zum Pinkeln.


  »Meinst du, es ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte er, als er zurückkam.


  »Bestimmt«, sagte Arlen. »Sie führt das Lokal schon länger allein. Männer wie die hatte sie schon mehr als einmal zu Gast, und sie hat sich immer wacker geschlagen. Mach dir nicht zu viele Gedanken, Paul. Es ist ein normaler Abend für sie.«


  Darüber war er sich zwar selbst nicht ganz sicher, aber er musste den Jungen beruhigen. Er zog seine Feldflasche aus der Hosentasche, schraubte sie auf und bot sie ihm an.


  »Nimm einen Schluck.«


  »Nein danke.«


  »Komm schon«, sagte er. »Du hast es dir heute Abend verdient. Wird deine Sorgen zerstreuen.«


  Nach kurzem Zögern nahm Paul die Flasche und trank. Sie reichten sie hin und her, dort auf dem Boden des Bootshauses, das in seinem gegenwärtigen Zustand eher einer Schutzhütte glich, offen zum Nachthimmel auf einer Seite. Direkt neben Paul plätscherten die Wellen der Bucht sanft gegen die Planken.


  »Das ist gar kein so schlechter Platz zum Übernachten«, sagte er irgendwann, und der Alkohol war ihm schon anzumerken. »Hörst du das Meer, siehst du die Sterne?«


  Arlen schwieg. Nach einer Weile sackte der Junge müde gegen ihren Stapel zusammengelegter Wolldecken. Arlen steckte sich noch eine Zigarette an und ließ die Musik von Wind und Wasser die Stille füllen. Als seine Zigarette bis zu den Fingerspitzen heruntergebrannt war, stellte er fest, dass Paul schon schlief. Er war immer sofort weg, wie alle Jungen beim CCC– man nahm sie am Tag ordentlich ran, damit sie ihr Heimweh und ihr Gemaule vergaßen, sobald ihr Kopf aufs Kissen sank–, aber er war auch nicht an Schnaps gewöhnt und würde daher umso tiefer schlafen. Darauf zählte Arlen.


  Er stand leise auf, verließ den Steg und ging den sandigen Weg zum Gasthaus hinauf. Am Ende des Pfads konnte er schon das flackernde Licht der Öllampen in der Bar erkennen. Die Autos standen alle noch auf dem Parkplatz.


  Er spähte zu ihnen hinüber und überlegte, wie er am besten vorging. Wenn er sorgfältig darauf achtete, nicht gesehen zu werden, sich geduckt voranschlich und in den Schattenbereichen hielt, könnte er es vermutlich bis zum Parkplatz schaffen. Die Gefahr dabei war, dass sie durch einen dummen Zufall genau zum falschen Zeitpunkt aus der Bar herauspolterten und ihn ertappten. Nein, besser war es, einfach so selbstverständlich wie möglich auf die Autos zuzugehen, und wenn dann jemand herauskam und ihn sah, würde er sich dumm stellen und erklären, dass sie im Bootshaus wohnten und er nicht schlafen könne. Das wäre leicht als die Wahrheit zu verkaufen, weil es ihr ziemlich nahe kam.


  Er ging um den Plymouth herum und hatte gerade ein Streichholzbriefchen herausgeholt, um das Nummernschild zu beleuchten, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Mit erhobener Faust und rasendem Herzen wirbelte er herum.


  Da war eine Frau im Wagen des Sheriffs. Sie saß auf dem Beifahrersitz und starrte ihn durch die dunkle Scheibe ausdruckslos an.


  Einen Augenblick lang stand er noch mit geballten Fäusten da, dann ließ er die Hände sinken, blickte kurz zum Haus hin und ging auf den Wagen zu, wobei er eine kurbelnde Geste machte, um ihr zu bedeuten, dass sie das Fenster herunterlassen solle.


  Sie tat es, und er hörte ein seltsames Klirren dabei. Erst als er dicht heran war und sich neben die Tür hockte, verstand er– sie trug Handschellen.


  »Was machen Sie hier draußen?«, flüsterte er.


  »Ich warte darauf«, sagte sie, »dass sie mit dem Feilschen fertig werden.«


  »Um was?«


  »Um mein Leben.«


  Er rieb sich das Kinn und musterte sie, blickte auf die Handschellen und wieder in ihr Gesicht. Sie war eine schöne Frau, mit vollen Lippen, das Haar so schwarz, dass es wie vergossenes Öl auf ihrem blassgelben Kleid wirkte. Ihre gefesselten Arme waren schlank und elegant.


  »Was reden Sie da?«, sagte Arlen. »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Gwen.«


  »Ich meine nicht Ihren Namen, ich meine, was zum Teufel machen Sie hier bei diesen Männern? Warum hat der Dreckskerl Sie gefesselt?«


  »Ich bin ein Druckmittel«, sagte sie, und zum ersten Mal schwang Gefühl in ihren Worten mit. Keine Angst, sondern Kummer. Die Sorte, die tief aus dem Herzen kam.


  »Wie das?«


  »Dort drin ist ein Mann, der mich liebt«, antwortete sie. »Und das wissen sie. Sie wollen… ich glaube, sie wollen seine Liebe auf die Probe stellen.«


  »Der Mann, der den Plymouth fährt?«


  »Ja. David.«


  »Aber warum lassen die Sie hier draußen sitzen, statt Sie mit hineinzunehmen?«


  »Ich war vorhin kurz im Haus. Damit er mich sehen konnte. Dann hat Tate dem Sheriff befohlen, mich wieder rauszubringen. Ich glaube, ich mache ihn nervös.«


  »Wer ist Tate? Der ältere Kerl? Lange graue Haare?«


  »Genau. Die drei bei ihm sind seine Söhne. Das reinste Natterngezücht, diese Familie. Sie und der Junge müssen sich vor ihnen in Acht nehmen, Mr. Wagner.«


  Er packte den Türgriff fester, als sie seinen Namen sagte.


  »Sie kennen mich? Tolliver hat Geschichten erzählt, was?«


  »Diese Männer machen sich keine Gedanken Ihretwegen«, sagte sie, ohne darauf einzugehen, »noch nicht. Aber sie werden es, je länger Sie sich hier aufhalten.«


  »Ich habe nicht vor, mich noch länger hier aufzuhalten. Die ganze Zeit schon versuche ich…«


  »Geben Sie mir Ihre Hand«, sagte sie.


  »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden.« Ihr Flüstern klang jetzt dringlich.


  Der Wind frischte auf, blies kühl vom Wasser her, und Arlen bekam eine Gänsehaut. Er wollte sich weigern, konnte es aber nicht und reichte ihr seine rechte Hand, die sie mit klirrenden Fesseln in ihre schmalen, kühlen Finger nahm. Sein Atem stockte, als sie ihn berührte und ihre Fingerkuppen über seinen Handteller gleiten ließ.


  »Sie sind das Mädchen aus Cassadaga«, sagte er. »Sorensons Mädchen.«


  Die Wahrsagerin, die Handleserin. Die Sorenson geraten hatte, auf Reisende in Not zu achten.


  »Ich bin ein Mädchen aus Cassadaga«, sagte sie, »aber nicht Sorensons. Wie gesagt, ich liebe den Mann im Haus dort, David. Und er liebt mich, und das wird unser Untergang sein, Mr. Wagner. Die Liebe ist eine große Macht, und wie jede Macht kann sie dazu missbraucht werden, Schaden zuzufügen.«


  Sie rieb seine Handfläche sacht.


  »Sie haben sich in die falsche Sorte jungen Mann verliebt«, sagte Arlen.


  »Psst. Ich versuche zu sehen, ob Sie…«


  »Hören Sie auf«, sagte er plötzlich mit rauher Stimme und riss seine Hand weg. »Ich will mit diesem Mist nichts zu tun haben. Sie können rein gar nichts daraus lesen.«


  Sie zog die Stirn in Falten, protestierte aber nicht gegen seine harschen Worte.


  »Sie sind der Beschützer des Jungen«, sagte sie, »und Sie wissen, dass es ihm an diesem Ort nicht gut ergehen wird. Das merke ich. Sie verstehen die Gefahr und…«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen damit aufhören. Wenn Sie offen und ehrlich reden wollen, Lady, rede ich mit Ihnen, aber ich werde nicht hier sitzen und mir dummes Zeug anhören.«


  »Natürlich nicht. Sie wehren sich seit langem mit Händen und Füßen gegen die Dinge, die Sie hören müssen. Irgendwann wird Ihnen nichts anderes übrigbleiben, als zuzuhören.«


  »Was ich von Ihnen hören will, ist, was mit Walter Sorenson passiert ist und was dort in dem Gasthaus…« Er verstummte plötzlich und bekam noch nicht einmal den Mund zu, sondern kniete dort mit hängender Kinnlade und starrte in den dunklen Sheriffwagen.


  Die silbrig schimmernden Handschellen schlossen sich auf einmal um schmale, weiße Unterarmknochen.


  »Was ist?«, fragte sie, und er sah auf und hoffte inständig, die schön geschwungenen, vollen Lippen zu sehen. Ein Totenschädel starrte ihn an.


  Er brachte kein Wort heraus. Der Schädel neigte sich zur Seite und musterte ihn.


  »Es ist gerade passiert, nicht wahr? Er hat es ihnen gestanden. Es ist vorbei.«


  Arlen konnte nicht antworten.


  »Sie sehen es mir an«, sagte sie. »Sie haben wirklich eine außergewöhnliche Gabe.«


  Endlich stieß er hervor: »Lady, Sie müssen sofort aus diesem Auto raus.«


  Der Totenkopf bewegte sich langsam hin und her. »Nein.«


  »Doch. Sie müssen aussteigen und…«


  »Sie werden mich finden«, sagte sie. »Mit mir wird es so oder so dasselbe Ende nehmen, nur dass es dann auch für Sie und den Jungen schlecht ausgeht. Und für Rebecca. Dazu werde ich keinen Anlass geben.«


  »Lady«, sagte er. »Gwen, Sie müssen eines verstehen. Die werden Sie umbringen.«


  »Das hatten sie schon längst vor. Es hat nur eine Weile gedauert, das Urteil zu bestätigen.«


  Er konnte es nicht länger ertragen, diesen Schädel anzusehen. Er riss ein Streichholz an und beugte sich ins Auto, hielt es dicht an sie heran. In dem flackernden Schein verteilte sich das Fleisch wie Butter auf ihren Knochen, und sie war wieder heil. Heil bis auf die Tümpel aus grauem Rauch, wo ihre Augen sein sollten.


  »Kommen Sie«, sagte er, »wir hauen ab. Wir laufen weg. Alle drei. Ich hole den Jungen, und wir fliehen.«


  »Sie können denen nicht entfliehen«, erwiderte sie. »Ich hoffe, Sie sehen das ein. Denn das müssen Sie. Es gibt kein Entfliehen vor dem, was uns bevorsteht.«


  »Still«, sagte er. »Wir gehen jetzt.« Das Streichholz war heruntergebrannt, und er schüttelte es aus und wollte am Türgriff ziehen.


  »Nein!«, rief sie, umfasste den Griff innen mit ihren Knochenfingern und hielt ihn fest.


  »Steigen Sie aus!«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, zischte sie.


  »Kommt nicht in Frage. Raus aus dem verdammten Auto.«


  Er bekam die Tür ein Stück weit auf, doch sie schlug sie mit überraschender Kraft wieder zu. Der blecherne Knall hallte laut durch die stille Nacht. »Verstecken Sie sich«, sagte sie. »Sofort!«


  Diesmal widersprach er ihr nicht. Er warf sich ins Gras und rollte sich auf den Plymouth zu, gerade als die Vordertür des Zypressenhauses aufgerissen wurde, Füße auf die Veranda trampelten und jemand nach einer Laterne rief. Es war immer noch dunkel dort bei den Autos, und Arlen kroch weiter, bis er ganz unter dem Plymouth lag. Dort harrte er aus, während Tolliver an ihm vorbeistampfte, von dem nichts zu sehen war als ein Paar Stiefel und der schräg fallende Schein der Laterne.


  »Du solltest dich doch nicht rühren«, hörte er ihn sagen. »Keinen Mucks machen. Denkst du, du kommst auch nur einen Schritt weit, so gefesselt, wie du bist?«


  Sie war im Auto festgekettet, erkannte Arlen. Wahrscheinlich an den Fußknöcheln. Sie hätte nicht weglaufen können, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  »Wir sind fast fertig, Schätzchen«, sagte Tolliver, und seine Stimme troff so sehr vor Hohn und Heimtücke, dass Arlen die Zähne zusammenbeißen und den Impuls unterdrücken musste, sich unter dem Plymouth hervorzurollen und auf ihn loszugehen. Aber seine Spießgesellen waren dort drin, alle vermutlich bewaffnet.


  »Wir werden bald losfahren, dann bringen wir dich nach Hause. Aber wenn du noch einmal den kleinsten Pieps von dir gibst, jag ich dir eine Kugel in dein hübsches Gesicht, verstanden?«


  Länger war nichts zu hören, dann stampfte Tolliver ein zweites Mal an dem Plymouth vorbei. Arlen wartete, bis seine Stiefel auf der Veranda knarrten und die Tür zuklappte, dann kroch er unter dem Wagen hervor. Er huschte zum Sheriffauto hinüber und sah hinein. Der Totenkopf blickte ihm entgegen.


  »Die beiden werden Sie brauchen«, sagte die Frau namens Gwen. »Paul und Rebecca. Sie können sie nicht allein hier zurücklassen. Sie brauchen Sie.«


  Drinnen wurden Stimmen laut. Sie sah flüchtig hinüber und bat: »Gehen Sie. Sie dürfen nicht erwischt werden. Machen Sie schon.«


  Er zog sich widerstrebend zwischen die Bäume zurück, seiner Sache nicht sicher. Dort stand er, zwischen den sturmzerzausten Mangroven, als sie aus der Bar kamen, Sheriff Tolliver mit dem Grauhaarigen, den sie Tate genannt hatte, voran. Die drei Jungen folgten ihnen und zerrten den Mann aus dem Plymouth mit sich. Er konnte nicht auf eigenen Beinen stehen, und obwohl er ständig irgendetwas nuschelte, kam nichts Verständliches aus ihm heraus. Es klang, als versuchte er, ohne Lippen oder Zähne zu sprechen.


  Sie verfrachteten ihn in seinen Wagen, auf die Rückbank diesmal, und Tates drei Söhne stiegen mit ein. Tate ließ den Pick-up an, während Tolliver sich mit wichtiger Miene in das Fahrerfenster des Plymouth beugte, mit dem Jungen am Steuer sprach und dann zu seinem eigenen Auto ging. Er startete den Motor und führte die Prozession Richtung Straße hinauf an.


  Arlen hielt nach der jungen Frau Ausschau, in der Hoffnung, dass sich ihr Erscheinungsbild beim Davonfahren verändern würde. Es war jedoch zu finster. Er konnte nichts erkennen.
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  Als Erstes ging er zurück zum Bootshaus, um nach Paul zu sehen. Der Junge schlief tief und fest, immer noch an seinen Deckenstapel geschmiegt, während das Wasser unter ihm um die Holzpfähle des Stegs gurgelte. Es war stockdunkel, aber je weiter die Nacht voranschritt, desto lauter wurde es– Insekten und Nachttiere und der Wind erfüllten die Baumkronen entlang der Bucht mit ihren Geräuschen. Gen Osten, landeinwärts, wurde der Wald dichter, eine Masse ineinandergreifender Silhouetten vor dem Nachthimmel. Arlen dachte, dass er, wenn er in diesem Teil des Landes leben würde, so dicht als möglich an der Küste wohnen wollte, wo es weit und hell war und man sah, was auf einen zukam.


  Er hob seine Flasche vom Steg auf und trank einen langen Zug. Dann schraubte er sie zu und ging zurück zum Gasthaus. Die Lichter brannten noch, und er hörte ein schabendes Geräusch. Als er ruckartig die Tür aufzog und eintrat, stieß Rebecca Cady einen Schreckensruf aus.


  Sie stand mitten in der Bar, einen Wischmop in den Händen, den sie wie eine Waffe gegen ihn richtete. Dann sackten ihre Schultern herab, und sie ließ ihn wieder zu Boden fallen.


  »Was machen Sie hier? Ich habe doch gesagt, Sie sollen wegbleiben.«


  Er stand am Eingang und sah sich um. Alles war wie zuvor, nur dass der Fußboden um den Kamin herum von Seifenlauge glänzte.


  »Ist ’n bisschen spät, um noch zu putzen, oder?«


  »Verschwinden Sie.«


  Es roch merkwürdig im Raum. Kerosin und Putzmittel, ja, aber da war noch etwas anderes. Ein leichter Kupfergeruch. Sein Magen hob sich, und seine Nackenmuskeln spannten sich an.


  »Wie war die Party?«


  »Es war keine Party.« Der Mop zitterte in ihren Händen. Sie griff ihn fester, in dem Versuch, ihn zum Stillstand zu bringen, doch das Rattern wurde nur stärker. Während sie dort stand und ihn anstarrte, quoll eine Träne aus ihrem rechten Auge und lief über ihre Wange, tropfte vom Kinn und fiel auf den feuchten Boden.


  »Verdammt, was ist hier passiert?«, fragte Arlen und ging auf sie zu.


  »Raus!«


  Er blieb abrupt stehen. Sie richtete sich gerade auf und maß ihn mit einem Blick, der kalt und hart gewesen wäre ohne die Tränen.


  »Wenn Sie mich unbedingt loswerden wollen, sollten Sie vielleicht den Sheriff rufen«, sagte er. »Ich schätze, der lässt mich schnell genug verschwinden. Mitsamt dem Jungen. Und er wird Ihnen wahrscheinlich auch dabei helfen, den Boden sauber zu kriegen.«


  Er hatte sich ihr langsam genähert, war nur noch ein, zwei Schritte entfernt und blickte in den Eimer zu ihren Füßen. Sogar im schwachen Schein der Petroleumlampen konnte er die dunkelrote Färbung deutlich erkennen. Es schwamm eine Menge Blut in diesem Wasser.


  »Ich möchte, dass Sie gehen.« Ihre Stimme bebte, und Arlen ahnte, dass sie zusammenbrechen würde, wenn er jetzt die Arme ausstreckte und sie auch nur leicht berührte.


  »Haben Sie sie gesehen?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Die Frau, die die Kerle hereingebracht haben. Sie hieß Gwen. Haben Sie sie gesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf, und eine weitere Träne tropfte herab.


  »Sie hatten sie mit Handschellen gefesselt«, sagte er. »Im Auto des Sheriffs angekettet. Sie sind bis nach Cassadaga gefahren, um sie zu holen.«


  »Ich war oben«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand. »Ich bleibe immer oben, ich will keinen von denen sehen. Ich will nichts… hören.«


  »Zum Beispiel, dass ein Mann fast totgeprügelt wird? Das wollten Sie nicht hören dort oben?«


  Ihr Gesicht war jetzt tränenüberströmt.


  »Ich kann nicht mit Ihnen darüber reden«, sagte sie. »Ich kann es nicht. Versprechen Sie mir einfach, dass Sie verschwinden. Nehmen Sie Paul und gehen Sie. Sie gehören nicht hierher. Sie sollten gar nicht hier sein. Gehen Sie.«


  »Also gut«, sagte er. »Sie wollen uns aus dem Weg haben, den Gefallen kann ich Ihnen tun. Aber eins sollten Sie bedenken: Wenn wir nicht mehr da sind, sind Sie hier ganz auf sich gestellt.«


  Ihr Blick zuckte von seinem Gesicht hinunter zu dem Eimer mit blutigem Wasser.


  »Der Schlamassel, in dem Sie stecken, ist nicht von der Sorte, die man mit einem Mop aufwischt.«
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  Er wachte von dem Geratter des Generators auf. Es war schon spät am Morgen, und er lag bäuchlings auf dem Boden des Bootshauses. Irgendwie hatte er sich im Schlaf von seiner Decke gewälzt, so dass seine Wange jetzt gegen die blanken Bohlen drückte. Zum Glück war er nicht ins Wasser gekullert. Träume von einer Frau im gelben Kleid hatten ihn verfolgt.


  Benommen setzte er sich auf, blinzelte und spitzte die Ohren. Ja, das war eindeutig der Generator, er hörte das unverkennbare Hämmern der Zylinder. Der Rhythmus war nicht gleichmäßig, es klang, als würde der Motor ein bisschen stottern, aber er lief. Das verdammte Ding lief tatsächlich.


  Er stand auf, steif in allen Gelenken, beugte sich über den Stegrand und klatschte sich Wasser ins Gesicht, leckte sich das Salz von den Lippen. Stöhnend ließ er ein paarmal den Kopf im Nacken kreisen und ging dann den Pfad zum Haus hinauf.


  Im Hof konnte er die Reifenabdrücke der Autos von gestern Nacht erkennen. Er dachte an den Wagen des Sheriffs mit der Frau in Handschellen darin und wie er die verfluchte Bande hatte davonfahren lassen, und ihm wurde ganz eng um die Brust.


  Paul stand unterhalb der Veranda neben dem Generator und grinste über beide Backen. Rebecca Cady hielt sich die Stirn, als könne sie es nicht glauben.


  »Ich bin gestern Nacht draufgekommen«, erklärte Paul, als Arlen heran war. »Bin im Morgengrauen aufgewacht und dachte, dass doch eigentlich alles betriebsbereit ist und funktionieren müsste, mechanisch jedenfalls. Ich hatte alles richtig gemacht. Aber er sprang nicht an, also habe ich mir gesagt, dass das Problem mit der Elektrik zusammenhängen muss. Es ist eine elektrische Zündung, weißt du. Man dreht an der Kurbel, um den Strom für die Zündung zu erzeugen, und dann übernehmen die Batterien. Der Motor lädt die Batterien auf.«


  »Kapier ich«, sagte Arlen. »Aber was hast du genau gemacht?«


  »Die Sicherungen überprüft, um festzustellen, ob ein Stromkreis vorhanden war oder ob eine rausgesprungen war. Stellte sich heraus, dass zwei draußen waren. Ich hab sie reingedreht, und er ist beim ersten Versuch angesprungen.«


  »Saubere Arbeit«, bemerkte Arlen, sah dabei aber nicht den Generator an, sondern Rebecca Cady. Ihr Blick war so kalt wie der Winterwind. Keine Spur mehr von der erschütterten Frau, die sich in den zitternden Händen, die den Mop hielten, und den Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, gezeigt hatte.


  »Ich muss den Motor nur noch richtig einstellen«, erklärte Paul und schaltete den Generator aus, worauf das Klopfen langsamer wurde und dann ganz aufhörte. »Aber damit warte ich, bis er wieder an Ort und Stelle steht. Und danach müssen wir den Schuppen wieder aufbauen.«


  »Schätze, wir haben einen vollen Tag vor uns«, sagte Arlen.


  Rebecca widersprach mit keinem Wort. Verschwinden Sie, hatte sie ihn gestern Nacht angeschrien, aber jetzt stand sie stumm dabei.


  Paul hat recht, dachte Arlen. Sie hat große Angst und will nicht länger allein sein. Hustet aber trotzdem kein Wort zu irgendjemandem, weshalb sie beinahe so allein ist, als wenn wir weg wären. Man findet nicht leicht Verbündete, wenn man sich in einer steinernen Festung einschließt.


  Er musste sie zum Reden bringen. Wenn sie auch nur eine weitere Nacht an diesem Ort verbrachten, wollte er wissen, was sich hier abspielte. Und sie würden eine weitere Nacht bleiben, denn was er gestern zu ihr gesagt hatte, war Blödsinn– er konnte den Jungen nicht dazu bringen, zu gehen. Jetzt nicht mehr. Paul war durch eine Liebe hier verankert, die Rebecca nicht einmal bemerkte.


  Die Liebe ist eine große Macht, und wie jede Macht kann sie dazu missbraucht werden, Schaden zuzufügen, hatte die Frau namens Gwen gesagt, kurz bevor ihr Gesicht sich in einen Totenschädel verwandelt hatte.


  Bei der Erinnerung daran sehnte Arlen sich nach seiner Feldflasche, obwohl er noch nicht mal einen Schluck Kaffee getrunken hatte.


  »Wir brauchen Bauholz«, sagte er, nur um die Luft mit Worten zu füllen. »Ist nicht mehr viel übrig von dem Generatorschuppen, das man verwenden kann.«


  »Für den Anleger und das Bootshaus auch«, fügte Paul hinzu.


  Wenn sie wirklich wollte, dass sie gingen, war jetzt der Moment, es zu sagen.


  »Ich habe genug Geld, dass man wenigstens schon mal anfangen kann«, sagte sie. »Wenn ihr wisst, was ihr braucht, kann ich euch so viel geben, dass es fürs Erste reicht.«


  Damit war es heraus. Sie blieben. Die Entscheidung war still, aber klar und deutlich verkündet worden, und an Pauls zufriedenem Lächeln merkte Arlen, dass der Junge das auch begriffen hatte.


  »Wir werden Maß nehmen und ausrechnen, was wir brauchen«, sagte Paul. »Das sollte nicht allzu teuer werden. Wir bauen zuerst den Generatorschuppen und machen uns dann an den Anleger. Ich denke, das ist am sinnvollsten…«


  Jetzt war er nicht mehr zu halten und redete wie ein Wasserfall. Rebecca Cady nickte und reagierte, aber Arlen hörte nicht mehr zu, sondern blickte nachdenklich am Haus vorbei auf die leere Weite von Sand und Meer dahinter.


  Von einer Stunde war die Rede gewesen, dachte er. Eher weniger. Gerade genug Zeit für ein Bier und was auch immer es war, was Walter Sorenson hier zu erledigen hatte. Dann sollte es weitergehen.


  Doch in diesem Leben ging es kaum je nach Plan, das hatte er schon vor Jahr und Tag erfahren.


  


  


  Kurz vor Mittag bog Thomas Barretts Lieferwagen in den Hof ein. Rebecca sprach kurz mit ihm und winkte sie dann herbei.


  »Ihr Jungs bleibt also noch ein bisschen länger zu Besuch, was?«, sagte Barrett, wohlgelaunt wie immer.


  »Wir haben kein Geld«, antwortete Arlen. »Wär gut, hier erst mal was zu verdienen.«


  »Sehr vernünftig. Becky meint, ihr braucht ’n bisschen Bauholz.«


  »Genau«, sagte Paul. »Wir haben alles aufgeschrieben.«


  »Also, ich hab ihr gesagt, dass ich gegen eine kleine Gebühr gern welches hier ankarre, aber ich bräuchte Hilfe beim Aufladen.«


  »Paul kann mit Ihnen fahren«, sagte Arlen.


  Paul zog einen Flunsch. »Ich wollte doch den Generator wieder anschließen.«


  »Das kann warten«, sagte Arlen. »Meinem Rücken ist heute nicht nach schwerem Heben, nicht nach dieser Nacht im Bootshaus. Geh mit und lass deine Muskeln spielen.«


  Rebecca gab Barrett eine fest gewickelte Rolle Scheine, alles Eindollarnoten, wie es schien, die er in die Hosentasche steckte, wobei er Paul zuzwinkerte.


  »Okay– bereit, alles für Schnaps und lose Weiber auf den Kopf zu hauen?«


  Die beiden fuhren los. Arlen sah dem Lieferwagen nach, und als er sich wieder zu Rebecca umwandte, war sie schon verschwunden. Er lächelte grimmig in sich hinein und dachte: So leicht mache ich es dir nicht, meine Schöne. Wir beide werden uns jetzt mal unterhalten.


  Sie war in der Bar und rieb die Hocker mit einem Lappen ab, der nach einem starken Desinfektionsmittel stank. Da sie ihn nicht hereinkommen gehört hatte, sah Arlen eine Weile zu, wie sie die schartigen Beine der alten Hocker blindwütig schrubbte.


  »Ist da auch Blut draufgespritzt?«, fragte er schließlich.


  Sie zuckte zusammen, dann funkelte sie ihn abweisend an und umklammerte den Lappen. Ein Tropfen von der Reinigungsflüssigkeit fiel auf den Boden.


  »Ich bezahle Sie dafür, dass Sie Sachen reparieren«, sagte sie, »und nicht dafür, dass Sie herumschleichen und mich beobachten.«


  »Hier gibt es viel, was repariert werden muss«, bestätigte er nickend und kam näher. »Ich versuche nur, mir ein Bild von allem zu machen.«


  Sie zögerte kurz, dann stand sie seufzend auf und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen. »Es hat einen Kampf gegeben. Das ist nichts Ungewöhnliches, wenn diese Männer zusammenkommen. Da fließt schon mal Blut.«


  »Es ist Blut geflossen«, sagte Arlen, »aber das war kein Kampf.«


  »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist«, erwiderte sie. »Ich war oben und wollte nichts hören. So mache ich es immer.«


  »Das glaube ich gern, aber Sie wissen verdammt genau, dass hier gestern Nacht kein Kampf stattgefunden hat, was es auch sonst war.«


  »Soll ich vielleicht den Sheriff rufen?«, fragte sie höhnisch. »Oder lieber gleich Richter Wade persönlich?«


  »Es gibt andere Leute, die man rufen kann.«


  Sie schwieg dazu.


  »Wenn wir hierbleiben«, sagte er, »muss ich die Wahrheit über einige Dinge erfahren.«


  »Warum?«


  Die unvermittelte Frage ließ ihn stutzen. Er legte den Kopf in den Nacken und sagte: »Weil ich nicht will, dass Sie das nächste Mal mich oder Paul Brickhill vom Boden aufwischen müssen.«


  »Ich weiß nicht, warum Sie noch länger bleiben«, entgegnete sie. »Sie sollten längst weg sein. Kapieren Sie das nicht? Selbst ich kapiere das.«


  »Wollen Sie, dass wir gehen?«


  Ihr Kinn zitterte, doch sie nahm sich zusammen. »Sie wissen, dass ich das nicht will, Sie haben es gestern Nacht ja selbst gesagt. Wenn Sie weg sind, bin ich hier wieder allein. Mit denen.«


  »Wenn Sie nicht mit mir reden, sind Sie trotzdem allein, beinahe genauso wie ohne uns.«


  »Nein«, sagte sie. »Nicht mal annähernd so allein.«


  Sie können sie nicht allein zurücklassen, hatte die Frau aus Cassadaga gesagt. Sie brauchen Sie.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen«, beharrte er, »wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen.«


  »Ich habe keine Lügen erzählt.«


  »Sie haben gar nichts erzählt.«


  »Meine Probleme gehen nur mich etwas an. Ich muss sie mit niemandem teilen.«


  Ihr Gesicht war jetzt ganz nah, diese glatten Züge und meertiefen Augen.


  »Aber Sie haben recht, was diesen Ort angeht«, sagte sie. »Er bringt nur Ärger. Ich bringe nur Ärger. Den können Sie nicht gebrauchen, und Paul schon gar nicht. Das Beste für Sie beide wäre wirklich, Sie würden…«


  Er beugte sich vor und küsste sie. Legte ihr die Hand in den Nacken und küsste sie so sanft und zärtlich wie er konnte auf den Mund.


  Sie zuckte zurück und ohrfeigte ihn.


  Ihr Schlag traf ihn oben auf der linken Wange. Er stand stocksteif da und sah sie an, während sie fauchte: »Das ist es also, was Sie wollen? Nur das, ja?«


  Sie stürmte davon, um den Tresen herum und durch die Schwingtür in die Küche, und er blieb mit ihren brennenden Fingerabdrücken im Gesicht allein zurück.
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  Er wusste nicht, warum er es getan hatte. Es war nicht vorsätzlich, nicht geplant gewesen. Nein, er hatte sie nur angesehen, diese Lippen, und… verdammt, was für ein Fehler.


  Er ging nach draußen, wo er auf die Drähte starrte, die aus dem Generator heraushingen, und wusste genau, dass er ohne Paul damit nicht weiterkommen würde. Also lief er hinunter zum Steg und begann damit, die beschädigten Planken herauszureißen und am Ufer aufzustapeln. Er legte sich wütend ins Zeug, frustriert und beschämt über den Vorfall. Was würde der Junge denken, wenn er das gesehen hätte?


  Irgendwann glaubte er, ein Boot zu hören. Ein schwaches Geräusch, aber er hätte sonst was darauf gewettet, dass es das Knarren von Rudern in den Ruderdollen war. Er reckte den Hals und spähte hinaus auf die Bucht, die jedoch ein kleines Stück weiter einen Knick machte, so dass die Uferbäume mit ihren Vorhängen aus Louisiana-Moos alles verbargen, was dahinter lag. Er wartete eine Zeitlang, ohne dass sich jemand blicken ließ, und machte dann mit der Arbeit weiter.


  Es dauerte über eine Stunde, bevor Paul und Thomas Barrett zurückkamen. Der Kastenwagen war durch einen alten Pick-up ersetzt worden, den sie so hoch mit Holz beladen hatten, dass das Gewicht die Reifen platt drückte.


  »Genug für den Steg und den Generatorschuppen«, sagte Barrett zu Arlen, als er hinzukam. »Für’s Bootshaus wird’s nicht reichen, aber für das Übrige.«


  »Ist immerhin ein Anfang. Hey, Paul? Sieh du dir doch den Generator an, während ich das hier ablade. Ich bin aus dem Ding nicht schlau geworden.«


  »Geht es deinem Rücken besser?«


  »Ja.« Rebecca war herausgekommen, und er mied ihren Blick.


  Paul trollte sich zum Generator, während Barrett noch blieb, um Arlen mit den Brettern zu helfen. Sie luden das Holz ab und trugen es hinunter zum Bootshaus. Als sie nach der letzten Ladung zurückkamen, lief der Generator wieder, und Rebecca Cady stand mit einem ihrer seltenen Lächeln daneben.


  »Morgen werde ich Eier und Milch brauchen«, sagte sie zu Barrett. »Jetzt kann ich endlich wieder Sachen kühlen. Er hat ihn tatsächlich zum Laufen gebracht.«


  Nachdem Barrett versprochen hatte, am nächsten Tag mit den verderblichen Lebensmitteln wiederzukommen, verabschiedete er sich, und Arlen und Paul machten sich daran, den Verschlag für den Generator neu zu zimmern. Paul bestand darauf, ihn breiter zu machen als den alten, was sinnvoll war, weil man so um den Apparat herumgehen und besser an seine einzelnen Teile herangelangen konnte, falls es zu Störungen kam. Der Motor war jetzt richtig eingestellt, so dass die Zylinder reibungslos und genau arbeiteten. Arlen sah zu, wie er vor sich hin tuckerte, und dachte, dass es wirklich nicht viele Menschen auf der Welt gab, die so ein Ding ohne entsprechende Ausbildung oder Erfahrung wieder zusammenbauen konnten. Stolz wallte in ihm auf– unverdientermaßen, denn er hatte nichts zum Erfolg des Jungen beigetragen, aber nichtsdestoweniger. Er war stolz auf den Kleinen.


  Bei Sonnenuntergang setzten sie sich zu Rebecca auf die hintere Veranda und aßen zu Abend; Arlen schlürfte ein kaltes Bier dazu.


  »Jetzt weiß ich erst so richtig zu schätzen, was der Junge geleistet hat«, bemerkte er zu Rebecca. »Kaltes Bier schmeckt eindeutig besser.«


  Paul zog eine düstere Miene, was Arlen auf das Trinken bezog, aber als Rebecca kurz darauf hineinging, um Salz zu holen, sagte Paul: »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich vor ihr nicht so nennen würdest.«


  Arlen guckte ihn verdutzt an. »Wie nennen?«


  »›Der Junge‹.«


  Arlen zog die Augenbrauen hoch und nickte knapp.


  »So soll sie mich nicht sehen«, fügte Paul hinzu. »Verstehst du?«


  »Klar«, sagte Arlen. »Wird nicht wieder vorkommen.«


  Allmählich machte ihm Pauls Verschossenheit jedoch Sorgen. Es ging ihn zwar nichts an, aber er glaubte einfach nicht, dass Rebecca Cady ihn als Mann ansah oder je ansehen würde und schon gar nicht unter romantischem Aspekt. Sie behandelte ihn mit Zuneigung, sicher, aber nicht von der Art, die sich der Junge erhoffte.


  Rebecca war gerade mit dem Salzstreuer wieder herausgekommen, als sie ein Auto in den Hof fahren hörten. Arlen sah einen Schatten über ihr Gesicht huschen. Sie stellte das Salz ab und ging wieder hinein, hatte aber noch nicht einmal die Bar durchquert, als die Vordertür aufschwang und zwei Männer hereinkamen. Die letzten Sonnenstrahlen wurden von den Fensterscheiben zurückgeworfen, so dass Arlen die Eintretenden nicht klar sehen konnte, aber er war sicher, in dem Ersten Solomon Wade zu erkennen, am Umriss seines weißen Panamahuts. Wade sagte etwas zu Rebecca, dann folgten sie ihr hinaus auf die Veranda.


  Der Richter war an diesem Abend in Begleitung des Mannes namens Tate. Der trug einen breiten Ledergürtel ähnlich wie die, mit denen die Polizei ausgestattet war, und daran eine Pistole im Holster und auf der anderen Seite ein Messer in einer Scheide. Wade schien unbewaffnet zu sein und hatte dunkle Hosen und ein Hemd mit Hosenträgern an, keine Jacke, die Drahtgestellbrille auf der Nase. Er wirkte wie ein kleinstädtischer Bankangestellter.


  »Ihr beiden habt euch noch nicht wieder auf die Socken gemacht?«, sagte Wade. Er hatte sich Rebeccas Stuhl genommen und saß Arlen somit gegenüber. Rebecca stand an der Tür, und Tate war um Paul herumgegangen und lehnte sich hinter ihm an das Geländer, das sie gerade repariert hatten. Paul rutschte unbehaglich herum, als gefiele es ihm nicht, Tate im Rücken zu haben. Arlen gefiel das auch nicht.


  »Was hält euch in Corridor County?«, fragte Wade, als ihm niemand antwortete.


  »Sie helfen mir«, sagte Rebecca von der Tür. »Das habe ich dir doch schon gesagt, Solomon. Ich brauche jemanden, der mir…«


  »Ich habe die beiden gefragt«, schnitt Wade ihr das Wort ab.


  Arlen nahm einen langen Zug von seinem Bier. »Sie haben das vielleicht nicht richtig kapiert, als Sie das letzte Mal hier waren und mit uns gesprochen haben, aber wir wurden bestohlen. Ist schwer, ohne einen Dollar in der Tasche auf die Reise zu gehen.«


  Wade bedachte ihn mit einem langen, eisigen Blick. Arlen bemühte sich, ihn zu parieren, konnte aber nicht umhin, alle paar Sekunden zu Tate hinüberzuschielen. Irgendetwas war verdammt beunruhigend an dem alten Kerl. Er hatte ein Gesicht wie unbehandeltes Sattelleder, gelbliche Augen und dazu diese ungepflegten grauen Strähnen, die ihm bis auf die Schultern hingen. Narben in allen Farben und Formen bedeckten seine Handrücken, Andenken an verschiedene Zwischenfälle und Zusammenstöße. Als ein Lüftchen vom Golf herbeiwehte, fing Arlen den ranzigen Schweißgeruch auf, den er ausdünstete.


  »Ihr wollt also ein bisschen Geld verdienen, ehe ihr weiterzieht«, sagte Wade in diesem distanzierten Tonfall, als hätte er nur minimales Interesse an der Unterhaltung.


  »Wollen und müssen«, sagte Arlen.


  Wade sah blinzelnd hinaus aufs Meer, wo sich die Violett- und Schwarztöne von den Rändern her ausdehnten, während der orangene Fleck in der Mitte schrumpfte.


  »Soweit ich weiß, wurde euch die Chance geboten, euer Geld über Nacht zurückzubekommen. Soweit ich weiß, habt ihr diese Chance ausgeschlagen.«


  Paul sah Arlen fragend von der Seite an.


  »Es gab keine Chance«, sagte Arlen. »Sie haben versucht, mich mit meinem eigenen Geld zu bestechen, aber was Sie wollen, habe ich nicht, und wenn Sie sich auf den Kopf stellen.«


  »Mal angenommen, Sie könnten Ihren Verlust ausgleichen und einen zusätzlichen Gewinn einstreichen, wären Sie dann bereit, Ihre Antwort zu überdenken?«


  Arlen musterte ihn nachdenklich. »Nein«, sagte er dann.


  »Was soll das heißen, nein?«


  Zum ersten Mal ließ Wade einen Funken von Emotion erkennen. Seine Augen hatten sich hinter den Brillengläsern zu Schlitzen zusammengezogen.


  »Selbst wenn ich bisher etwas verschwiegen hätte«, sagte Arlen, »würde ich Ihnen jetzt einen Scheißdreck verraten. Ich lasse mich nicht gern herumschubsen, egal ob mit Geld oder Gewalt.«


  Er hatte den größten Teil seines Lebens kein Geld im Portemonnaie gehabt und sich trotzdem nie von Männern wie Solomon Wade etwas sagen lassen. Dieser Kerl wollte, dass er sich duckte wie ein geprügelter Hund, er erwartete es geradezu. Nach allem, was Arlen schon durchgemacht hatte, wollte er verflucht sein, wenn er sich vor diesem Hurensohn duckte.


  »Wissen Sie, wer Sie sind?«, sagte er. »Sie sind Edwin Main.«


  Wade glotzte blöd. »Was?«


  »Jemand von früher, bei mir zu Hause. Sie erinnern mich an ihn.«


  Arlen würde nie vergessen, wie er damals den Sheriff geholt hatte, wie er mit weichen Knien die Straße hinuntergegangen war und dabei zwei Gesichter vor Augen gehabt hatte: das bärtige seines Vaters und das weißlippige einer toten Frau. Als der Sheriff zu ihnen nach Hause kam, kam Edwin Main mit ihm, obwohl er kein Gesetzeshüter war, aber er hielt sich gern für einen und hatte auch den Rest der Stadt von dieser Sicht überzeugt.


  »Wir haben Ihnen mehrfach alles gesagt, was wir Ihnen über Sorenson sagen können, nämlich nichts«, fuhr Arlen in einem schneidenden Ton fort, den er seit Jahren nicht mehr angeschlagen hatte. »Sie haben versucht, mit Schlägen, Drohungen und Bestechung mehr aus uns herauszubringen. Wie Sie so dumm sein können, nicht zu begreifen, dass wir die ganze Zeit die Wahrheit gesagt haben, ist mir ein Rätsel. Aber mir reicht’s jetzt langsam. Sie müssen eins mal kapieren, Wade: Ich bin schon ein Weilchen auf dieser Welt, ich hab’s nie leicht gehabt, und mir sind schon jede Menge miese Typen untergekommen. Sie sind nicht der erste.«


  Wade sagte nichts darauf. Arlen hatte nicht mitbekommen, dass Tate sich bewegt hätte, doch die Hand des älteren Mannes ruhte jetzt höher auf seinem Oberschenkel, nahe der Pistole.


  »Ihre Angelegenheiten interessieren mich nicht«, sagte Arlen. »Kein bisschen. Auch den…auch Paul nicht. Aber ich sage Ihnen etwas: Unsere sollten Sie genauso wenig interessieren. Das würde ich Ihnen dringend raten.«


  Die Sonne war inzwischen vollständig untergegangen, die Veranda in Dunkelheit gehüllt.


  »Noch vierzehn Tage«, sagte Wade nach einer langen Pause. »Bist du bereit für ihn?«


  Arlen verstand nicht, was er da redete, bis Rebecca Cady reagierte und klarwurde, dass die Bemerkung an sie gerichtet gewesen war.


  »Du kennst die Antwort«, sagte sie. Ihre Stimme klang gepresst.


  Wade nickte. »Ja, sicher. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich ebenfalls die Tage zählen kann.«


  Damit stand er auf und schob den Stuhl kratzend über den Verandaboden zurück. »Becky, wir wollen uns kurz drinnen unterhalten. Ganz unter uns. Nur du, ich und Mr. McGrath.«


  McGrath war offenbar Tates Nachname. Die drei bewegten sich zur Tür, doch Arlen hielt sie zurück.


  »Moment mal. Sie können sich genauso gut hier draußen unterhalten.«


  Wade wirbelte herum. »Haben Sie mir nicht gerade etwas von der Tugend, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, vorgetönt?«


  Arlen fuhr sich mit der Zunge unter die Oberlippe, sagte aber nichts mehr. Wade nickte kurz, zog die Tür auf und ging hinein.


  »Was glaubst du, was der in Wirklichkeit ist?«, flüsterte Paul, als sie allein waren. »Der benimmt sich nicht wie ein Richter.«


  Ich bin das Zündholz, hatte Wade gesagt.


  »Er ist ein großer Fisch in einem kleinen Teich«, sagte Arlen. »Mit scharfen Zähnen allerdings. Auch die Raubfische in kleinen Teichen haben Zähne.«


  Er beobachtete die drei durch die dunkle Scheibe. Wade stand dicht bei Rebecca und redete auf sie ein, während Tate McGrath stumm herumging. Arlen dachte an die drei Söhne von McGrath und den Mann, den sie in den schwarzen Plymouth geschoben hatten, daran, wie seine Beine ihn nicht mehr getragen hatten und sein Mund keine Worte mehr formen konnte. Er dachte an die Frau in dem gelben Kleid.


  Rebeccas Gesicht war unbewegt und verriet keinerlei Gefühl. Sie wandte sich von Wade ab, um eine Öllampe anzuzünden, während er weiterredete, und das Licht warf einen blassen Schein auf sein Gesicht und ließ die Brillengläser blitzen. Schließlich richtete er ein paar barsche Worte an Tate, woraufhin dieser zur Vordertür hinausging. Er blieb nur eine Minute lang weg, und als er zurückkam, hatte er eine Kiste in der Hand, ähnlich einer großen, mit Schnur umwickelten Zigarrenkiste. Er stellte sie vor Rebecca auf den Tresen, die den Blick gesenkt hielt und sie nicht ansah.


  Wade beugte sich zu ihr vor, so dass er sie fast berührte, und sagte ihr leise etwas ins Ohr, wobei er mit dem Zeigefinger auf die Kiste tippte. Sie sah trotzdem nicht hin. Wade packte sie an den Haaren und zog langsam daran, bis sie den Kopf hob.


  »Hey«, sagte Paul, »was macht er da? Dieser Mistkerl.«


  Arlen rief: »Paul!«, aber es war schon zu spät, der Junge war aufgesprungen und durch die Tür geschossen. Fluchend lief Arlen ihm nach.


  Solomon Wade hatte immer noch die Hand in Rebeccas Haaren, und ein kleines Lächeln erschien auf seinem hageren Gesicht, als Paul auf ihn zustürmte.


  »Lassen Sie sie los«, schrie Paul. »Verdammt, nehmen Sie Ihre dreckigen Hände…«


  Tate McGrath ging blitzschnell dazwischen und holte aus. Er traf Paul mitten auf die Stirn, mit voller Wucht, und es gab ein sauberes, trockenes Krachen, als hätte jemand einen Tontopf fallen lassen. Paul verlor den Boden unter den Füßen und kippte geradewegs nach hinten, konnte sich aber noch mit den Armen abstützen, bevor er sich den Kopf aufschlug. Rebecca Cady stieß einen kleinen Schrei aus, als er fiel.


  Paul rappelte sich schwankend auf und stürzte sich wieder auf McGrath, der ihm mit einem Seitenschritt auswich, seinen Arm packte und ihn mit Schwung gegen einen der Tische schleuderte. Paul ging erneut zu Boden, diesmal in einem polternden Chaos, bei dem er drei Stühle und den Tisch mit sich riss.


  McGrath stellte sich vor einen der Stühle und trat fest zu, so dass ein Bein glatt abbrach. Er hob es auf, ein dicker Prügel, den er in der Hand hüpfen ließ, und wollte damit auf Paul zugehen, als Arlen eingriff.


  McGrath hörte ihn kommen und fuhr herum, doch Arlen hatte sich schon den Rest des zertrümmerten Stuhls gegriffen und benutzte ihn, um den Schlag abzuwehren. Als er damit nach McGrath stieß, duckte der sich weg und versuchte auf Abstand zu gehen. Arlen verlagerte sein Gewicht nach vorn, hielt den Stuhl mit der linken Hand wie einen Schild und schnappte sich mit der rechten in einer schnellen, gezielten Bewegung das Messer seines Gegners.


  McGrath versuchte grunzend, seine Pistole zu ziehen, aber Arlen rammte ihm den Stuhl ins Gesicht, so dass er rückwärtstaumelte. Ehe er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, hatte Arlen ihn schon bei den fettigen Haaren gepackt und setzte ihm das Messer an die Kehle.


  Er schleifte ihn ein Stück zur Seite, so dass er den ganzen Raum überblicken konnte. Paul war inzwischen wieder auf die Beine gekommen und atmete schwer, während Wade sich nicht vom Fleck gerührt hatte, aber Rebecca immer noch an den Haaren hielt.


  »Kommt mir vor wie eine Balgerei unter Schulmädchen«, sagte Arlen. »Hier stehen wir und zerren beide an hübschen langen Locken.«


  McGrath schnaufte hörbar durch die Nase. Die Messerklinge grub sich in seinen faltigen, sonnenverbrannten Hals.


  »Was meinst du, Wade?«, rief Arlen. »Du lässt deine Lady los, dann lass ich meine los.«


  Wade zuckte nicht mit der Wimper, gab Rebecca jedoch frei, die sich schnell auf die andere Seite des Tresens stellte.


  »Lass ihn los, Arlen«, sagte sie.


  »Na gut, gleich«, sagte Arlen. »Ich wollte eigentlich noch ein bisschen länger mit ihm tanzen, aber vielleicht lieber doch nicht.«


  Er drehte McGrath an den Haaren zu sich herum und sah ihm aus nächster Nähe ins Gesicht.


  »Wenn ich dich jetzt loslasse, kannst du nach deiner Pistole greifen«, sagte er. »Das will ich nicht. Deshalb wirst du jetzt schön stillstehen und dir von dem Jungen die Knarre abnehmen lassen. Du rührst dich keinen Zentimeter, während das passiert, verstanden?«


  McGrath reagierte nicht, und Arlen sagte: »Paul.«


  Paul bewegte sich so widerstrebend, als wäre er aufgefordert worden, eine Schlange anzufassen, und zog die Waffe aus dem Holster.


  »Halt sie fest, und stell dich an die Tür«, befahl Arlen. »Wir werden Mr. McGrath seine Spielsachen gleich zurückgeben.«


  Er wartete, bis Paul an der Tür war, nahm dann das Messer von McGraths Kehle und stieß ihn von sich, wobei er zugleich einen Schritt rückwärts machte. McGrath richtete sich auf und starrte ihn an, und im ersten Augenblick war Arlen sicher, dass er einen Versuch machen würde, obwohl er sein Messer hatte und Paul die Pistole. Tate McGrath war die Sorte von Streunerkatze, die bedenkenlos Hunde anfiel, und Arlen hatte ihn sich zum Todfeind gemacht, indem er ihm sein eigenes Messer an die Kehle gehalten hatte.


  »Wäre nicht klug«, sagte er, als McGrath einen Ausfallschritt auf ihn zu machte.


  »Tate«, blaffte Wade, und McGrath gab es auf. »Ich habe mehr als genug Rangelei für einen Abend gesehen. Mr. Wagner scheint eine ziemlich wirre Auffassung davon zu haben, was es heißt, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, aber das macht nichts. Wir geben ihm die Gelegenheit, sich darüber klarzuwerden. Ich bin sicher, dass er recht bald dahinterkommt.«


  Wade fixierte Arlen, doch Arlen ließ McGrath nicht aus den Augen.


  »Ich lerne mächtig schnell«, sagte er. »Seid ihr zwei jetzt bereit, den Abend woanders zu beschließen, oder muss ich das Messer noch länger bei mir behalten?«


  »Wir machen uns auf den Weg«, sagte Wade. »Sie können ihm sein Messer zurückgeben.«


  Arlen schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor ihr im Wagen seid.«


  Wade zuckte die Achseln. Er gab Rebecca die Hand und strich ihr über die Wange. Sie zog eine Grimasse.


  »Denk an unsere kleine Plauderei«, sagte er und wandte sich dann zur Tür. Als er an Paul vorbeikam, blieb er stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Überleg dir gut, wem du dich anschließt, Sohn«, bemerkte er. »Schlechte Gesellschaft kann sich als verhängnisvoll erweisen.«


  Arlen hatte sich die ganze Zeit auf McGrath konzentriert, doch nun, als er Wade mit Paul sprechen sah, vergaß er den Trapper völlig.


  Pauls Augen hatten sich gerade mit Rauch gefüllt.


  Er kräuselte sich in den Höhlen, zwei graue Strudel in seinem Gesicht. Arlen musste schlucken und ging mit erhobenem Messer auf die beiden zu.


  Paul blickte ihm mit seinen Rauch-Augen entgegen, während Wade dem Jungen auf die Schulter klopfte und sich dann ebenfalls zu Arlen umdrehte.


  In dem Moment, als er die Hand von Pauls Schulter nahm, verschwand der Rauch.


  Arlen blieb wie angewurzelt stehen, das Messer in der Hand.


  »Was machen Sie da?«, fragte Wade.


  »Gehen Sie von ihm weg«, sagte Arlen keuchend.


  Wade machte ein böses Gesicht, entfernte sich aber. Pauls braune Augen waren neugierig auf ihn gerichtet.


  »Gehen wir, Tate«, sagte Wade und zog die Tür auf. McGrath folgte ihm, während Arlen weiterhin Paul anstarrte. Da war kein Rauch mehr, aber er hatte welchen gesehen, er war ganz sicher. Warum war er so schnell verschwunden?


  »Gib mir die Pistole«, sagte er. Sowohl Paul als auch Rebecca wirkten jetzt verwirrt. Paul reichte ihm die Waffe, und Arlen ging hinaus zu McGraths Wagen. Der saß schon am Steuer, Wade auf dem Beifahrersitz. Arlen warf Messer und Pistole hinten auf die Ladefläche und schlug dann einmal gegen die Wagenseite.


  »Schönen Abend noch, die Herren«, rief er.


  »Wir sehen uns wieder«, sagte Solomon Wade. »Die Zeit wird kommen, da Sie Ihre heutige Entscheidung bereuen.«


  »Mit der Reue hatte ich es noch nie so«, entgegnete Arlen und ging zurück zum Zypressenhaus. Dabei stand sein Körper weiter unter Spannung, denn er wartete darauf, Tate McGrath zu hören, der noch einmal ausstieg und sich seine Waffe holte. Das einzige Geräusch jedoch kam von dem Pick-up, der die Straße hinaufratterte.


  Es war Wades Berührung gewesen, erkannte Arlen auf der Verandatreppe. Der Rauch war in Pauls Augen getreten, als Wade ihm die Hand auf die Schulter gelegt hatte, und er hatte sich aufgelöst, sobald die Hand nicht mehr dort lag.


  Aber der Rauch war da gewesen. Das wusste er sicher, und auch, was es bedeutete.
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  Paul bekam eine dicke rote Beule auf der Stirn, die über dem einen Auge anschwoll. Er saß auf einem Barhocker, während Rebecca ihn mit einem kühlen Lappen betupfte und die Wunde untersuchte.


  Arlen merkte, wie dem Jungen der Atem stockte, wenn ihre Finger ihn berührten. Und zwar nicht vor Schmerz.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Ja, ja«, murmelte Paul. »Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass er so schnell auf mich losgehen würde. Als ich wieder auf den Füßen stand, wäre ich schon mit ihm fertig geworden.«


  »Sicher«, sagte Arlen, der wusste, dass Tate ihn wahrscheinlich halb totgeprügelt hätte, wenn er dazu gekommen wäre, dieses Stuhlbein zu schwingen.


  »Aber danke, dass du mir beigesprungen bist«, fügte Paul hinzu. »Ich hätte deine Hilfe eigentlich nicht brauchen sollen, aber…«


  »Jemand musste dir beistehen. Gegen diesen alten Bastard hätte ich auch Hilfe gebraucht. Ich konnte ihn nur überwältigen, weil er noch mit dir beschäftigt war. Das ist ein ganz gemeiner Hund, Paul, und ein gefährlicher noch dazu. Wenn er dir noch mal begegnet, geh ihm bloß aus dem Weg.«


  Das reinste Natterngezücht, hatte die Frau namens Gwen gesagt. Tate war gewiss eine Schlange, und heute war er allein gekommen. Hätte er seine Söhne dabeigehabt, wer weiß, wie der Abend ausgegangen wäre.


  »Tate ist ein Alptraum«, ließ Rebecca sich zum ersten Mal vernehmen. »Der Abschaum der Menschheit. Genau wie Solomon.«


  »Warum erlaubst du ihnen dann, hierherzukommen?«, fragte Paul.


  Sie gab ihm keine Antwort. Arlen ging hinter den Tresen, um sich einen Whiskey einzuschenken. Seine Hände zitterten, und er kehrte ihnen den Rücken zu, damit sie es nicht sahen. Als er sich wieder umdrehte, fiel ihm auf, dass die Zigarrenkiste nicht mehr auf dem Tresen stand. Sie hatte sie schon fortgetan.


  »Hey, Arlen«, sagte Paul.


  »Ja?«


  »Wer war Edwin Main?«


  Rebecca sah auf bei der Frage, sah ihm zum ersten Mal seit dem Nachmittag wieder in die Augen.


  »Niemand, Paul. Er war niemand.«


  


  


  Es wurde bald still zwischen ihnen. Arlens Gedanken kreisten um das plötzliche Auftauchen von Rauch in Pauls Augen, und Rebecca war ebenfalls in sich gekehrt, obwohl Paul sich reichlich Mühe gab, sie wieder ins Gespräch zu ziehen. Sie ging früh nach oben, jedoch nicht, ohne vorher den Arm des Jungen zu tätscheln und ihm zu sagen, er solle auf seine Stirn achtgeben. Er stammelte etwas in dem Sinn, dass er gar nichts mehr spüre, machte einen auf harter Kerl, aber sie war schon dabei, die Treppe hinaufzusteigen.


  Sie saßen noch eine Weile beieinander, bis Paul irgendwann auf die Veranda hinausschlenderte.


  Arlen sah durch die Fenster, wie er sich übers Geländer lehnte und hinaus auf das dunkle Wasser schaute. Er ging zur Bar und schenkte zwei Whiskeys ein, einen doppelten und einen halben, und mischte zum Ausgleich etwas Wasser unter den halben. Dann ging er mit den beiden Gläsern nach draußen.


  »Hier«, sagte er und reichte Paul den verwässerten Whiskey. »Nach einem Kampf hat ein Mann sich einen Drink verdient.«


  Paul guckte auf das Glas, dann zuckte ein Lächeln über sein Gesicht, und er nahm es nickend an.


  »Danke.«


  Arlen trank seinen Whiskey und tat, als bemerke er nicht, dass dem Jungen beim ersten Schluck das Wasser in die Augen schoss. Seite an Seite hörten sie der Brandung zu.


  »Was glaubst du, was diese Kerle im Schilde führen?«, fragte Paul schließlich.


  »Ich weiß es nicht, und wie ich ihnen vorhin gesagt habe, ist es mir auch egal. Es hat nichts mit uns zu tun.«


  »Also, mir ist es nicht egal. Weil sie…«


  »Ja, ja«, sagte Arlen, »weil sie die Frau belästigen. Ich hab’s schon verstanden.«


  Paul guckte ungehalten drein und verstummte.


  »Du bist jetzt schon eine ganze Weile aus Flagg weg«, bemerkte Arlen. »Weiß deine Mutter, wo du steckst? Hast du ihr geschrieben?«


  Paul sah ihn groß an. »Was?«


  »Denkt sie, dass du noch in Alabama bist, Junge?«


  »Ich, äh, ich hab keine Ahnung. Ich hatte ihr gesagt, dass ich versuchen würde, runter zu den Keys zu kommen.«


  »Herrgott, wenn sie von dem Hurricane gelesen hat, macht sie sich bestimmt große Sorgen. Zeig ein bisschen Respekt, setz dich hin und schreib ihr einen Brief.«


  »Sie ist selbst keine große Briefschreiberin«, sagte Paul, »und ich bezweifle, dass sie sich um mich sorgt.« Eine kaum verhohlene Verbitterung klang aus seinen Worten.


  »Aber sie rechnet mit deinen CCC-Schecks, oder?«, fragte Arlen. »Ich wette, das tut sie.«


  »Na klar rechnet sie damit. Und ich werde mit Sicherheit von ihr hören, sobald sie merkt, dass kein Geld mehr kommt.«


  Arlen trank von seinem Whiskey. »Geld verdienst du keines hier, Sohn. Du musst dir wieder ein Camp suchen und dich für einen neuen Arbeitseinsatz beim CCC verpflichten.«


  »Nein.« Paul schüttelte energisch den Kopf. »Ich bleibe hier.«


  »Es ist Zeit, dass wir uns auf die Beine machen.«


  »Du weißt, dass ich nicht mitkomme.«


  »Paul«, sagte Arlen ernst, »ich glaube, du verstehst mich nicht. Du musst von hier weg. Es ist genau wie mit dem Zug, Sohn. Ich spüre es.«


  Paul hob den Kopf und starrte ihn an. »Was?«


  Arlen nickte.


  »Du meinst, jetzt gerade? Du kannst es mir jetzt in diesem Augenblick ansehen?«


  »Jetzt nicht. Aber vorhin. Als sie da waren.«


  Paul überlegte einen Moment. »Na ja, das lag wahrscheinlich an dem Kampf. Vielleicht hätte er mich um ein Haar erstochen oder erschossen oder was weiß ich.«


  »Es war nach dem Kampf. Als Wade dich an der Schulter angefasst hat.«


  Paul zog die Stirn in Falten.


  »Du weißt, dass ich dich nicht belüge«, sagte Arlen. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage, Paul. Du hast gehört, was mit den Männern aus dem Zug passiert ist.«


  »Als er mir die Hand auf die Schulter gelegt hat?«


  Arlen nickte.


  »Hm«, machte Paul nach einer längeren Pause, »jetzt ist es aber vorbei, stimmt’s?«


  »Ja, aber darauf kommt es nicht an.«


  »Doch, natürlich. Was auch immer da war, ist jetzt vorbei. Es ist weg.«


  »Paul, so einfach ist…«


  »Hör auf«, rief Paul. »Ich will nichts mehr davon hören. Es ist weg, okay? Es ist weg!«


  Er drehte sich um und stampfte zurück ins Zypressenhaus.


  


  


  In dieser Nacht lag Arlen lange schlaflos im Dunkeln, sah zu, wie die Schattenmuster sich veränderten, als der Mond aufging, nippte an seiner Flasche und suchte ständig eine neue Position auf dem Bett, als wäre der Schlummer nur ein Beinanwinkeln entfernt. Inzwischen wusste er jedoch, dass es keinen Zweck hatte, und gab früher auf als sonst, zog sich wieder an und ging nach unten, wo er den Flachmann nachfüllte, ehe er vor die Tür trat.


  Eine Zeitlang stand er unten vorm Haus, rauchte eine Zigarette und beobachtete die Wellen. Ihre Kämme glänzten hell, wenn sie sich überschlugen. Als er fertiggeraucht hatte, lief er zum Strand und spazierte in südliche Richtung. Er ging lange und hielt sich dicht am Wasser, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, während seine Gedanken zwischen Solomon Wade, Edwin Main und seinem Vater hin und her sprangen. Paul war auch dabei, und Rebecca Cady, und ab und zu schlüpfte noch jemand anders durch die Ritzen seines Bewusstseins, die nicht einmal der Whiskey abdichten konnte. Als eine ungewöhnlich hohe Welle weit genug den Strand hinaufschwappte, um seine Füße zu treffen, blieb er endlich stehen, sah sich um und stellte fest, dass der Mond jetzt viel höher stand und das Zypressenhaus nicht mehr in Sicht war. Der Küstenwald hatte sich unbemerkt um ihn herum ausgedehnt, so dass der Strandstreifen hier schmaler war und die Bäume sich nahe zum Meer neigten. Er kehrte um.


  Nach einer Weile tauchte die Silhouette des Hauses wieder auf. Er dachte gerade flüchtig daran, dass er den Witwenbalkon fertig ausbessern musste, als er etwas entdeckte, das sich ein Stück vor ihm über den Strand bewegte, und alles andere vergaß.


  Es war eine weiß schimmernde Gestalt, die aus dem Ufersand aufzutauchen schien, und für einen kurzen Schreckensmoment dachte er an all die Geister- und Spukgeschichten, die er in seiner Kindheit gehört hatte. Dann drehte sich die Gestalt um, und er erkannte Rebecca Cady. Sie trug ein weißes Nachthemd und war bis hinunter zum Wasser gelaufen, wo sie nun in die Brandung watete.


  Arlen ging langsam weiter, froh, dass seine Schritte im Sand nicht zu hören waren. Er sah, dass sie etwas in der Hand hielt, konnte aber nicht erkennen, was es war. Sie stand einen Augenblick still, als zögerte sie, zog sich dann wieder aus dem Wasser zurück und setzte den Gegenstand am Strand ab. Er sah aus wie die Zigarrenkiste, die Wade ihr gebracht hatte.


  Sie griff nach dem Saum ihres Nachthemds und zog es über den Kopf, stand dann nackt am Ufer. Arlen blieb die Luft weg, und er spürte, wie die Röte ihm ins Gesicht schoss. Sie war eine hochgewachsene Frau und irgendwie zugleich weich und schlank, jede Kurve vollendet geformt. Selbst in dem blassen Mondlicht betrachtet, betäubte ihr Körper seinen Verstand. Er stand da wie ein Ölgötze und glotzte, als sie die Kiste aufhob und wieder ins Meer ging.


  Sie hielt kurz inne, als das Wasser ihr bis zu den Knien reichte, wie um sich an die Temperatur zu gewöhnen, und ging dann tiefer hinein, die Kiste vor sich hertragend. Als sie bis zu den Brüsten im Wasser war, blieb sie wieder stehen und verharrte für einen kurzen Moment mit der Kiste über dem Kopf, während die Wellen um sie herumbrandeten und ihre Haarspitzen benetzten. Dann holte sie mit einer halben Rückwärtsdrehung aus und schleuderte sie mit aller Kraft von sich.


  Es war kein weiter Wurf. Der Wind arbeitete gegen sie, und sie war in ihrer Bewegung gehemmt. Die Kiste trudelte vielleicht sechs Meter hinaus und landete flach, verursachte kaum einen Spritzer. Ein paar Sekunden lang trieb sie oben und wurde von den Fluten zurück in Richtung Strand getragen, fast wieder bis dahin, wo Rebecca stand, dann erst ging sie unter und verschwand.


  Rebecca Cady blieb im Wasser und sah ihr nach. Sie blickte lange auf die Stelle, wo sie versunken war, bevor sie sich umdrehte und zurückwatete.


  Eine Weile stand sie dort im Sand, mit gesenktem Kopf, und ließ sich vom Wind trocknen. Arlen hatte einen Kloß im Hals, als er sie beobachtete. Er rührte sich nicht vom Fleck, bis sie ihr Nachthemd übergezogen hatte und wieder hinauf zum Haus gegangen war.


  Erst als er sicher sein konnte, dass sie ihr Zimmer aufgesucht hatte, streifte er seine Schuhe ab, zog Hemd und Hose aus und wagte sich ins Wasser, um nach der Kiste zu suchen.
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  Mitternacht war längst vorbei, als er sie fand. Er hatte die Stelle, wo sie ins Wasser eingetaucht war, ganz gut gesehen und sie sich einigermaßen gemerkt, aber das hier war der Ozean, in dem Gegenstände bereits im Sinken fortbewegt wurden. Er lief an dem kurzen Uferstück, an dem sie angespült werden musste, auf und ab, ging mit Bedacht, schleifte seine Füße durch den groben Sand und wartete darauf, dass seine Zehen auf einen Holzkasten trafen. Es war ihm nicht wohl hier draußen im Dunkeln, wo so viele unsichtbare Kreaturen im Wasser kreisten. Haie waren wie Alligatoren, prähistorische Bestien, die es irgendwie geschafft hatten, von einem Erdzeitalter zum nächsten fortzubestehen. Bei Tag konnte man wenigstens ihre Rückenflossen sehen, doch hier im Finstern schwamm vielleicht einer um ihn herum, ohne dass er etwas davon ahnte.


  Er suchte über eine Stunde lang und fand nichts. Müde ging er zum Strand hinauf und setzte sich. Die Luft war warm, aber die leichte Brise, die über seine nasse Haut strich, ließ ihn frösteln und bald ins Wasser zurückkehren.


  Er war immer noch am Suchen, obwohl er sich kaum noch Hoffnung auf Erfolg machte, als er mit der rechten Fußkante an etwas Festes stieß. Er zog den Fuß zurück, fühlte den Kontakt erneut, bückte sich und wurde von einer Welle überrollt, als er den Grund mit den Händen abtastete. Sobald seine Finger zugriffen, wusste er, dass es das sein musste. Er zog das Ding aus Schlick und Wasser und lief aus der Brandung.


  In seiner Hosentasche steckte ein Streichholzheftchen, das er nun herausholte, nachdem er sich wieder hingehockt hatte. Die Schnur um die Kiste war noch da, und Rebecca hatte sie dazu benutzt, einen flachen Stein daranzubinden, um sicherzustellen, dass sie sank. Er band die Schnur auf, zündete ein Streichholz an und nahm den Deckel ab. Inzwischen kniete er im Sand, aber als die Flamme das Innere der Kiste beleuchtete und ihren Inhalt erkennen ließ, sprang er wankend rückwärts. Das Streichholz fiel ihm aus der Hand und erlosch. Einen Moment lang stand er wie erstarrt, dann holte er tief Luft, riss noch ein Streichholz an und beugte sich zu einem zweiten Blick nach vorn.


  In der Kiste lag ein Paar Hände.


  Sie waren direkt über den Handgelenken abgetrennt worden, durch einen glatten Hieb mit einem Beil oder einer Axt, nicht abgesägt. Das verbliebene Blut war längst herausgeflossen, vielleicht schon, bevor sie in die Kiste gelegt worden waren, vielleicht auch erst nach dem Eindringen des Salzwassers. Übrig geblieben war aufgedunsenes graues Fleisch mit Muskelfasern und freigelegten Knochenstücken unten. Es waren die Hände eines Mannes, aber der Verwesungszustand ließ keine Schlüsse mehr auf das Opfer selbst zu; Besonderheiten wie Schwielen oder Narben oder gepflegte Fingernägel waren nicht mehr festzustellen.


  Das Streichholz versengte seine Finger, und er ließ auch das fallen, schloss den Deckel und setzte sich schwer in den Sand. Er nahm seine Feldflasche heraus, trank einen großen Schluck und starrte die Kiste an, während der Wind vom Wasser her zunahm. Lange starrte er vor sich hin, bis er schließlich aufstand und zum Haus hinaufging, um den Spaten zu holen.


  Zurück am Strand hob er die Kiste auf– er schauderte, als er den Inhalt darin herumrutschen hörte– und lief mit ihr und dem Spaten am Ufer entlang. Er lief, bis er zu einem Baum kam, der vom Hurricane abgeknickt worden war, maß sorgsam fünf Schritte davon ab und begann zu graben. Als das Loch etwa einen Meter tief war, legte er die Kiste hinein und füllte es wieder mit Sand auf. Er glättete die Oberfläche mit der Rückseite der Schaufel und trampelte mehrmals über die Stelle, bis er überzeugt war, dass man so gut wie nichts mehr von dem aufgeworfenen Untergrund erkennen konnte.


  Danach kehrte er zum Haus zurück und stellte den Spaten an seinen Platz. Er rauchte im Dunkeln eine Zigarette auf der Veranda und ging schließlich hinein, um Rebecca Cady einen Besuch abzustatten.


  


  


  Es drang kein Licht aus ihrem Zimmer, und die Tür war zu. Kein Geräusch war von drinnen zu hören, nur das gelegentliche Knarren des Hauses im Wind. Pauls Zimmer lag gleich nebenan, aber auch dort war es still. Arlen öffnete die Tür so leise er konnte, lugte hinein und sah den Umriss ihres Körpers auf dem Bett. Ihre Brust hob und senkte sich langsam. Sie schlief.


  Er durchquerte den Raum und stellte sich an die Bettkante. Ein Stuhl stand daneben, auf dem zwei Revolver lagen. Er warf einen Blick darauf, dann rüttelte er sie sanft an der Schulter.


  Sie wachte erschrocken auf und wollte schreien, doch er hielt ihr rechtzeitig den Mund zu. Als sie sich wehrte und den Arm nach dem Stuhl mit den Revolvern ausstrecken wollte, hinderte er sie mit der Hüfte daran und sagte: »Ganz ruhig.«


  Sie biss ihn in die Hand.


  Es war ein verdammt fester Biss, der richtig tief ging, so dass er vor Schmerz ächzte. Er riss seine Hand zurück, worauf sie wieder nach den Revolvern angelte, aber er ließ sie nicht herankommen.


  »Raus hier! Was fällt Ihnen…«


  »Sie haben Ihre Kiste im Meer verloren«, sagte er leise, weil er an Paul nebenan dachte und unbedingt wollte, dass der Junge das hier verschlief. »Ich habe sie für Sie herausgeholt.«


  Sie sah ihn entsetzt an und stützte sich auf ihre Hände, an das Kopfteil des Bettes gedrängt, auf das der Mond schien.


  »Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir miteinander reden«, sagte Arlen. »Jedenfalls wird es höchste Zeit, dass ich mit jemandem rede. Ich gebe Ihnen jetzt die Chance, diese Person zu sein. Schlagen Sie sie aus, suche ich mir jemand anderen.«


  »Gut«, sagte sie. »Reden wir.«


  »Unten«, sagte er. »Wir wollen doch Paul nicht wecken.«


  »Ich komme gleich runter.«


  Arlen grinste im Dunkeln und schüttelte den Kopf.


  »Wir gehen zusammen runter«, sagte er. »Ich möchte sichergehen, dass diese Revolver da Sie nicht begleiten.«
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  Unten bewegte sie sich auf einen der Tische im Lokal zu, aber er schüttelte wieder den Kopf. »Draußen. Wie gesagt, ich will nicht, dass der Junge aufwacht.«


  Also gingen sie hinaus auf die Veranda, wo Arlen, dessen Hand von dem Biss blutete, sich ans Geländer lehnte. Sie setzte sich nicht, sondern blieb mit vor der Brust verschränkten Armen stehen. Im kühler gewordenen Wind knospten ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff des Nachthemds.


  Diese Frau hat eine Blutlache vom Fußboden aufgewischt, ohne irgendwen anzurufen und die Tat zu melden, dachte Arlen. Sie hat ein Paar abgetrennte Hände ins Meer geworfen und hätte auch darüber kein Wort verloren. Sieh sie ja nicht mit solchen Augen an, Wagner. Untersteh dich, sie so anzusehen. Das bringt nur Ärger.


  »Ich war unten am Strand«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie Sie ins Wasser gegangen sind und Wades Kiste weggeworfen haben, also hab ich mir gedacht, ich sollte mal nachsehen, was da drin ist. Hab verflixt lange gebraucht, um das Ding zu finden, aber dann hatte ich es.«


  »Sie haben mich beobachtet?«, sagte sie, die Arme fröstelnd um sich schlingend.


  »Richtig. Aber ich interessiere mich sehr viel mehr für diese Kiste als für Ihren Körper. Ist ein schöner Körper, das sieht man auch bei Nacht, aber er ist mir völlig schnuppe. Ich will jetzt endlich hören, was Solomon Wade hier draußen treibt und warum Sie ihn gewähren lassen. Und ich will die Wahrheit hören.«


  Sie blickte an ihm vorbei auf das mondbeschienene Meer.


  »Sie haben jetzt diese eine Chance, mir alles zu sagen«, fuhr er fort. »Sonst komme ich mit der Polizei wieder, aber bestimmt nicht mit Tolliver. Nicht weit von hier gibt es echte Gesetzesvertreter.«


  Sie sank auf einen Stuhl, als wäre die Kraft aus ihren Beinen gewichen, lehnte sich nach vorn und faltete die Hände wie zum Gebet.


  »Es ist wegen meinem Bruder.«


  »Ihrem Bruder?«


  »Er sitzt im Gefängnis«, sagte sie. »In Raiford. Er ist erst zwanzig Jahre alt. Seine Arbeit für Solomon Wade hat ihn in Schwierigkeiten gebracht.«


  »Und diese Erfahrung hat Sie dazu verlockt, ebenfalls mit ihm zusammenzuarbeiten?«


  Sie sah zu ihm auf. »Wenn ich das nicht tue, lässt er Owen umbringen. Er kennt da nichts. Ich kann Ihnen Zeitungsberichte zeigen, wenn Sie wollen. Mindestens drei Männer sind in diesem Staat in Gefängnissen oder Arbeitscamps getötet worden, weil Wade es angeordnet hat.«


  »Darüber wird in den Zeitungen berichtet?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich kann Ihnen die Meldungen über den Tod der Männer zeigen und Ihnen sagen, warum sie wirklich gestorben sind und wie.«


  »Er ist ein Richter«, sagte Arlen. »Ein korrupter, gewiss, aber immer noch ein Richter. Er ist kein Al Capone oder…«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er ist so gefährlich wie nur irgendwer in diesem Staat.«


  »Wer zum Teufel ist er?«, fragte Arlen. »Wie kommt ein kleiner Provinzrichter zu so viel Macht?«


  »Er ist kein kleiner Provinzrichter«, erwiderte sie. »Er ist der handverlesene Helfershelfer von einflussreichen Großgangstern, die ihn aus New Orleans hierhergeschickt haben.«


  »Warum? Was gibt es hier für ihn zu holen?«


  »Schmuggelware.«


  »Was schmuggelt er denn? Rum wird es ja wohl nicht mehr sein heutzutage.«


  »Morphium. So nennt er es zumindest. Heroin.«


  »Worin besteht der Unterschied?«


  »In der Stärke. Ein Gramm Heroin entspricht etwa drei Gramm Morphium.«


  »Sie scheinen viel darüber zu wissen.«


  »Ja«, sagte sie schlicht.


  »Er bezieht es aus Kuba?«


  »Genau. Versteckt in Orangenkisten. Die Kisten werden hier in meiner Bucht gelöscht, auf Lkw verladen und nach New Orleans, Memphis und Kansas City transportiert. Mein Bruder hatte einen davon gefahren, als er verhaftet wurde. Er weigerte sich, bei der Polizei auszusagen, weil er damit meinen Vater und Wade belastet hätte. Also erfand er irgendeinen Blödsinn, und jetzt sitzt er in Raiford und hat keine Ahnung davon, dass Solomon Wade, sein Boss, dem er blindlings vertraut, mich mit seinem Leben erpresst.«


  »Passiert das immer noch?«, wollte Arlen wissen. »Diese Schmuggelgeschichte?«


  »Ja. Etwa alle sechs Wochen. Eine Menge Drogen wandern durch diese Bucht. Und eine Menge Geld.«


  »Wade hat mir gegenüber so etwas angedeutet«, meinte Arlen. »Sie sagen, irgendwelche Leute in New Orleans hätten ihn handverlesen, aber in das Richteramt wird man immer noch gewählt, ebenso in das des Sheriffs. Wie haben die beiden es geschafft, sich als Fremde bei der Wahl durchzusetzen?«


  »Bestechung, Betrug, Einschüchterung«, antwortete sie trocken. »Solomon kam als Erster her. Dann hat er Tolliver aus Cleveland geholt und auf die gleiche Weise ins Amt gebracht. Sie brauchen weder den Einwohnern dieses Countys noch sonst wem im Staat Florida Rechenschaft abzulegen, sondern nur New Orleans, New York und Chicago. Ich glaube allerdings nicht, dass der Drogenschmuggel etwas mit Solomons Richterambitionen zu tun hat. Es geht ihm um Macht und Einfluss. Beides baut er sich gerade auf. Was er will, ist nicht in Corridor County zu finden, er hat höhere Ziele.«


  »Und Sie helfen ihm, das Fundament zu legen.«


  »Ich habe Ihnen gerade gesagt, warum! Es ist nicht so, als hätte ich freiwillig beschlossen…«


  »Wessen Hände waren das?«, sagte er.


  »Was?«


  »Die Hände in der Kiste. Zu wem gehören sie? Zu dem Mann in dem Plymouth, der letzte Nacht hier war?«


  »Ja. Tate McGrath hat ihn umgebracht, da bin ich sicher. Tate und seine Söhne. Er hieß David Franklin. Aus Tampa. Er hat mit Walter Sorenson zusammengearbeitet.«


  »Bei was?«


  »Geld kassieren. Buchführung. Sie waren die Finanzmenschen.«


  »Etwas sagt mir«, bemerkte Arlen, »dass Mr. Franklin versucht hat, sich mehr als seinen Anteil unter den Nagel zu reißen. Offenbar waren Wade und seine Handlanger nicht davon angetan, dass er Walt Sorenson bei dem Versuch abgefackelt hat.«


  Sie wandte sich ab, als wäre ihr schlecht.


  »Warum haben die Ihnen diese Hände gebracht?«


  »Das ist Solomons Form einer Botschaft. Er will mich an seine Macht erinnern.«


  »Aber wieso sollte Ihnen dieser David Franklin etwas bedeuten?«


  »Weil«, sagte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, »wir die gleiche Art Arbeit für Solomon machen. Er ermahnt mich, sie gut zu machen.«


  Danach sprachen sie längere Zeit nicht. Der Wind blies, und die Wellen brandeten, und sie saßen still da.


  »Es war eine Frau bei Franklin gestern Nacht. Wissen Sie…«


  »Ich habe keine Ahnung, was mit ihr passiert ist«, sagte sie.


  Doch sie wussten es beide.


  Arlen steckte sich eine Zigarette an. »Deshalb sind Sie geblieben«, sagte er. »Weil Sie glauben, dass er Ihren Bruder umbringen lässt, wenn Sie gehen.«


  »Ich glaube es nicht. Ich weiß es.«


  »Dieser Ort ist also so wertvoll für Solomon, weil seine Helfershelfer sich hier draußen ungestört treffen können. Er kann Besucher herbringen, um unbelauscht krumme Sachen auszuhecken, vielleicht den einen oder anderen Mord zu begehen. Und Sie schweigen zu alledem, weil Sie Angst um Ihren Bruder haben.«


  »Richtig.«


  Er lächelte und tippte die Asche von seiner Zigarette ab. »Halten Sie mich wirklich für so blöd?«


  Ihr Kopf schnellte hoch. »Wie bitte?«


  »Ich soll glauben, dass das alles ist? Was Dümmeres habe ich im Leben noch nicht gehört. Dafür geht er das Risiko doch nicht ein. Es gibt tausend Stellen, wo man ein Boot anlanden und Dinge in Flussmündungen und Buchten schmuggeln kann. Es gibt tausend Plätze, wo man Besprechungen abhalten kann. Herrgott, wenn er gerade auf diese Stelle so versessen wäre, würde er Sie doch davonjagen und den Laden übernehmen.«


  Sie strich sich mit den Fingern über die Wange und sagte: »Vor längerer Zeit hätte er das vielleicht getan. Aber es war nicht nötig. Er hat meinen Vater dazu gebracht, bereitwillig für ihn zu arbeiten. Meinen Vater und meinen Bruder. Und es gibt keineswegs tausend Plätze wie diesen, nicht mit einem Tiefwasser-Meereseinschnitt. Man kann ein großes Boot dort hineinsteuern und mit Lastwagen direkt bis zur Anlegestelle fahren, das Entladen geht schnell, und ringsherum gibt es nichts als Dschungel, so dass die Wahrscheinlichkeit gering ist, beobachtet oder überrascht zu werden. Nein, das hier ist schon der perfekte Platz für Solomon Wade.«


  »Ihr Vater und er waren Partner.«


  Sie nickte. »Anfangs, ja. Als es nur um Alkohol ging und niemand umgebracht wurde und er dachte, er könnte Wade vertrauen.«


  »Ihr Vater hat also diese neuen Schmuggelgeschäfte einfach geduldet, war es so? Hat so getan, als wüsste er nicht, was da läuft, und einen Anteil dafür genommen, dass er den Mund hielt?«


  »Er hat ein bisschen mehr getan. Tate McGrath ist kein Mathematiker. Solomon brauchte jemanden, der denken kann, der mit Geld umgehen kann, dem großen Geld.«


  »Das hat Ihr Vater erledigt.«


  »Ja, und jetzt erledige ich es.«


  Er sah sie nachdenklich an und dehnte seinen Hals erst in die eine Richtung, dann in die andere, fühlte die Wirbel knacken.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass eine Frau wie Sie durch bloße Einschüchterung gezwungen werden kann, derart viel für so einen Kerl zu tun. Jemand wie Sie? Scheiße, Sie hätten doch längst den Gouverneur angerufen. Was sag ich, den alten J. Edgar Hoover persönlich! Die hätten sie alle runter nach Raiford beordert und Ihren kleinen Bruder ruck, zuck rausgeholt, während Wade in Fesseln abgeführt würde.«


  »Bloße Einschüchterung!«, echote sie.


  »So hört es sich für mich an, und Sie sind einfach nicht der Typ, um sich davon so völlig kleinkriegen zu lassen, wie Sie mir einreden wollen.«


  Sie reckte das Kinn und maß ihn mit diesem herausfordernden Blick, den sie an sich hatte. Ihre Haltung war sehr aufrecht, und er sah ihre sich wölbenden Brüste unter dem Nachthemd und die glatten, schön geschwungenen Linien von Taille und Hüfte, sah ihr Haar weich um ihren Hals fallen. Als er wieder an seiner Zigarette zog, behielt er den Rauch länger in der Lunge als sonst, als hätte er ihn einfach vergessen.


  »Okay«, sagte er, »Sie haben Ihre Entscheidungen getroffen. Aber eins sollten Sie wissen– ich werde jetzt meine treffen.«


  Sie wartete ab.


  »Was sollte mich davon abhalten, mit dieser hübschen kleinen Kiste loszugehen, sie der Polizei zu zeigen und auszusagen, was ich gesehen habe?«


  »Wo ist die Kiste?«


  »Das ist hier nicht die Frage, Schätzchen.«


  »Es ist meine Frage. Wo ist sie?«


  Arlen lächelte sie an und schüttelte den Kopf.


  Sie hörten den Wellen zu, die sich auf dem Strand brachen. Arlen rauchte seine Zigarette zu Ende und trat sie mit der Fußspitze aus.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich zu sagen bereit bin«, erklärte sie. »Das ist kein Spiel. Mein Bruder wird sterben. Er ist ungefähr so alt wie Paul. Zehn Monate älter.«


  »Und er ist bald draußen«, sagte Arlen.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin nicht ganz so beschränkt, wie ich aussehe, Miss Cady. Wade hat etwas von vierzehn Tagen gesagt. Ich vermute, dann wird Ihr Bruder entlassen. Habe ich recht?«


  Ihr Schweigen gab ihm die Antwort.


  »Er kommt also hierher zurück«, sagte Arlen. »Das hoffen Sie zumindest. Und was dann?«


  »Ich habe einen Plan.«


  »Wie viele tote Menschen, die ich kannte.«


  »Sie sind immer so ermutigend.«


  »Ist es das, was Sie brauchen? Ermutigung?«


  »Was ich brauche«, sagte sie, »ist, wieder allein gelassen zu werden.«


  »Quatsch. Das ist das Letzte, was Sie wollen. Sie hätten uns schon vor Tagen wegschicken können, haben es aber nicht getan. Sie wollen uns hierhaben.«


  Sie gab keine Antwort darauf.


  »Also gut«, sagte er, »ich werde jetzt wohl ein bisschen nachdenken müssen.«


  »Was haben Sie mit dieser Kiste gemacht?«


  »Sie ist an einem sicheren Ort. Kommen Sie ja nicht auf die Idee, mich von Wade an den Fußnägeln aufhängen zu lassen, um herauszufinden, wo.«


  »Das würde ich nie tun.«


  »Sie würden so ziemlich alles tun, was Sie einmal beschlossen haben«, erwiderte er. »So viel ist mir inzwischen klar.«


  Darauf verstummte sie wieder, und er merkte, dass sie weinte. Fast lautlos, aber ihre Wangen glänzten feucht, und ihr Atem ging unstet.


  »Wie gesagt«, fuhr er weniger scharf fort, »ich muss meine eigenen Entscheidungen treffen.«


  Eine ganze Weile blieben sie noch in der stillen Dunkelheit, bis er sich schließlich vom Geländer abstieß und ihr die Tür aufhielt. Sie zögerte, stand dann aber auf und ging hinein. Dabei kam sie ihm so nahe, dass sie ihn fast streifte und er ihr Haar riechen konnte, sauber und mit einem Hauch von Blütenduft.


  Sie drehte sich zu ihm um, immer noch auf Tuchfühlung, nur wenige Zentimeter zwischen ihnen. »Was erwarten Sie jetzt von mir? Dass ich nach oben gehe und warte, bis Sie fertiggedacht haben?«


  »Das können Sie tun«, sagte er, »oder Sie können mich im Schlaf umbringen. Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben.«
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  Kurz vor Tagesanbruch kam sie in sein Zimmer. Er hatte endlich Schlaf gefunden und hielt die Feldflasche noch in der Hand, an seine Brust gedrückt wie ein Kind sein Schlummertier. Was ihn geweckt hatte, ob überhaupt ein Geräusch, wusste er nicht. Er machte die Augen auf, und sie war da, nur an dem weißen Nachthemd zu erkennen. Der Himmel hatte sich noch nicht hell gefärbt, aber es musste bald Morgen sein. Er sah sie wortlos an und senkte den Blick auf ihre Hände, dachte an die Revolver. Ihre Hände waren leer.


  »Sie glauben nicht, dass Wades Einschüchterungsmethoden Grund genug sind, dass ich hierbleibe«, sagte sie. »Grund genug sind, dass ich weiter für ihn arbeite. Das haben Sie gesagt.«


  Er setzte sich auf. Sein Oberkörper war nackt, und das Zimmer, das sonst immer zu warm war, kam ihm jetzt kühl vor.


  »Sie haben mich gefragt, warum er uns nicht einfach davongejagt und die Bar selbst übernommen hat«, fuhr sie fort. »Wissen Sie, wie froh ich wäre, wenn er das täte? Ich würde ihm das Haus samt Grundstück schenken, ihm alles überschreiben, ohne einen Cent dafür zu nehmen. Aber das reicht ihm nicht. Jetzt nicht mehr. Unsere Familie ist schon zu lange mit ihm verbunden. Wir arbeiten entweder für ihn oder gegen ihn, so sieht er es jedenfalls. Sobald ich versuche, von hier fortzugehen, auch wenn ich nichts anderes will als meinen Frieden, wird er das als Bedrohung auffassen. Und ich kann Ihnen so einiges darüber erzählen, wie er mit Bedrohungen umgeht.«


  Sie unterbrach sich, und als sie weitersprach, klang ihre Stimme leiser und beherrschter.


  »Solomon bekommt seit vielen Jahren Unterstützung aus dem Zypressenhaus. Das fing schon an, kurz nachdem mein Vater es gebaut hatte. Mein Vater dachte damals, er stünde finanziell auf festen Beinen, und musste feststellen, dass das ein Irrtum war. Er verlor seine Ersparnisse und konnte hier einfach kein Geld verdienen. Die Idee war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Dieser Platz hier ist viel zu abgeschieden, um erfolgreich ein Geschäft zu betreiben. Wen interessiert es schon, dass man hier gut angeln kann? Man kann überall angeln.«


  Ihre Gesichtszüge begannen sich langsam in der Morgendämmerung abzuzeichnen.


  »Ich bin in Savannah geblieben, als meine Eltern hierhergezogen sind. Mein Bruder war noch ein kleiner Junge und ist mitgegangen, aber ich war schon erwachsen und blieb dort. Sie waren erst wenige Jahre hier unten, als meine Mutter starb. Sie ist nur ein paar Meter vom Strand entfernt ertrunken.«


  Arlen dachte daran, wie seine Mutter am Ende ausgesehen hatte, Körper und Geist vom Fieber gezeichnet, ihre Augen so fremd, dass er sie nicht mehr hatte ansehen können.


  »Mein Vater war am Boden zerstört, und er brauchte Hilfe mit meinem Bruder. Also bin ich für eine Zeitlang hergekommen, nur für ein Jahr zuerst. Als das Sägewerk in High Town dichtmachte, wurde auch die Eisenbahnstrecke stillgelegt, so dass die Gegend erst recht von allem abgeschnitten war. Ich konnte es nicht mehr aushalten, ich musste weg. Ich fand es schrecklich hier, absolut schrecklich. Ich zog wieder nach Savannah. Dort blieb ich die nächsten fünf Jahre.«


  Sie unterbrach sich erneut, und er war drauf und dran zu fragen, warum sie zurückgekommen war, aber eine innere Stimme riet ihm, sie einfach erzählen zu lassen.


  »Während dieser Zeit arbeitete mein Vater für Wade. Nachdem die Prohibition abgeschafft worden war, wurde hier alles noch schlimmer. Die Leute, die an den Geschäften beteiligt waren, wurden immer skrupelloser, und mein Vater spielte eine immer wichtigere Rolle. Er bekam es mit der Angst zu tun, aber erst, als er schon richtig tief mit drinsteckte. Dann fing er an, mir Briefe zu schreiben, und bat mich, mit Owen zu reden und ihn zu mir nach Georgia zu holen, weil er hier nicht mehr bleiben könne. Also habe ich versucht, meinen Bruder zu überzeugen, ihm ins Gewissen zu reden, aber er hat nicht auf mich gehört. Dann ist er verhaftet worden.«


  Ein Lüftchen wehte durch das offene Fenster herein und drückte das Betttuch flach gegen Arlens Oberschenkel.


  »Ich verließ Savannah und kam zurück. Mit dem Vorsatz«– sie stockte kurz– »sie zu retten.«


  Am anderen Ende des Flurs hustete Paul und murmelte im Schlaf.


  Rebecca wartete einen Augenblick. Der Mond malte ihren Schatten an die Wand.


  »Mein Vater war furchtbar deprimiert. Er hatte Selbstmordgedanken und machte sich Vorwürfe, weil er Owen in diese Situation gebracht hatte. Er sah keinen Ausweg und sagte, dass jeder, der Solomon Wade verriet, mit seinem Leben dafür bezahlen würde. Dass Wade einen gnadenlos verfolgen und aufspüren würde, egal, wie lange es dauerte, und dann ohne Zögern umbrachte. Ich habe ihm nicht geglaubt.«


  Diesmal machte sie eine sehr viel längere Pause.


  »Erzählen Sie mir den Rest«, forderte Arlen sie auf. »Wie schwer es auch fällt, Sie müssen mir alles erzählen.«


  »Es war meine Idee«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Mein Vater war einverstanden, aber es war meine Idee. Er sagte immer, dass man Solomon nur durch den Tod entkommen könne, und irgendwann habe ich vorgeschlagen, dass wir uns das zunutze machen sollten. Er sollte mit dem Boot raus aufs Meer fahren und es dort versenken. Seinen Tod vortäuschen. Dann sollte er sich an einem vereinbarten Ort verstecken, während ich noch eine Weile hierbleiben würde. Damit Wade uns auf den Leim ging, musste ich wenigstens noch so lange ausharren, dass es nicht nach Flucht roch. Ich würde das Zypressenhaus verkaufen, so dass mein Bruder nach seiner Entlassung keinen Grund mehr hätte, hierher zurückzukommen. Niemand würde sich wundern, wenn wir nach dem Tod meines Vater aus Corridor County weggingen. Es wäre das Naheliegende.«


  »Ihr Vater ist aber tatsächlich ertrunken«, sagte Arlen. »Das hat mir Thomas Barrett erzählt. Ist er bei dem Versuch ertrunken, das Boot zu versenken?«


  »Man ertrinkt nicht mit durchgeschnittener Kehle.«


  Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Nein. Aber woher wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«


  »Ich habe seine Leiche gefunden. Was glauben Sie, wer ihn vom Boot abholen sollte, bevor er es versenkte?«


  »Und Sie haben nie jemandem etwas davon erzählt.«


  »Es fällt Ihnen schwer, das zu glauben«, stellte sie fest. »Aber Sie haben Ihren Vater auch nicht mit aufgeschlitzter Kehle gefunden, weil Sie eine Situation falsch eingeschätzt haben.«


  Nein, nicht mit aufgeschlitzter Kehle, dachte Arlen. Ich habe meinen Vater von einer Kugel durchbohrt in den Staub bluten sehen, und Sie können Gift darauf nehmen, dass meine Einschätzung der Situation dazu geführt hat. Der Unterschied ist, dass ich das Richtige getan habe. Edwin Main mag korrupt gewesen sein, aber ich habe mich richtig verhalten. Mein Vater war gefährlich. Geistesgestört.


  »Als ich zum Haus zurückkam«, fuhr sie fort, da er nichts erwiderte, »hat Solomon Wade schon auf mich gewartet. Seine Botschaft war simpel: Entweder tat ich, was er verlangte, oder mein Bruder würde genauso enden wie mein Vater.«


  Wieder ein Geräusch aus Pauls Zimmer, diesmal eine Art unterdrückter Schrei. Er redete im Schlaf, gefangen in einem Alptraum.


  »Weiß Ihr Bruder irgendwas davon?«


  »Nein. Ich konnte es ihm doch schlecht sagen, dort im Gefängnis.«


  »Aber er weiß, dass Ihr Vater tot ist.«


  »Ja. Nur glaubt er, dass er ertrunken ist.«


  »Und Sie glauben, dass er umgebracht wird, wenn Sie von hier weggehen oder sich woanders Hilfe suchen.«


  »Das liegt doch auf der Hand.« Sie verlagerte ihr Gewicht, und die Bodendielen knarrten. »Wollen Sie wissen, warum Solomon Wade meinen Vater umbringen ließ? Nicht nur, weil er als Mitwisser eine Gefahr für ihn war. Im Grunde hatte es damit gar nichts zu tun, denke ich. Es war vielmehr die Tatsache, dass mein Vater glaubte, sich Wades Kontrolle entziehen zu können. Dass er sich erdreistete zu glauben, Wades Macht über ihn wäre nicht vollkommen.«


  Der Morgenwind wehte durchs Fenster herein und spielte mit dem Saum ihres Nachthemdes.


  »Sie wollten meine Gründe erfahren«, sagte sie. »Sie wollten wissen, warum ich niemanden um Hilfe gebeten habe. Wollten nicht glauben, dass eine Frau wie ich sich von Solomon Wade zu einer derartigen Abmachung erpressen lässt.«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, so dass er ihr Gesicht nun deutlich sehen konnte. »Glauben Sie es jetzt?«


  Er nickte. »Sie haben darauf gewartet, dass er rauskommt. Sie haben auf Owen gewartet.«


  »Ja.«


  »Jetzt kommt er bald raus. Er kommt wieder hierher.«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  Sie biss sich auf die Lippen und unterbrach den Blickkontakt.


  »Mir scheint, was Sie auch vorhaben, es wird ein verflucht guter Plan sein müssen«, sagte er.


  »Wir werden fortgehen.«


  »Meinen Sie nicht, dass Wade damit rechnet?«


  »Natürlich rechnet er damit.«


  Arlen ließ sein Schweigen für sich sprechen.


  »Was würden Sie denn vorschlagen?«, fragte sie aufgebracht. »Hierbleiben? Den Rest unseres Lebens mit dem Messer im Nacken fristen?«


  »Nein, das würde ich nicht vorschlagen. Aber Sie sollten möglichst keinen Fehler machen.«


  »Nach allem, was ich im letzten halben Jahr hier erlebt habe, brauchen Sie mir das wohl kaum zu sagen.«


  Er nickte.


  »So, nun kennen Sie meine Gründe«, sagte sie. »Sie meinten, Sie müssten Ihre eigenen Entscheidungen treffen. Treffen Sie die, und denken Sie daran.«


  Er wartete darauf, dass sie noch etwas hinzufügte, ihn um Stillschweigen oder sein Vertrauen bat, doch sie drehte sich nur um und schlüpfte geräuschlos aus dem Zimmer.
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  Am nächsten Vormittag bauten sie den Generatorschuppen fertig und begannen danach mit der Arbeit am Anleger. Arlen sah sich ständig um, ob Solomon Wade oder der Sheriff oder Tate McGrath und seine Söhne auftauchten, aber niemand kam. Paul merkte, dass er nicht ganz bei der Sache war, und sprach ihn darauf an, aber Arlen schob Kopfschmerzen vor. Nach dem Verband, den er von Rebeccas Biss um die Hand trug, fragte Paul nicht.


  Sie hatte nichts von ihm verlangt. Hatte ihm ihre Geschichte erzählt und war wieder gegangen. Was sie wollte, war offenbar nur sein Schweigen. Sie wollte ihre vierzehn– jetzt nur noch dreizehn– Tage Wartezeit bis zur Freilassung ihres Bruders. Hatte um keine weitere Hilfe gebeten, ihn in keinen konkreten Plan eingeweiht.


  Beim Mittagessen erkundigte Paul sich nach der Wanduhr.


  Es war ein wuchtiges Ding mit einem Messinggehäuse, das in einem schönen, seitlich abgeschrägten Kasten aus Walnussholz saß. Die Zeiger waren auf Punkt zwölf stehengeblieben. Arlen hatte sie schon an dem Tag, als sie mit Sorenson hereingekommen waren, bemerkt, aber dann nicht mehr groß darauf geachtet.


  »Meine Mutter hatte sie bestellt«, sagte Rebecca. Ihr Blick war leer, und ihre Stimme schien von irgendwo draußen auf See zu kommen. »Sie hat sehr daran gehangen. Nun ist sie schon seit Jahren kaputt.«


  »Vielleicht sehe ich sie mir mal an«, schlug Paul vor.


  »Ich glaube, dazu muss man etwas von Uhren verstehen.«


  »Das haben wir im Fall des Generators auch gesagt«, hielt Arlen ihr entgegen.


  »Genau«, sagte Paul. »Arlen, hilfst du mir mal, sie herunterzuheben?«


  Der Junge wollte so gern etwas für Rebecca tun. Alles an ihm schien ständig Lass mich dir helfen zu schreien, als könnte er sie von sich überzeugen, indem er ihr nur genügend Gefallen tat. Ich möchte ihr zeigen, dass sie mich braucht, hatte er gesagt.


  Arlen wollte ihn am liebsten schütteln und ihn anschreien, dass er keinen blassen Schimmer davon hatte, was sie brauchte und was ihn das kosten würde. Ihre Bedürfnisse gingen weit über Pauls Vorstellungen hinaus. Ihre Bedürfnisse hatten mit Leuten zu tun, die einem Mann die Hände abhackten und ihr diese Hände in einer mit Schnur umwickelten Kiste wie ein Geschenk überreichten.


  »Arlen?«


  »Ja«, sagte Arlen und blinzelte sich in den Augenblick zurück, »klar.«


  Sie holten eine Leiter und hievten das gute Stück herunter, indem Paul sich auf die oberste Sprosse stellte und Arlen auf den Tresen. Es wog nur unwesentlich weniger als der Generator. Paul sah sich das Gehäuse an und machte sich anschließend auf die Suche nach einem Schraubendreher. Rebecca und Arlen standen sich allein gegenüber. »Sie sind immer noch da«, stellte sie fest.


  »Und Sie fragen sich, wie meine Entscheidung ausgefallen ist, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Hier schon mal ein kleiner Vorgeschmack«, sagte er. »Es liegen zwei Revolver auf dem Stuhl neben Ihrem Bett. Ich möchte einen davon.«


  »Was?«


  »Wäre eine faire Geste des Vertrauens, scheint mir.«


  Pauls Schritte eilten heran, die Küchentür flog auf, und dann war er wieder bei ihnen, voller Schwung und Elan und schon Theorien darüber aufstellend, was an der Wanduhr nicht funktionieren könnte, bevor er überhaupt das Gehäuse aufgeschraubt hatte. Als er sich hinkniete und über die Uhr beugte, sah Arlen Rebecca Cady bedeutungsvoll an. Jetzt liegt es an Ihnen.


  Sie wandte sich ab.


  


  


  Den ganzen Tag über arbeiteten sie und gingen miteinander um, als stünde nichts zwischen ihnen. Den ganzen Tag über suchte er die Straße nach Wade und McGrath ab, und den ganzen Tag über zählte er sich die zahllosen Gründe auf, die dafürsprachen, seine Taschen zu nehmen und diesen Ort für immer zu verlassen.


  Als es dunkel wurde, standen seine Taschen immer noch an ihrem Platz.


  


  


  In der Nacht kam sie zu ihm.


  Er war in dem Sessel am Fenster eingenickt, wachte aber beim Knacken der sich öffnenden Tür auf. Er sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe, als sie eintrat. In der linken Hand hielt sie den Revolver, ein großes, hässliches Ding.


  »Schlafen Sie eigentlich nie?«, fragte sie und dachte offenbar, er wäre die ganze Zeit wach gewesen, weil er nicht im Bett lag.


  »Früher schon.«


  Er hatte sich immer noch nicht zu ihr umgedreht, und nach kurzem Zögern kam sie zu ihm. Sie stellte sich hinter den Sessel und blickte mit ihm gemeinsam aufs Meer. Dann wechselte sie die Waffe von der linken in die rechte Hand und gab sie ihm.


  Er machte keine Anstalten, sie zu nehmen.


  »Sie ist geladen, falls Ihnen das ein besseres Gefühl gibt. Ich habe noch mehr Patronen, wenn Sie wollen.«


  Er starrte auf den Horizont. Selbst mitten in dunkelster Nacht konnte man die Trennlinie ausmachen, sobald die Augen sich angepasst hatten. Grauabstufungen.


  »Nun?«, sagte sie und ruckte mit dem Revolver.


  »Sie wollen abhauen«, sagte Arlen, der die Hände nicht vom Schoß hob und den großen Smith & Wesson vor sich in der Luft schweben ließ.


  »Was?«


  »Wenn Ihr Bruder entlassen wird, wollen Sie abhauen.«


  »Das stimmt.«


  »Er wird nach Ihnen suchen«, sagte Arlen. »Und wissen Sie was? Er wird auch nach mir und Paul suchen.«


  »Das hier hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  »Ursprünglich nicht.«


  »Jetzt auch nicht.«


  »Von wegen. Jetzt stecken wir mit drin, unwiderruflich.«


  Sie zog die Waffe weg und ließ ihren Arm sinken.


  »Wenn er freikommt, werden Sie also verduften«, wiederholte Arlen, »und dann muss ich mit Wade fertig werden, egal ob hier oder irgendwo weit weg. Das haben Sie selbst gesagt.«


  Er sah kurz zu ihr auf, dann drehte er sich um, beugte sich vor und nahm die Waffe. Als er ihr den Revolvergriff entwand, berührte er ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich kühl an.


  Er ließ die Trommel aufschnappen, zählte die Patronen, ließ sie wieder zuschnappen und legte die Waffe in seinen Schoß.


  »Also gut«, sagte er und stand auf. »Das ist meine Antwort: Ich werde morgen früh immer noch hier sein. Der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, warum, aber ich werde hier sein.«


  Er ging zu seinem Bett und legte den Revolver daneben auf den Fußboden. Sie blieb am Fenster stehen und blickte auf den Ozean.


  »Als Sie mich geküsst haben«, sagte sie, »dachte ich, dass es Ihnen darum geht. Dass Sie mich zwingen wollen… mir Ihr Schweigen zu verdienen.«


  »Verstehe. Auch wenn es nicht stimmt, ich verstehe Sie. Ich hätte das nicht tun sollen. Das war falsch.«


  »Ich hätte Sie nicht ohrfeigen sollen.«


  »Doch, das hätten Sie wohl«, sagte er.


  Sie drehte sich um und kam auf ihn zu.


  »Warum haben Sie es überhaupt getan? Das sieht Ihnen nicht ähnlich. Deswegen habe ich so reagiert. Es schien nicht zu Ihnen zu passen.«


  »Warum ich Sie geküsst habe? Na, da lagen Sie schon ganz richtig– ich wollte Sie beherrschen, genau wie McGrath oder Tolliver oder Wade.«


  »Das ist nicht wahr. Warum haben Sie es getan?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie brauchen einen Mann weiß Gott nicht zu fragen, warum er Sie küssen will. Das wissen Sie verdammt gut.«


  Sie war noch näher gekommen, fast auf Armeslänge heran.


  Wirf sie raus, dachte er. Sag: Danke für die Waffe, Schätzchen, aber jetzt raus mit dir.


  Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, und da zog er sie an sich und küsste sie, genau wie beim letzten Mal. Nur dass sie ihn heute Nacht nicht ohrfeigte. Sie erwiderte seinen Kuss, blieb aber mit dem Körper noch einen Augenblick auf Abstand. Nur einen Augenblick. Dann lehnte sie sich an ihn, und er spürte ihre Brust und die Berührung ihres Oberschenkels.


  Er beendete den Kuss.


  »Okay«, sagte er. »Einen haben Sie mir geschenkt. Danke. Das war sehr schön. Und jetzt müssen Sie gehen.«


  Sie sah ihm in die Augen, dann hob sie den Rand ihres Nachthemds an und zog es über den Kopf, genau wie in jener Nacht am Strand, bevor sie ins Wasser gewatet war. Eine endlos lange Sekunde hielt sie es in den Händen, bevor sie es fallen ließ und nackt vor ihm stand.


  So weit ist sie bereit zu gehen, dachte er. So weit glaubt sie, gehen zu müssen. Du bekommst deine Belohnung dafür, dass du den Mund hältst. Wie fühlst du dich jetzt? Bist du stolz darauf, wie weit du sie gebracht hast?


  »Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer«, stieß er rauh hervor. »Ich kann schon manchmal ein gemeiner Mistkerl sein, aber so gemein auch wieder nicht. Gehen Sie.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. Der Mond warf sein weißes Licht auf die Wölbung ihrer Brust, den Schwung ihrer Hüfte und die lange Linie ihres Beins.


  »Ich habe Sie nur um den Revolver gebeten«, sagte er. »Sie können jetzt wieder ins Bett gehen. Gehen Sie, gehen Sie schlafen.«


  »Sie wollen, dass ich gehe?«, sagte sie.


  »Ja.« Trotzdem näherte er sich ihr unwillkürlich. Es war falsch, es war so verdammt, verflucht falsch, dieser ganze Moment war falsch, der auf allem beruhte, wovon ein solcher Moment frei sein sollte– Misstrauen, Machtmissbrauch, Manipulation. Ein Gedanke– Komm ein bisschen näher, lass mich nicht den ganzen Weg zurücklegen, komm ein bisschen auf mich zu, das macht es besser, so viel besser– durchzuckte ihn.


  Kurz bevor er bei ihr war, neigte sie sich ihm zu. Sie neigte sich ihm zu, und etwas brach in ihm los und strömte frei und ungehemmt, und dann schmeckte er wieder ihre Lippen, und seine Hände ruhten auf ihrem Rücken, auf ihren Hüften. Ihr Haar streifte sein Gesicht, und er spürte ihre aufgerichteten Brustwarzen an seiner Haut.


  Als er sie zum Bett zog, stieß er mit dem Fuß gegen den Smith & Wesson. Er stolperte fast darüber, aber da fielen sie auch schon zusammen auf die Matratze, und der alte Bettrahmen quietschte unter ihrem Gewicht. Sie hatte jetzt beide Hände an seinem Gürtel, und er bemühte sich einhändig, ihr zu helfen. Er wand sich aus seiner Hose und streichelte sie, fuhr die Linien ihres Körpers nach, während er seinen Mund ihrem Ohr näherte.


  »Leise«, flüsterte er. »Leise. Ich will nicht, dass der Junge uns hört.«
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  Sie war fort, als er aufwachte, der Revolver jedoch nicht.


  Er drehte sich vom Fenster weg, um sich vor dem hellen Sonnenlicht zu verbergen. Die Laken und das Kopfkissen rochen nach ihr. Er erinnerte sich nicht, wann sie gegangen war, aber er erinnerte sich an die Nacht. Noch lange würde er sich an diese Nacht erinnern.


  Er hörte Stimmen von unten, zuerst ihre, dann Pauls. Beim Klang von Pauls musste er die Augen zukneifen.


  Auf der langen Liste von Gründen, weshalb du das nicht hättest tun sollen, rangiert seine Schuljungen-Schwärmerei nicht an erster Stelle, sagte er sich. Nicht annähernd.


  Irgendwie schien es aber trotzdem so zu sein. Irgendwie rangierte sie verdammt weit oben.


  


  


  Sie arbeiteten den ganzen Tag und stellten das erste Drittel des Anlegers fertig, Paul wie immer in Hochstimmung. Einmal ging Arlen hinauf zum Haus, um Wasser für sie beide zu holen, und traf Rebecca mit einem Satz Buchhaltungskladden an. Er fragte sie nicht, was sie da machte, und sie gab von sich aus keine Erklärung.


  Beim Abendessen erwähnte Paul, wie gern er es mal mit Angeln probieren würde. Daraufhin ging Rebecca hinaus und kam mit zwei ausgezeichneten Angelruten samt Rollen zurück. »Von meinem Vater«, sagte sie knapp. Später stand Arlen unten auf dem Steg und rauchte ein paar Zigaretten, während der Junge Auswerfen übte. Bevor es dunkel wurde, fing er zwei Schwarze Trommler, Fische mit hohem Rücken, steiler Kopflinie und jeder Menge Barteln am Unterkiefer. Er hatte einigen Spaß mit ihnen, als sie an der Leine zappelten, dann brachte er sie hinauf zur Bar und stellte sich so ungeschickt beim Ausnehmen des ersten an, dass Rebecca eingriff und den zweiten selbst säuberte.


  »Morgen gibt’s frischen Fisch«, sagte sie. »Du hast ihn gefangen, und jetzt können wir ihn kühl halten, weil du den Generator repariert hast.«


  Nichts machte den Jungen glücklicher als ein Lob von ihr.


  


  


  In der Nacht kam sie wieder zu Arlen.


  »Du brauchst das nicht zu tun«, sagte er. »Ich habe das nicht von dir verlangt.«


  »Nein«, sagte sie, »hast du nicht.«


  »Wenn du nicht hier sein willst, dann geh zurück in dein Zimmer.«


  »Wenn ich es nicht wollte«, sagte sie, »dann wäre ich nicht hier.«


  Er saß auf der Bettkante und starrte sie an. »Ich würde dir gern glauben.«


  »Das solltest du.«


  Er schwieg.


  »Wenn du möchtest, dass ich wieder gehe, gehe ich«, sagte sie. »Aber willst du das wirklich?«


  


  


  Früh am nächsten Nachmittag drehte der Wind. Er hatte fast zwei Tage lang in heißen Stößen aus Westen geblasen, doch nun drehte er auf Südost und kräuselte das Wasser in der Bucht. Das brachte ein wenig Abkühlung, für die sie dort unten am Anleger dankbar waren, bis sie den Geruch bemerkten.


  Er kam von weiter oben am Meereseinschnitt, irgendwo aus den Mangroven. Paul verzog angeekelt das Gesicht und fragte: »Was ist das denn?«


  »Keine Ahnung«, sagte Arlen, aber er stand genau im Wind und wusste es nur zu gut.


  »Du meinst, du riechst das nicht?«


  »Doch, ich rieche es.«


  »Ist ja furchtbar. Hast du schon mal so einen Gestank gerochen, Arlen?«


  »Ein- oder zweimal.«


  Sie arbeiteten weiter, während die Sonne westwärts wanderte und ungehindert von Wolken die Bucht beschien. Der Geruch wurde stärker– ein fauliger Verwesungsgestank. Arlen sah Geier über einer Stelle im Sumpfgras landen und auffliegen, etwa dreihundert Meter entfernt, ein Stück den Fluss hinauf, der in ihrer Nähe mündete. Sie glitten als lautlose Schatten durch die Bäume, aber es waren viele.


  »Irgendwas ist dort gestorben«, sagte Paul. »Möchte wissen, was.«


  Wer, dachte Arlen. Du möchtest wissen, wer.


  Natürlich konnte es auch ein Tier sein. Eins von den Wildschweinen, die sie in diesen Wäldern hier hatten. Oder ein entlaufener Jagdhund, der sich zum Wasser durchgeschlagen und eine tödliche Begegnung mit einer Schlange gehabt hatte. Es gab zahlreiche Möglichkeiten.


  Eine weitere Stunde verstrich, dann ging Paul hinauf zum Gasthaus und kam mit einem Rechen wieder, einem langen Ding mit einer gemein aussehenden Reihe von breiten Metallzinken.


  »Was zum Teufel soll das?«, fragte Arlen.


  »Wir sollten besser mal nachsehen, Arlen. Das riecht nach Tod.«


  »Könnte ein Tier sein.«


  »Könnte sein, ja.« Paul sah ihn ruhig und fest an, woraufhin Arlen leise fluchend seine Säge fallen ließ und eine Axt zur Hand nahm.


  »Also gut. Sehen wir nach.«


  Es war bemerkenswert, wie schnell der Strand in diesem Teil des Staates in Wald überging. Oder in Dschungel vielmehr, denn so einen Wald hatte Arlen noch nie gesehen, überwuchert von dichtem grünen Gestrüpp und Rankengeflecht und dazu ein Boden, der unter den Stiefeln schmatzte. Sie bahnten sich einen Weg durch Morast und Dickicht hindurch, bis die Bäume zahlreicher wurden– Virginia-Kiefern in der Nähe des Anlegers und Mangroven weiter landeinwärts. Hier war alles ein Wust aus abgerissenen Ästen und Laub, und die Hälfte der Bäume schien vom Hurricane umgeknickt oder entwurzelt worden zu sein. Die Geier vor ihnen beobachteten sie schon, schlugen mit den Flügeln und schufen einen unheimlichen Hintergrund, als sie tiefer in das Walddunkel vordrangen.


  »Haut ab!«, schrie Arlen. »Verschwindet!« Er schnappte sich ein großes Banyanbaum-Blatt und wedelte damit kräftig hin und her. Ein paar der Vögel erhoben sich daraufhin in die Luft, andere aber blieben sitzen. Er erkannte, dass die Beute der Aasfresser offenbar im Wasser lag, weshalb sie oben in den Bäumen hockten, statt sich auf dem Boden darum zu drängen; sie mussten sie anfliegen und dann im Flug Stücke mit ihren scharfen Schnäbeln herausreißen, denn sie waren keine Wasservögel. Nur Todesvögel.


  »Arlen«, sagte Paul, »das sieht aus wie…«


  »Ja«, sagte Arlen.


  Der Kadaver befand sich auf ihrer Uferseite, aber immer noch gut zehn Meter weit weg und größtenteils unter Wasser. Ein Stück Stoff war jedoch zu sehen, blassgelber Stoff.


  »Gib mir den Rechen«, sagte Arlen mühsam. Paul tauschte seinen Rechen gegen die Axt, und Arlen fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und machte ein paar Schritte vorwärts. Der Junge blieb zurück und sah zu. Arlen hatte den Blick fest auf das treibende Objekt gerichtet und bemerkte die Schlange auf seinem Weg nicht, bis er beinahe darauftrat. Eine huschende Bewegung ließ ihn mit erhobenem Fuß innehalten, und dann teilte sich das Wasser des Flusses geräuschlos, und sie glitt davon. Arlen sah ihr kurz nach, dann ging er vorsichtig weiter.


  Als er nahe dran war, brüllte er wieder laut und schlug mit dem Rechen ins Geäst, um die restlichen Geier zu vertreiben. Sie flogen jedoch nicht weit. Nur auf einen Baum am gegenüberliegenden Ufer, wo sie ihre Beute im Auge behalten konnten.


  Inzwischen wusste er gewiss, was er befürchtet hatte, seit der Wind gedreht und ihnen den Geruch zugetragen hatte. Die Geier, die Fische und die Hitze hatten vereint Schreckliches mit diesen Überresten menschlichen Lebens angestellt, und als er über der Leiche stand, krampfte sich sein Magen zusammen, und er musste schnell zu den Baumwipfeln hinaufsehen, um sich nicht zu übergeben. Der Gestank war entsetzlich. Mit der Hand, die nicht den Rechen hielt, zog er sein Hemd über Mund und Nase.


  Sie trieb mit dem Gesicht nach unten, und er sah eine Hand dicht unter der Wasseroberfläche, die schon halb abgenagt war, so dass die Knochen hervortraten. Er dachte daran, wie sie mit ihren Fingern seine Handlinien erspürt hatte.


  Es ist gerade passiert, nicht wahr?, hatte sie gesagt und ihm mit ihrem Totenkopf fragend ins Gesicht gesehen. Er hat es ihnen gestanden. Es ist vorbei.


  Arlen hatte sie fortgelassen. Er hatte ihr den Tod angesehen und hatte sie fortgelassen, und nun trieben ihre sterblichen Überreste im Sumpf und wurden von Waldtieren und Geiern angefressen. Ja, es waren bewaffnete Männer im Haus gewesen, doch er hatte sie gehen lassen, hatte sie der Gewalt dieser Kerle überlassen.


  Sie werden mich finden, waren ihre Worte gewesen. Mit mir wird es dasselbe Ende nehmen, nur dass es dann auch für Sie und den Jungen schlecht ausgeht. Und für Rebecca. Dazu werde ich keinen Anlass geben.


  »Arlen!«, rief Paul. »Ist das…«


  »Schnauze!«, brüllte Arlen, den Tränen nahe. Der Junge verstummte erschrocken.


  Sie können denen nicht entfliehen. Ich hoffe, Sie sehen das ein. Das müssen Sie. Es gibt kein Entfliehen vor dem, was uns bevorsteht.


  Er beugte sich über den Uferrand, streckte den Rechen so weit vor, wie es ging, und hakte einen der Zinken in das Kleid der toten Frau.


  Er brauchte vier Versuche, um sie ganz heranzuziehen. Der Körper war bereits so verwest, dass der Rechen durch ihn hindurchging wie durch Butter und er das Kleid zu fassen bekommen musste. Der Stoff war besser erhalten als die Leiche.


  Er zog sie aus dem dunklen Wasser des Flusses hinauf ans Ufer. Den Brechreiz unterdrückend, hielt er die Luft an und drehte sie mit dem Rechen um. Noch mehr Fleisch fiel dabei von den Knochen, und eine Wolke von Fäulnisgasen brach hervor. Der Kopf der Toten rollte herum, mit dem Gesicht zu Arlen. Nur wenige Fetzen Haut hingen noch daran, und die waren aufgedunsen und verfärbt. Nicht einmal ein besonders nahestehender Angehöriger würde dieses Gesicht noch erkennen. Arlen merkte, wie sein Magen sich wieder hob und seine Kehle warnend brannte. Er legte den Rechen weg und wandte sich von der Leiche ab, hörte sie wieder ins Wasser rutschen. Dann ging er zu Paul zurück, kalte Wut in den Adern.


  »Das ist eine Frau«, sagte Paul leise. »Nicht wahr? Eine tote Frau.«


  »Ja.«


  »Wie kommt sie hierher? Wie ist sie gestorben?«


  »Sie liegt schon eine ganze Weile im Wasser. Wurde wahrscheinlich flussaufwärts reingeworfen und ist dann hier heruntergetrieben und hat sich verfangen.«


  »So eine Leiche geht nicht unter? Sie treiben oben?«


  »Ja«, sagte Arlen. »Sie treiben oben.«


  Paul starrte ihn an. »Wer war sie?«


  »Zu spät, um es zu sagen«, antwortete Arlen, und das war beinahe die Wahrheit.
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  Arlen sagte, dass sie den Sheriff verständigen müssten, woraufhin Rebecca und Paul ihn ansahen, als wäre er von Sinnen.


  »Der wird uns wahrscheinlich wieder verhaften wollen«, meinte Paul nervös.


  »Willst du sie etwa dort liegenlassen? So tun, als hätten wir sie nie gefunden?«


  »Nein«, sagte Paul, guckte aber immer noch beklommen drein, während Rebecca Arlen skeptisch musterte, weil sie etwas in ihm las, das der Junge nicht sah. Er wandte sich von ihren forschenden Augen ab. Ja, es gab noch einen anderen Grund, weshalb er Tolliver hierherholen wollte. Er wollte den Mann mit der Leiche konfrontieren. Er sollte die Frau sehen, so, wie sie jetzt da lag, und daran denken, wie sie gewesen war. Arlen wollte feststellen, ob das eine Wirkung auf ihn hatte, ob er die Last des Mordes spürte oder ob diese Fähigkeit ihm abhandengekommen war. Er machte sich keine Illusionen.


  


  


  Sie stiegen in den Pick-up und fuhren in Richtung High Town wie vor vielen Tagen, als Sorensons Leiche noch in seinem Zwölf-Zylinder-Auburn geschmort und Arlen damit gerechnet hatte, das Zypressenhaus bis Sonnenuntergang hinter sich gelassen zu haben.


  Wieder zum selben Laden bei der Tankstelle, aber diesmal gingen sie alle zusammen hinein. Drinnen konnte man sich kaum drehen vor lauter Regalen, und an der Theke, auf der eine Reihe von Gläsern mit Süßigkeiten für einen Penny stand, bediente ein dunkelhäutiges, dunkelhaariges Mädchen. Es war eine Indianerin, erkannte Arlen, als sie aufblickte, eine wunderschöne junge Frau.


  »Hallo, Sarah«, sagte Rebecca. »Wir müssen telefonieren.«


  Noch ehe das Mädchen etwas sagen konnte, ging eine Tür neben der Theke auf, und Thomas Barrett kam herein, rotgesichtig und verschwitzt. Hinter ihm sah Arlen auf dem Boden verstreutes Werkzeug und den Lieferwagen.


  »Die ganze Bande«, sagte Barrett und grinste sie an. »Braucht ihr so viele Zigaretten?«


  »Wir müssen den Sheriff anrufen«, sagte Rebecca.


  Barretts Lächeln erstarb. »Ist alles in Ordnung?«


  »Da liegt eine Leiche in der Bucht. Eine tote Frau.«


  Barrett blickte zwischen Rebecca und Arlen hin und her, dann stellte er sich neben die junge Frau und legte ihr den Arm um die Taille. Es war eine beschützende Geste, als ob die drei aus dem Zypressenhaus Gefahr mit sich brachten.


  »Zuerst der Mann, der mit seinem Auto in die Luft geflogen ist, und jetzt das?«, sagte er. »Was ist bloß los da draußen?«


  Niemand hatte eine Antwort darauf.


  


  


  Tolliver und der rothaarige Deputy brachten einen offenen Pritschenwagen mit, zusätzlich zum Dienstwagen des Sheriffs, und trugen eine breite Segeltuchplane hinunter zum Fluss. Der Deputy schimpfte halblaut vor sich hin und hielt sich Mund und Nase zu, während Tolliver mit den Daumen im Gürtel am Ufer stand und auf die verwesten Überreste hinunterguckte wie auf einen Platten oder sonst ein geringfügiges Ärgernis.


  »Hab schon hübschere Frauen gesehen«, bemerkte er.


  Arlen sah ihn an und dachte plötzlich wieder an die Schlachtfelder von Frankreich, an das sich aufbäumende Springfield-Gewehr in seinen Armen, an die Blutströme, die aus fremden Männern hervorschossen. Er sehnte sich jetzt danach, brannte regelrecht aufs Töten wie niemals im Krieg.


  Die Zersetzung der Leiche war inzwischen noch weiter fortgeschritten. Nichts beschleunigte den Prozess so sehr wie Hitze, und das Wasser in der Bucht musste an die sechsundzwanzig Grad warm sein. Rebecca und Paul blieben ein Stück entfernt stehen und bedeckten ihre Gesichter. Weil die Sonne jetzt hoch am Himmel stand und Arlen die Leiche halb aus dem Wasser gezogen hatte, war der schon vorher abscheuliche Gestank jetzt noch schlimmer. Arlen konnte ihn trotzdem einigermaßen ertragen, musste wohl am Krieg liegen. Man legte sich eine Art Schutzhülle zu. Oder vielleicht war das nicht der richtige Vergleich, es war eigentlich keine zusätzliche Hülle, sondern vielmehr schrumpfte etwas. Ein Teil von einem selbst wurde ein bisschen kleiner. Der Teil, der das menschliche Leben für etwas Starkes hielt, das nicht leicht von dieser Welt zu entfernen war. Oh ja, dieser Teil konnte mit der Zeit mächtig klein werden.


  Tolliver spuckte neben dem Kopf der Toten ins Wasser und sagte: »Okay, Scheiße, bringen wir’s hinter uns.«


  Er und der Deputy zogen dicke Arbeitshandschuhe über und wickelten sich Tücher ums Gesicht, ehe sie versuchten, die Leiche zu bergen. Sie hatten sie noch nicht ganz aus dem Wasser gezogen, da brüllte Tolliver Rebecca zu, sie solle eine Flasche Whiskey holen. Als sie damit zurückkam, übergoss er seinen Mundschutz und den des Deputys großzügig mit Schnaps. Ehe er sich das Tuch wieder umband, nahm er einen langen Zug aus der Flasche, wobei sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.


  Sie zerrten die Leiche auf die Plane und wickelten sie ein, als würden sie ein Segel aufrollen. Mittendrin krümmte sich der Deputy plötzlich zusammen, hob die Hand an den Mund und torkelte seitwärts davon. Am Flussufer fiel er auf die Knie und riss gerade noch rechtzeitig das Tuch herunter, bevor er sich übergab.


  Tolliver lehnte sich seufzend zurück und wartete. Der Deputy kotzte sich aus und blieb dann noch eine Weile keuchend auf Händen und Knien hocken.


  »Komm schon«, schnauzte der Sheriff ihn an und zog mit einem schlammgestreiften Finger an seinem Mundschutz. »Schaffen wir das hier weg, bevor die Sonne untergeht.«


  Sie wickelten die Tote fertig ein, trugen sie anschließend durch den Wald zurück zum Haus und warfen sie auf den Pritschenwagen. Dunkle Flecken waren mittlerweile durch das Segeltuch gedrungen.


  »Schönen Nachmittag noch«, sagte Tolliver und wischte sich die Hände an der Hose ab, während er zu seinem Auto ging und dem Deputy den Pritschenwagen überließ. »Ihr seht mich schon bald genug wieder.«


  Dann stieg er ein und fuhr davon, und die drei standen im Hof und sahen zu, wie der Wagen mit der Leiche dem Sheriff durch eine Staubwolke hindurch folgte.


  »Das hätte ich jetzt nicht erwartet«, sagte Paul. »Ich dachte, er würde wieder jede Menge Fragen stellen, so wie bei Mr. Sorenson. Diesmal schien er aber überhaupt keine zu haben.«


  »Nein«, sagte Arlen. »Nein, er hatte keine.«


  
    28

  


  Sie hörten nichts mehr von der Leiche bis zum nächsten Nachmittag, als sie zum ersten Mal Besuch von der Wasserseite her bekamen.


  Paul und Arlen waren unten beim Steg, wo sie inzwischen sieben Meter neue Bohlen gelegt hatten. Paul stand bis zur Brust im Wasser und hämmerte die Stahlklammern wieder an, als sie einen Motor hörten. Arlen blickte automatisch zum Haus hin, weil er an ein Auto dachte, doch dann merkte er, dass das Geräusch über die Bucht kam, und als er sich umdrehte, sah er das Boot.


  Es war ein Motorsegler mit einem Mast vorn, aufgerollten Segeln und einem Kabinenaufbau, der das hintere Drittel einnahm. Vielleicht zwölf oder dreizehn Meter lang und ziemlich breit. Ein Boot von ansehnlicher Größe, das offensichtlich schon viele Wetter mitgemacht hatte, denn sein weißer Rumpf war mit Kerben, Scharten und Kratzern übersät. Es lag jedoch gut im Wasser, und der Motor tuckerte gleichmäßig, als es aus dem Golf in den Meereseinschnitt hineinfuhr.


  »Wer das wohl ist?«, sagte Paul, immer noch unter dem Steg.


  »Keine Ahnung.«


  Das Boot kam geradewegs auf sie zu und wurde mit der Sicherheit eines Steuermanns herangelenkt, der die Gewässer kannte. Kurz darauf stand die Maschine still, und der Mann am Steuer ging zum Heck und klappte eine Winde heraus, an der die Ankerkette ins Wasser rasselte. Es war Tate McGrath.


  Als er Anker geworfen hatte, richtete er sich auf und starrte einen Moment vom Heck aus zu ihnen hinüber, dann ließ er das kleine, dort befestigte Beiboot zu Wasser.


  Er kletterte hinein und ruderte an Land. Nachdem er das Beiboot ans Ufer gezogen hatte, marschierte er wortlos an ihnen vorbei und den Pfad zum Gasthaus hinauf.


  Paul stand mit dem Hammer in der Hand da und starrte ihm nach. »Einer von uns sollte da raufgehen. Sie sollte nicht allein mit ihm sein.«


  »Sie war oft genug mit ihm allein, bevor wir hier ankamen«, sagte Arlen. »Sie wird jetzt auch allein mit ihm fertig.«


  Die Sache gefiel ihm allerdings selbst nicht. Er dachte daran, wie sie in seinem Zimmer gestanden hatte, eine Seite vom Mond angestrahlt, dachte daran, wie sie bei ihm gelegen hatte, ihr Mund an seiner Brust und ihr Atem warm auf seiner Haut…


  Er verfehlte einen Nagel und schlug ihn krumm, statt ihn gerade einzutreiben. Das war ihm seit Jahren nicht mehr passiert. Seit vielen Jahren.


  Auch Paul hatte die Arbeit wieder aufgenommen, aber sein Blick schweifte immer wieder zum Haus ab, obwohl er rein gar nichts von hier sehen konnte außer dem verdammten Dachfirst.


  Arlen guckte sich das ein paarmal an, bevor er sagte: »Willst du dich vielleicht mal auf die Arbeit konzentrieren, Junge?«


  Sie hämmerten eine Zeitlang weiter, doch McGrath kehrte nicht zurück, und kein Geräusch drang vom Zypressenhaus zu ihnen herüber. Viel zu verflucht still. Es müssten doch Stimmen zu hören sein.


  Kaum hatte Arlen das gedacht, kam ein weiterer Motor in Hörweite, ein Auto diesmal. Er seufzte und sagte: »Okay, ich sehe mal nach, wer das ist«, weil Paul schon wieder mit düsterem Stirnrunzeln zu den Bäumen hinüberspähte.


  »Ich komme mit.«


  »Den Teufel wirst du tun. Du bleibst schön hier und arbeitest weiter.«


  Paul war das gar nicht recht, aber Arlen überhörte sein Murren und stieg den Pfad hinauf. Als das Haus in Sicht kam, sah er, dass es das Auto des Sheriffs war. Tolliver stand mit Solomon Wade, Rebecca und Tate McGrath auf der vorderen Veranda. Arlen verließ den Schutz der Bäume und ging mit gesenktem Kopf auf sie zu, als hätte er kein Interesse an der Versammlung. Auf der Verandatreppe schob er sich mit einem »Pardon« an McGrath vorbei, der ihm keinen Platz machte, und betrat die Bar, ohne auch nur den Schritt zu verlangsamen. Er ging in die Küche, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und machte es auf. Stürzte etwa ein Drittel dort im Halbdunkeln herunter und ging mit der Flasche in der Hand wieder hinaus.


  Er war drauf und dran, noch mal die gleiche Nummer abzuziehen und ohne mit der Wimper zu zucken an ihnen vorbeizumarschieren, als Wade ihn anredete.


  »Mr. Wagner?«


  Er sprach den Namen deutsch aus, wie den Komponisten, genau wie Tolliver im Gefängnis. Arlen ging einfach weiter. »So heiße ich nicht.«


  »Mein Fehler«, sagte Wade gedehnt. »Warten Sie. Nicht so eilig.«


  Arlen drehte sich um.


  »Woher kommen Sie noch mal?«, fragte Wade. Er und Tolliver standen zu beiden Seiten neben Rebecca, während Tate sich ans Geländer lehnte.


  »Nicht hier aus der Gegend.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Arlen trank einen Schluck Bier. »West Virginia.«


  »Tatsächlich? Aus welchem Ort?«


  »Haben Sie sowieso noch nie gehört.«


  »Ich habe von ein paar Wagners aus West Virginia gehört«, sagte Wade. Sein Gesicht war schweißglänzend, was das Funkeln seiner Brillengläser noch hervorhob. »Nur haben die den Namen richtig ausgesprochen. Sie stammen aus Fayette County, glaube ich. Wie hieß Ihr Vater mit Vornamen?«


  Arlen spürte, wie sein Nacken kälter wurde als das Bier in seiner Hand.


  »Von meiner Familie haben Sie bestimmt noch nie gehört. Wir sind keine bekannten Leute, und es ist ein ziemlich kleines Nest.«


  »Mag sein«, sagte Wade, »aber Sie würden staunen, was ich so alles höre.«


  Ein Tremor lief durch Arlens Hand, so ein Muskelzucken, das weißglühender Zorn hervorrief, kurz bevor man jemandem einen Hieb verpasste.


  »Das würde mich sehr überraschen, wenn Sie etwas über uns gehört hätten«, entgegnete er. »Wie gesagt, es ist ein ziemlich kleiner Ort.«


  »Warum sind Sie von dort weggegangen?«


  »Der Krieg. Bin nie zurückgekehrt. Hat mich hierhin und dorthin verschlagen, aber nicht mehr in meine Heimat.«


  »Und was haben Sie im Krieg gemacht?«


  »Deutsche getötet«, antwortete Arlen und fragte sich, worauf der Kerl hinauswollte.


  »So, so. Gut für Sie.« Wade schien seinen Südstaatenakzent nach Belieben verstärken zu können. Im Moment trug er ihn mächtig dick auf.


  »Was ist mit Ihnen, Richter?«, sagte Arlen.


  »Wie bitte?«


  »Wo kommen Sie her?«


  Wade blinzelte. »Florida, Sir. Aus Florida.«


  »Sie mögen die Gegend demnach. Vertrauen den Einheimischen.«


  »Allerdings. Sind gute Leute.«


  »Wie kommt es dann, dass Sie mit einem Sheriff aus Cleveland vorliebnehmen müssen?« Arlen tat nun genau das, was nicht zu tun er sich vorgenommen hatte– Wade und Tolliver mit einem Stöckchen zu piksen, sie zu reizen. Er konnte einfach nicht anders. Nicht nach diesem Mist über die Wagners aus Fayette County.


  Tollivers Augen wurden schmal und richteten sich auf Rebecca Cady.


  »Sie brauchen sie gar nicht so anzusehen«, sagte Arlen. »Von ihr habe ich das nicht. Wenn Sie Ihre Herkunft verleugnen wollen, dann sollten Sie hier nicht so laut über die Cleveland Indians rumtönen, Sheriff. Kein Mensch aus einer anderen Stadt würde so einen miserablen Club unterstützen.«


  Das rief kein amüsiertes Lächeln bei Tolliver hervor, sondern nur sein übliches böses Stieren. Arlen zwinkerte ihm zu und setzte die Flasche an die Lippen.


  »War’s das, meine Herren? Oder soll ich Ihnen noch einen Stammbaum aufmalen?«


  »Erstaunlich, dass er so alt geworden ist bei der großen Lippe, die er unter Fremden riskiert«, sagte Tolliver zu Wade. »Eines Tages gerät er mal an die Falschen, meinst du nicht?«


  »Auf jeden Fall«, antwortete Wade.


  »Schon möglich«, sagte Arlen. »Aus dem Grund rede ich auch nicht viel mit Fremden. Vielleicht erinnern Sie sich, dass Sie mit diesem Plausch angefangen haben.«


  »Apropos«, bemerkte Wade, »Sie scheinen sich hier ja häuslich eingerichtet zu haben. Und das, obwohl hier draußen dauernd Leute sterben.«


  »Das gehört zu den vielen Dingen, die mir an diesem Ort nicht gefallen«, sagte Arlen. »Ich werde schon bald genug weiterziehen, keine Sorge.«


  Er wartete auf weitere Fragen, auf irgendwelche Drohungen hinsichtlich der Toten im Fluss, das In-Aussicht-Stellen eines Gefängnisaufenthalts, aber es kam nichts. Wade funkelte ihn an, wurde aber plötzlich abgelenkt, und als Arlen sich umdrehte, sah er zu seinem Ärger Paul den Pfad heraufkommen. Warum hörte der Junge nicht auf ihn und blieb beim Bootssteg?


  Paul kam herbei und musterte die Männer auf der Veranda wachsam.


  »Tag, Sohn«, sagte Tolliver. »Schon irgendwelche Leichen gefunden heute?«


  »Nein.«


  Tolliver grinste.


  »Was machen Sie hier?«, fragte Paul ihn.


  Tolliver sah Wade mit aufgerissenen Augen an. »Neugieriger kleiner Scheißer, was? Also, wenn du’s unbedingt wissen willst, wir sind gekommen, um einen Einwohner von Corridor County mit einer Beförderungsmöglichkeit zu versorgen. Mr. McGrath hier brauchte eine Mitfahrgelegenheit, und wir kümmern uns um unsere Bürger in diesem Teil der Welt.«


  Solomon Wade wirkte gelangweilt von dem Wortwechsel. Er stieg die Verandatreppe hinunter und ging auf den Wagen des Sheriffs zu. Bei Arlen angekommen, blieb er stehen.


  »Mal sehen, was mir zu diesen Wagners in West Virginia noch einfällt«, sagte er. »Bin gespannt, was mein Gedächtnis alles so hervorbringt.«


  Arlen nickte und gab ihm die Hand. Wade glotzte sie an, als wäre ihm der Brauch völlig unbekannt.


  »Ist mir stets ein Vergnügen, Richter«, sagte Arlen.


  Wade schüttelte seine Hand mit einem schmalen Lächeln. Drückte sie fest und sah ihm dabei in die Augen.


  »Paul«, sagte Arlen, »zeig ein bisschen Respekt und gib dem Richter die Hand.«


  Das rief bei allen verdutzte Gesichter hervor.


  »Mach schon, Sohn«, sagte Arlen.


  Paul gehorchte finster. Wade taxierte Arlen, als versuchte er, dieses Spiel zu durchschauen, nahm aber die Hand des Jungen.


  In dem Moment wurden Pauls Augen zu Rauch.


  »Man erwähnt die Familie dieses Mannes«, bemerkte Wade, »und auf einmal legt er höfliches Benehmen an den Tag. Seltsam, das.«


  Er ließ Pauls Hand los, worauf der Rauch sich sofort verflüchtigte.


  »Passen Sie auf sich auf«, sagte Arlen.


  Wade ging zum Auto, dicht gefolgt von Tolliver und McGrath. Der Sheriff setzte sich ans Steuer, und sie rumpelten davon. Staub hing in der Luft, noch lange nachdem sie weg waren.


  Paul sagte leise zu Arlen: »Hast du es wieder gesehen?«


  Arlen nickte.


  Der Junge wurde blass, nickte aber ebenfalls, als hätte er nichts anderes erwartet. »Dann muss ich ihm eben konsequent aus dem Weg gehen. Ist ja nicht besonders schwer.«


  Arlen antwortete nicht darauf.


  »Worüber redet ihr?«, rief Rebecca.


  »Geh zurück zum Anleger und mach weiter«, sagte Arlen zu Paul.


  Diesmal widersprach er ihm nicht, sondern ging mit schnellen, aber irgendwie steifen Schritten hinunter zum Wasser.


  »Haben sie etwas über die Frau gesagt?«, fragte Arlen, als er weg war.


  »Nein.«


  »Was wollten sie dann hier?«


  »Solomon wollte das Boot zurückbringen.« Rebecca war zu ihm heruntergekommen.


  »Warum?«


  »Um mir Angst zu machen.«


  »Du hast Angst vor einem Boot?«


  Sie bedachte ihn mit einem kühlen, abwartenden Blick, und nach ein paar Sekunden dämmerte es ihm.


  »Es ist das Boot? Mit dem dein Vater hinausgefahren ist?«


  Sie nickte.


  Er trank sein Bier aus und blickte hinauf zur Straße, wo die Männer verschwunden waren.


  »Wozu benutzt er es?«


  »Zum Schmuggeln. Tate hat es meistens.« Sie senkte die Stimme und fragte: »Worüber habt ihr eben geredet? Warum sollte Paul ihm die Hand geben?«


  Er drehte sich zu ihr um. »Wade wird ihn umbringen.«


  »Was?«


  »Ich kann es sehen, wenn er ihn berührt.«


  Sie starrte ihn an. »Das ist kein Scherz.«


  »Nein.«


  »Wie kannst du… was siehst du genau?«


  »Die Augen des Jungen verwandeln sich in Rauch, jedes Mal, wenn Wade ihn anfasst.«


  Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Ich muss dafür sorgen, dass er geht«, sagte Arlen. »Das wird nicht leicht werden.«


  »Aber er glaubt dir. Das hat er mir selbst gesagt. Also weiß er, dass es stimmt.«


  »Er wird trotzdem nicht gehen wollen.«


  »Warum?«


  »Weil er in dich verliebt ist«, sagte Arlen.
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  Solomon Wade aus dem Weg zu gehen würde nicht genügen, davon war Arlen überzeugt. Außerdem würde Paul es gar nicht vermeiden können, seinen Weg zu kreuzen. Er wollte bei Rebecca bleiben, wollte an ihrer Seite bleiben, und Rebecca Cady war ein fester Anlaufpunkt auf Wades Wegen.


  Die Arbeit fiel Arlen schwer an diesem Nachmittag. Er machte Fehler, die er sonst nie machte, musste Bretter, die er gerade verlegt hatte, wieder abreißen und sie neu vermessen und zuschneiden. Falls Paul es bemerkte, sagte er nichts dazu. Er war selbst in sich gekehrt und wirkte bedrückt, verfehlte aber trotzdem keinen Nagel und verrechnete sich nicht. Ihm schien nie etwas zu misslingen.


  Die trübe Stimmung folgte ihnen an diesem Abend zum Haus, aber Paul bemühte sich dort, sie aufzuhellen. Seine Idee war eine Bootsfahrt. Kaum hatte er mitbekommen, dass das Boot Rebecca gehörte, wollte er damit hinaussegeln.


  »Ich war noch nie auf einem Boot«, sagte er. »Auf einem richtigen, meine ich. Und das ist ein wirklich feiner Kahn.«


  »Wir sind nicht hier, um Kapitän zu spielen«, sagte Arlen, als er ihren schmerzlichen Blick sah. »Hör auf damit.«


  »Es spricht doch nichts gegen einen kleinen Ausflug«, meinte Paul unbeirrt.


  »Wir wissen nicht, wie man es fährt.«


  »Ach, so schwer kann das nicht sein. Wir wollen ja nicht bis nach China segeln, Arlen. Nur ein kleines Stück raus und dann…«


  »Verdammt noch mal, Paul…«, begann Arlen, aufgebracht jetzt, aber Rebecca beschwichtigte ihn.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Fahrt ruhig.«


  Er sah sie überrascht an, aber sie nickte.


  »Ist in Ordnung«, wiederholte sie.


  »Siehst du?«, sagte Paul. »Kommt, wir fahren alle zusammen.«


  Rebecca wehrte ab. »Nein, ich nicht.«


  »Ach, komm schon. Ich möchte, dass du dabei…«


  »Paul!«, bellte Arlen, und diesmal zuckte der Junge erschrocken zusammen.


  »Sie will nicht mitfahren«, sagte er, um Beherrschung bemüht. »Hör auf, sie zu quälen. Wenn’s nach mir ginge, würde keiner von uns das verdammte Ding betreten.«


  »Nein, ich möchte, dass ihr es nehmt«, sagte Rebecca. »Wirklich. Ich kann nur einfach nicht mit.«


  »Wirst du seekrank?«, fragte Paul.


  »Ich würde sehr, sehr krank werden auf diesem Boot.«


  


  


  Sie hatten nur noch eine knappe Stunde Tageslicht, als sie an Bord gingen, und es dauerte etwa zehn Minuten, bis sie sich mit dem Motor vertraut gemacht und den Anker heraufgeholt hatten. Arlen hätte dazu eine Stunde gebraucht, aber Paul warf nur einen Blick ins Cockpit und ging schon mit den verschiedenen Hebeln um wie mit alten Bekannten.


  »Sieh mal«, sagte Paul, als sie ablegten, »Gewehre.«


  Es gab zwei davon in einer Halterung im Cockpit. Springfields, Waffen von derselben Marke wie die, mit der Arlen mehr als ein paar deutsche Leben ausgelöscht hatte. Bei ihrem Anblick wurde ihm unwohl.


  »Dämlicher Platz, um Gewehre aufzubewahren«, sagte er. »Das Salzwasser setzt ihnen ganz schnell zu, falls man sie nicht ständig ölt.«


  Paul wollte sie sich näher ansehen, aber Arlen pfiff ihn zurück. »Lass die Finger davon. Ich dachte, du wolltest mit dem Boot spielen, nicht mit Waffen.«


  Sie tuckerten im Schneckentempo aus der Bucht hinaus aufs offene Meer, wo Paul richtig Gas geben wollte.


  »Wir wissen nicht, wie’s da draußen aussieht«, warnte Arlen. »Am Ende ist da ein Riff oder…«


  »Rebecca hat gemeint, die Küste ist frei, wenn man vom Zypressenhaus geradeaus fährt.«


  »Schön«, sagte Arlen. »Wenn du uns beide ersäufen willst, nur zu.«


  Er überließ ihm das Steuer, und Paul brachte den Hauptmotor auf Touren, so dass sie das Gasthaus bald hinter sich gelassen hatten und der über dem Golf untergehenden Sonne hinterherjagten.


  Es war, das musste Arlen zugeben, schon eine verdammt feine Sache.


  Hinter ihnen erstreckte sich die ländliche Küste mit ihren Stränden und Hainen aus Palmen und Schilf und vor ihnen die endlose, blutrot schimmernde Wasserfläche. Der Wind wehte aus Südwest, warm und mild, und bewegte die See gerade genug, dass die Wellen gegen den Bootsrumpf klatschten und über das Achterdeck gischteten und sie sich wie richtige Seeleute fühlten.


  Als das Zypressenhaus hinter ihnen nur noch fingerhutgroß war, rief Arlen Paul zu, er solle umkehren.


  »Lass uns für ’ne Minute den Motor abschalten«, sagte Paul.


  »Wenn du den jetzt ausmachst, kriegen wir ihn wahrscheinlich nicht wieder an und treiben halb bis nach Kuba, bevor uns jemand aufsammelt.«


  »Der springt schon wieder an, Arlen. Ich hab ihn vorhin dreimal angelassen und wieder ausgemacht, ehe du damit einverstanden warst, dass wir ablegen.«


  Arlen grunzte etwas, erhob aber keine Einwände mehr, woraufhin Paul die Maschine abschaltete.


  »Sehr schön«, sagte der Junge, als das Tuckern aufgehört hatte, hauchte es geradezu, wie ein Gebet. Es war nun ganz still, abgesehen von Wind und Wasser, kein anderes Boot in Sicht. »Ist das nicht herrlich?«


  Es war allerdings herrlich. Sie trieben allein auf dem Meer, geschaukelt von den Wellen, nichts als warmes orangerotes Licht und dunkelblaues Wasser, so weit das Auge reichte. Arlen stand auf und hielt sich mit einer Hand am Kabinendach fest. Er blickte Richtung Westen, die Augen gegen die sinkende Sonne zusammengekniffen. So viel Wasser. Es ging immer weiter und weiter, ein Anblick, bei dem einem ganz anders wurde. Er fühlte sich so verdammt klein hier draußen, und das war ein gutes Gefühl. Mochte seltsam klingen, aber es gefiel ihm. Er war unbedeutend. Die Welt war zu groß, um seine Entscheidungen wichtig zu nehmen. Es gab keinen Druck hier, keine Bürde.


  »Ich bin noch nie auf dem Meer gewesen«, sagte Paul. »Die ganze Zeit schon, die wir hier arbeiten, habe ich mir gewünscht, Rebecca hätte ein Boot. Ich hab aufs Wasser geguckt und mir gewünscht zu sehen, wie es hier draußen ist.«


  »Jetzt siehst du es.«


  »Es ist wunderbar.«


  Arlen setzte sich auf einen der Anglerstühle, die am Heck montiert waren, lehnte sich zurück und blickte in den dunkler werdenden Himmel. Eine blasse Mondscheibe ging gerade auf, noch während die Sonne versank. Das Boot war in ein unwirkliches rotgoldenes Licht getaucht.


  »Was hast du vor, Paul?«, fragte Arlen.


  »Noch ein bisschen hier sitzen, wenn es dir…«


  »Nein, ich meine mit deinem Leben. Was möchtest du tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Mann, was ist denn mit dir los? Im Flagg-Camp warst du voller Pläne. Hattest dir alles schon genau überlegt. Ich weiß, wir haben es nicht auf die Keys geschafft– war auch besser so–, aber was ist aus deinen anderen Ideen geworden?«


  Der Junge ließ sich Zeit mit der Antwort, die dann sehr leise kam.


  »Ich habe noch mein ganzes Leben vor mir, Arlen. Im Moment will ich nur daran denken, diesen Anleger fertigzureparieren.«


  »Das ist doch Unsinn«, sagte Arlen, hitzig genug, dass Paul den Kopf hob. »Du hast eine verdammte Begabung, das weißt du genau. Willst du nicht versuchen, etwas daraus zu machen?«


  »Doch, natürlich.«


  »Dann streng mal deinen Kopf an, und mach einen Plan. Das CCC war gut für dich, aber es…«


  »Ich will da nicht mehr hin. Jetzt nicht mehr.«


  »Völlig in Ordnung. Du gehörst in irgendeine Fachschule für Ingenieurswesen oder Maschinenbau. Ich weiß nicht viel darüber, aber ich weiß, dass es so etwas gibt, und du solltest dich danach umsehen. Nach einer Ausbildung, mit der du selbst Projekte entwerfen kannst, statt das Material dafür heranzuschleppen. Hast du schon mal von dieser Carnegie School in Pittsburgh gehört?«


  Er wusste, dass Paul sie kannte, er hatte ihm selbst davon erzählt.


  »Klar«, sagte Paul. Er war jetzt auf der Hut.


  »Also, du solltest probieren, da reinzukommen.«


  Paul schien sich seine nächsten Worte sorgfältig zu überlegen.


  »Im Moment möchte ich nicht von hier fort. Nicht ohne sie. Ich verstehe, was du mir sagen willst, aber ich habe zur Zeit andere Prioritäten.«


  »Tatsächlich?«, sagte Arlen.


  »Tatsächlich.«


  Arlen nickte. Von der Sonne war inzwischen nicht mehr viel übrig, und das Zypressenhaus war bereits von der Dunkelheit verschluckt worden. Der Wind hatte sich mit zunehmender Dämmerung gelegt, so dass das Boot nun sanfter schaukelte.


  »Wenn ich dir in aller Klarheit und mit allem Ernst sagen würde, dass du unbedingt von hier wegmusst, was würdest du tun?«, fragte Arlen.


  »Ich würde bleiben. Ich wäre sehr vorsichtig, aber ich würde trotzdem bleiben.«


  »Verstehe«, sagte Arlen. Die letzten Sonnenstrahlen schmolzen dahin, und der Mond trat schärfer am Nachthimmel hervor. Der Wind flaute ganz ab, bis sie auf einem riesigen Teich dahinzudümpeln schienen.


  »Kehren wir um.«


  Paul ließ den Motor an und steuerte sie zurück. Sie waren zu lange draußen geblieben– als sie sich dem Ufer näherten, war es so dunkel, dass sie die Einfahrt zur Bucht beinahe nicht gefunden hätten. Doch Rebecca hatte das bedacht und war mit einer Laterne hinunter zum Anleger gekommen. Arlen übernahm das Steuer und folgte ihrem Schein durch die Nacht.


  Sie hatten das Ruderboot in der Mitte der Bucht verankert, und es gelang ihm, das große Boot so dicht heranzubringen, dass sie problemlos hineinklettern konnten. Rebecca wartete still auf dem Steg.


  Als Arlen sich in die Riemen legte, sagte Paul: »Danke, Arlen. Ich wollte unbedingt hinaus aufs Wasser. Das war etwas ganz Besonderes, weißt du?«


  »Ja«, sagte er, »das war es wohl.«


  


  


  Nachdem Paul zu Bett gegangen war, wartete er nicht länger als zehn Minuten. Im Flur blieb er kurz stehen und blickte auf die beiden Zimmertüren, die dicht nebeneinanderlagen. Er hörte, wie Paul sich noch ein bisschen herumwälzte, als er leise an Rebeccas Tür klopfte und eintrat. Sie stand am Fenster und sah überrascht auf.


  Er ging zu ihr, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie.


  »Ich wollte gleich zu dir kommen«, flüsterte sie.


  »Wir können hierbleiben«, sagte er, ohne zu flüstern, und dann küsste er sie wieder und schob sie zum Bett. Sie kam bereitwillig mit, doch in ihren Augen stand Verwirrung.


  Sie küssten sich ausgiebig, wobei er hemmungslos auf dem Bett herumrutschte, das alte Kopfbrett aus Holz gegen die Wand stieß und die Federn quietschen ließ.


  »Paul wird uns hören«, sagte sie zwischendrin.


  Er reagierte nicht.


  Sie hatten ihre Kleider abgeworfen, und er hatte sich gerade auf sie gerollt, als sie ihn mit beiden Händen von sich stieß und ihn wissend ansah.


  »Du willst, dass er uns hört.«


  »Das ist keine Frage von Wollen«, sagte er. »Sondern von Müssen.«


  Sie zögerte, nickte dann aber. »Ich verstehe.«


  Danach machten sie mit ihrer Vorstellung weiter. Sie spielte ihre Rolle gut.
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  Er blieb nicht lange, nachdem sie fertig waren. Sie beobachtete ihn beim Anziehen, sagte aber nichts. Er warf ihr noch einen Blick von der Tür aus zu und trat dann hinaus in den Flur. Alles dunkel und verlassen, kein Geräusch kam aus Pauls Zimmer.


  Als Arlen sein eigenes betrat, fand er ihn auf dem Sessel beim Fenster vor.


  Zuerst sagte keiner ein Wort. Arlen schloss die Tür, lehnte sich dagegen und wartete. Auch hier drin war es dunkel, worüber er froh war.


  »Von allen Lügen«, sagte Paul endlich, »hast du dir die schmutzigste ausgesucht. Mir etwas über meinen Tod vorzulügen, Arlen! Zu versuchen, mich mit so einer Geschichte zu vergraulen, damit du sie für dich selbst haben kannst!«


  »Es war keine Lüge.«


  »Natürlich war es das!« Paul sprang mit geballten Fäusten auf. »Es war eine verdammte Lüge, die du dir ausgedacht hast, damit ich verschwinde.«


  Arlen schwieg.


  »Du Scheißkerl«, sagte Paul. »Du verlogener alter Scheißkerl. Du weißt, was ich für sie empfinde. Ich hab’s dir erzählt, und du hast dagesessen und es dir angehört, als wären wir Freunde, als könnte ich dir vertrauen. Du hast dir alles angehört, und dann bist du hingegangen und hast sie dir genommen.«


  »Sie ist eine Frau«, erwiderte Arlen. »Kein Boot. Man kann sie sich nicht nach Lust und Laune nehmen oder anderen überlassen. So darfst du nicht von ihr denken.«


  »Sag mir nicht, wie ich von ihr zu denken habe! Du weißt, wie ich von ihr denke, und hast es trotzdem getan.«


  Arlen verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte einen Schatten über der Schulter des Jungen.


  »Wie lange geht das schon?«, fragte Paul. »War es das erste Mal?«


  »Nein.«


  »Nein!«, schrie er, und der rückhaltlose Schmerz darin traf Arlen wie ein Messer zwischen die Rippen. »Das läuft also schon seit Tagen? Seit Tagen, und du hattest nicht den Mut, es mir zu sagen? Wie viel älter bist du als ich, und du konntest kein Mann sein? Konntest mir nicht die Wahrheit sagen?«


  Arlen schwieg.


  »Lieber hast du gelogen«, sagte Paul, leiser jetzt, aber nicht weniger empört. »Du hast gesagt, ich würde sterben, Arlen, du hast mir weisgemacht, man würde mich umbringen. So gehst du damit um? Statt mir reinen Wein einzuschenken, kommst du mir mit so was?«


  »Das war keine Lüge. Es war genau wie im Zug. Du hattest…«


  »Hör auf! Fang nicht wieder damit an, ich will nichts mehr hören. Nichts davon ist wahr. Du bist irre, du gehörst eingesperrt.« Seine Stimme brach, als er hinzufügte: »Und so was zieht sie mir vor.«


  Einen Moment lang stand Paul da, als versuchte er, sich zusammenzunehmen, um weiterzusprechen, doch dann stürzte er davon. Im ersten Augenblick hatte Arlen geglaubt, er wolle ihm eine verpassen, und hatte es sich geradezu gewünscht. Er hätte die Schläge mit Freuden eingesteckt. Doch Paul wollte nur hinaus, und er machte ihm Platz, als der Junge vorbeistürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Die Wände erzitterten unter der Wucht, und seine Schritte hallten durch den Flur, dann wurde noch eine Tür geknallt, und dann war es still.


  Arlen nahm sich seine Feldflasche und kroch ins Bett.


  


  


  Rebecca weckte ihn am Morgen. Sie stand an seinem Bett, eine Hand auf seinen Arm gelegt, und als er die Augen aufschlug, sagte sie: »Er ist fort.«


  Er setzte sich steif auf, die leere Flasche noch im Schoß, und stolperte hinaus. Die Tür zu Pauls Zimmer stand offen. Nichts war von dem Jungen geblieben. Seine Taschen waren weg, sein Bett war ordentlich gemacht.


  Sie gingen nach unten, wo Arlen hinaus auf die vordere Veranda lief, dann ums Haus herumlief und in alle Richtungen blickte, aber es war keine Spur mehr von ihm zu sehen. Er ging wieder hinein. Rebecca saß an einem der Tische.


  »Ich frage mich, ob es nicht eine andere Möglichkeit gegeben hätte«, sagte sie.


  »Nein, es gab keine. Er wäre sonst nicht gegangen.«


  »Ich wünschte, es hätte eine gegeben.« Sie klang traurig.


  Er dachte, dass er zu ihr hingehen sollte, aber das wollte er nicht, nicht jetzt. Auf einmal bemerkte er ein Ticken, und als er zu dem Regal über dem Tresen hinaufsah, zerriss es ihm fast das Herz.


  »Er hat deine Uhr repariert«, sagte er.


  Paul hatte das schwere Ding nicht allein wieder an seinen Platz heben können, also hatte er es weiter unten mit dem Messinggehäuse an die Wand gelehnt. Die Zeiger zeigten die korrekte Zeit an, und sie tickte klar und regelmäßig.


  »Er hat die verdammte Uhr repariert«, sagte Arlen, und es gefiel ihm nicht, wie seine Stimme klang. Rebecca sah ihn an, als wollte sie etwas sagen, aber er eilte schon an ihr vorbei und zur Vordertür hinaus. Er lief hinunter zum Anleger, und als er das Ende des Stegs erreicht hatte, setzte er sich, ließ die Füße überm Wasser baumeln und steckte sich eine Zigarette an. Er inhalierte tief und blickte über die Bucht.


  »Es ist besser so«, sagte er laut. »Er ist in Sicherheit.«


  Beim nächsten Zug zitterte seine Hand so stark, dass er die Zigarette kaum zwischen die Lippen bekam, und dann hatte er nicht genug Luft in der Lunge, um daran zu ziehen. Das Zittern wurde immer schlimmer, und schließlich fiel sie ihm ins Wasser. Er schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
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    Er arbeitete den ganzen Tag allein vor sich hin, vermaß und schnitt zu und hämmerte, während der Wind abflaute und die Sonne glühend höher stieg und die Luft so feucht war, dass man das Gefühl hatte, sich durch kochend heißen, klebrigen Teer zu bewegen. Am Nachmittag kam Rebecca zu ihm auf den Steg.


    »Du glaubst wirklich, dass er umgebracht worden wäre«, sagte sie.


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es.« Er kehrte ihr den Rücken zu.


    »Und deshalb musste er fort. Unbedingt.«


    »Genau.«


    »Hätten wir ihn nicht davon überzeugen können?«


    »Nein.«


    »Warum bist du da so sicher?«


    »Weil ich ihn kenne. Wenn ich zu ihm gegangen wäre und ihm die Wahrheit über uns erzählt hätte, wäre er zwar niedergeschmettert gewesen, aber er wäre geblieben. Ganz bestimmt. Ich musste ihm weh tun, ich musste ihn vertreiben.«


    »Das ist schrecklich«, sagte sie. »Ich sage nicht, dass du unrecht hast, aber ich finde es schrecklich, dass wir…«


    »Ich weiß.«


    Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Es wird nicht mehr wie vorher sein. Es wird… leer sein ohne ihn.«


    »Ja«, sagte Arlen.


    »Warum bist du nicht mit ihm gegangen?«


    Er drehte sich mit einem Brett in der Hand zu ihr um. »Brauchst du wirklich eine Antwort darauf?«


    »Ich hoffe nicht«, sagte sie leise.


    »Du brauchst keine.«


    Sie wartete eine Minute, dann fragte sie: »Wirst du mit uns kommen?«


    »Mit dir und Owen?«


    Sie nickte.


    Er sah hinaus zum Anfang der Bucht, wo ein kreischendes Möwenpaar nach einer Mahlzeit Ausschau hielt.


    »Wir sind einander zu nichts verpflichtet«, sagte er. »Ich bleibe hier und helfe. Ich werde tun, was ich kann. Wenn du allerdings deinen Bruder nehmen und das Weite suchen willst…« Er zuckte die Achseln.


    »Ich will vor Solomon Wade das Weite suchen«, sagte sie. »Nicht vor dir.«


    »Du sagst das so gewiss«, erwiderte er, »obwohl du mich noch nicht lange kennst.«


    »Ich kenne dich.«


    »Ach ja?«


    »Wenn du das nicht glaubst«, sagte sie, »warum bist du dann noch hier?«


    »Oh, ich glaube es, wahrscheinlich sogar mehr als du selbst. Wir sind uns ähnlich.«


    »Ja.«


    »In so mancher Hinsicht, die du nicht mal ahnst, sind wir uns ähnlich.«


    »Was meinst du damit?«


    »Du siehst Blut an deinen Händen, das sonst keiner sieht.«


    Sie legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. »Und du auch?«


    Er schwieg.


    »Erzähl’s mir.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ein andermal.«


    »Ich werde warten. Warten habe ich gelernt.«


    Er wollte lächeln, aber es war kein Tag zum Lächeln. Er hockte sich auf die Fersen, sah den Möwen zu und fühlte den Schweiß über seine Haut rinnen.


    »Woran denkst du?«, fragte sie.


    »Daran, dass ich hier aufgekreuzt bin, weil ich eine Transportmöglichkeit zurück zum CCC gesucht habe. Das war alles, was ich wollte. Eigentlich hätten wir uns nur ein Stündchen hier aufhalten sollen.«


    »Eigentlich hätten meine Eltern sich hier ihres Besitzes erfreuen sollen. Eigentlich hätten Feriengäste mit Hunderten von Dollars in den Taschen zum Angeln, Trinken und Sonnenbaden hierherkommen sollen. Ich sollte eigentlich in Savannah sein.« Sie schüttelte den Kopf. »›Hätte‹ und ›sollte‹ haben für mich keine Bedeutung mehr. Noch vor ein paar Jahren hatte jeder in diesem Land Pläne über Pläne, aber jetzt– was glaubst du, wie viele es heute überhaupt noch wagen, Zukunftspläne zu schmieden? Die Leute überleben von einem Tag zum nächsten. In Zeiten wie diesen kann man nicht mehr tun.«


    Er nickte und strich mit den Fingern über die Kante des Brettes, wischte das grobe Sägemehl ab.


    »Wenn ich bleibe«, sagte er, »muss ich deinen Plan kennen. Das zumindest habe ich verdient.«


    Sie sagte: »Maine.«


    Das Wort ließ ihn zusammenzucken. Edwin Main. Edwin und seine Frau Joy.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Nichts. Dahin willst du also?«


    Sie nickte.


    »Warst du schon mal dort? Kennst du dort jemanden?«


    »Nein. Deswegen ist es ja so ideal. Wir werden fremd sein dort oben, fernab von diesem Ort und seinen Leuten.«


    Sie wischte sich über die Stirn und hielt ihm ihre schweißnasse Hand hin, als wäre das ein Beweis für etwas.


    »So weit weg von hier, wie es nur geht«, fuhr sie fort. »Du glaubst nicht, wie oft ich an Maine denke. Wie viel Zeit ich damit verbringe, es mir vorzustellen. Im Moment wird es dort gerade Herbst. Tagsüber weht ein kühles Lüftchen, und nachts breitet man eine extra Decke über sich. Morgens ist das Gras feucht, und die Luft kühlt die Lunge beim Atmen, statt einen zu ersticken. Das Laub an den Bäumen wird orange und rot und braun. Es ist nicht ständig grün, immer nur grün. Es gibt Wechsel, Veränderung. In etwa einem Monat haben sie den ersten Schnee. Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was kommen wird, aber es schneit. Eine weiße Puderzuckerschicht liegt vielleicht am Morgen über allem, oder es rieseln ein paar Flocken. Weißt du, dass ich erst zweimal in meinem Leben Schnee gesehen habe?«


    Sie blickte über die Bucht beim Reden, hinüber zu dem grünen Dickicht, wo einige unsichtbare Vögel schrien und hin und wieder etwas im Wasser sprang.


    »Hast du schon viele Winter erlebt?«, fragte sie. »Echte Winter?«


    »Ja, ein paar.«


    »Ich werde noch dieses Jahr einen erleben«, sagte sie im Ton eines Gelöbnisses. »Dieses Jahr werde ich einen erleben.«


    


    


    Bei Anbruch der Dunkelheit kehrte der Wind zurück, und Arlen hatte den Steg fast fertig. Er schätzte, dass er bis zum Mittag des nächsten Tages die letzte Planke gelegt haben würde, und dann konnte er mit dem Bootshaus anfangen, obwohl sie zuerst noch mehr Holz brauchten, um dort richtig voranzukommen. Es war ein lächerliches Unterfangen, so hart am Wiederaufbau eines Anwesens zu arbeiten, das sie bald verlassen würden, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Immerhin wurde so die Fassade aufrechterhalten– es würde so aussehen, als hätten sie vor zu bleiben–, und außerdem verschaffte es ihm eine Aufgabe. Und die brauchte er.


    Er arbeitete gern, er mochte körperliche Arbeit. War vielleicht eigenartig, aber er mochte dieses Ziehen in seinen Muskeln am Ende des Tages, mochte es, wie ihm der Schweiß aus den Poren strömte, mochte das Geräusch einer Säge und wie sich ein Hammer in der Hand anfühlte, mochte den klaren Knall eines gut eingeschlagenen Nagels.


    Wie viele Männer wanderten derzeit durch dieses Land und suchten nach so etwas Selbstverständlichem wie Arbeit. Eine absurde Vorstellung, wenn man mal darüber nachdachte, und er vermutete, dass es sich dabei um die Geburtswehen einer neuen Welt handelte. Vielerlei hatte zu dieser Wirtschaftskrise geführt, vieles, was er verstand, und noch mehr, was er nicht verstand, aber schlussendlich lief alles auf eine schlichte Tatsache hinaus: Man war nicht mehr sein eigener Herr. Nicht so wie die Männer früher. Auch wenn man über noch so viel Geschicklichkeit, Kraft und Ehrgeiz verfügte, musste man trotzdem zuerst jemanden finden, der diese Eigenschaften verwerten konnte. Gab mal eine Zeit, da einer, der sich darauf verstand, Metall zu bearbeiten, eine Schmiede aufmachte und genug verdiente, um seine Familie zu ernähren. Verstand man sich heute auf Metallbearbeitung, brauchte man zumeist einen Job in einer Fabrik, und in der ging es nicht nur darum, den Bedarf einer Stadt, sondern den eines ganzen Staates, eines Landes, der Welt zu decken. Alles war jetzt eine Frage der Größe: Die Großen regierten die Welt mit dem Schweiß der Kleinen, und wenn die Großen aus irgendeinem Grund versagten, waren die Kleinen die Ersten, die darunter litten.


    Das Komische war nur, dass Arlen keinerlei Bedürfnis verspürte, zu denen zu gehören, die das Sagen hatten. Das war das Ziel, so hieß es, der allseits verordnete amerikanische Traum– aus den Reihen der Kleinen aufzusteigen und ein Koloss zu werden.


    Ihm lag das jedoch nicht. Je höher die eigene Position, desto mehr Menschen hingen von den Entscheidungen ab, die man traf. Er wollte solche Entscheidungen nicht treffen müssen. Alles, was er wollte, war arbeiten. Wenn sein Tag damit zu Ende ging, dass der letzte Nagel eingehauen worden war, dann war es ein guter Tag gewesen. Es war ein verdammt guter Tag gewesen.


    Normalerweise jedenfalls. Diesmal aber stellte sich das gewohnte Gefühl der Zufriedenheit nicht ein, als er sein Werkzeug einsammelte und zum Zypressenhaus hinaufging. Ja, er hatte gearbeitet, hatte die ehrliche, harte Arbeit eines Mannes geleistet, der klein in den Augen der Welt, aber im Herzen zufrieden war, doch selbst das half heute nicht. Heute spürte er die Last der Entscheidung auf sich.


    Es war die richtige Entscheidung gewesen, das wusste er. Sie war richtig.


    Aber oh, wie verflucht schwer war sie ihm gefallen.


    


    


    Die Tage vergingen überraschend schnell und friedlich. Solomon Wade ließ sich nicht blicken, ebenso wenig Tolliver oder sonst jemand, mit Ausnahme von Thomas Barrett, dem Lieferwagenfahrer. Als der am Ende der Woche kam, fragte Arlen ihn, ob sie zusammen mehr Holz holen könnten.


    »Sie schicken diesmal nicht den Jungen mit? Ich mochte ihn.«


    »Er ist weg.«


    Auf Barretts sommersprossigem Gesicht erschien ein neugieriger Ausdruck. »Für immer?«


    »Ja.«


    »Merkwürdig. Zu mir hat er gesagt, er wollte hierbleiben. Was hat ihn zurück auf die Straße getrieben?«


    »Ich kann nicht für ihn sprechen«, antwortete Arlen kurz angebunden.


    »Tja, schade jedenfalls. Das ist ’ne harte Gegend für so einen Jungen, um sich allein durchzuschlagen. Hat er wenigstens ein bisschen Geld?«


    »Fahren wir das Holz holen«, sagte Arlen.


    Sie fuhren hinauf zur Asphaltstraße und dann südwärts auf High Town zu. Kein Wort war mehr gefallen, seit sie im Auto saßen, und obwohl Arlen nicht besonders nach Reden zumute war, wollte er doch nicht unhöflich erscheinen und erkundigte sich daher nach dem Namen der Stadt.


    »Wo ich herkomme, würde man den Ort Flat Town nennen«, sagte er. »Nirgends auch nur ein Hügel, nach allem, was ich bisher gesehen habe.«


    »Woher stammen Sie?«


    »West Virginia.«


    Barrett nickte. »Ja, das ist natürlich eine ganz andere Landschaft. High Town unterscheidet sich für einen Ortsfremden vielleicht nicht sehr von seiner Umgebung, aber es ist einer der wenigen Plätze hier, die nie überschwemmt wurden. Deshalb also High Town– und zugleich Dry Town. Hoch und trocken.«


    Im Ortszentrum bogen sie in östliche Richtung ab, und Arlen verdrehte den Hals, um im Vorbeifahren einen Blick auf das Gefängnis zu werfen. Tollivers Wagen stand davor.


    »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten für das Sheriffamt kandidiert?«


    »Das stimmt. Al Tolliver hat mich in freier, ehrlicher Wahl geschlagen«, bemerkte Barrett trocken.


    »Hatten Sie schon Erfahrung im Polizeidienst? Oder wollten Sie da einen Fuß reinkriegen?«


    Barrett warf ihm einen Seitenblick zu. »Nicht im Polizeidienst. Hab meinen Dienst bei der Armee abgeleistet und bin dann zurück nach Hause gekommen. Ich mag meine Heimat, und mir gefielen die Leute nicht, die sie unter ihre Kontrolle bringen wollten. Daran hat sich nichts geändert.«


    »Gibt es denn niemanden hier im Umkreis, der diese Gangster zur Rechenschaft ziehen könnte?«


    »Falls es jemanden gibt«, antwortete Barrett, »habe ich ihn noch nicht gefunden.«


    Arlen nickte. Sie fuhren mit heruntergekurbelten Fenstern, so dass die heiße Luft ihnen ins Gesicht blies. Der Wald war mittlerweile sumpfigen Feldern aus Baumstümpfen gewichen, und als Arlen auf das Ödland aus zerhacktem Holz hinausblickte, gab es ihm einen Stich, denn er dachte daran, wie die Wälder seiner Kindheit gefallen waren. Nach dem Krieg war er einmal auf dem Nationalfriedhof in Arlington gewesen, wo sein erster Gedanke, als er auf die langen Reihen von Steintafeln blickte, den abgeholzten Hügeln hinter seinem Elternhaus gegolten hatte. Beides waren Todesäcker, bedeckt mit unzulänglichen Mahnmalen für das, was gewesen war.


    »Hier ist viel abgeholzt worden«, bemerkte er.


    »Ja, allerdings. Das Sägewerk stand nicht weit von hier. Drei Jahre lang hab ich dort gearbeitet, hab die Bandsäge noch im Schlaf gehört.«


    »Als es pleiteging, ging es auch mit dem Ort bergab, hat Rebecca mir erzählt.«


    »Das stimmt. Vor knapp fünf Jahren haben hier noch zweitausend Menschen gewohnt. Jetzt sind gerade mal ein paar hundert übrig und jede Menge Baumstümpfe. Fahren Sie mal mit einem Kanu durch die Sümpfe hier im Umland– Sie finden dort Stümpfe von drei, vier Metern Umfang. Ganz schöne Kaventsmänner waren das. Das Holz ist auch sehr haltbar. Zypresse ist verdammt hart.«


    »Gibt die besten Särge«, sagte Arlen.


    »Woher wissen Sie denn so was, Mann?«


    »Von meinem Vater«, antwortete Arlen. »Er kannte sich damit aus.«


    


    


    Die Erinnerung hing ihm nach. Noch lange, nachdem er und Barrett mit dem Holz zurückgekommen waren und es hinunter zum Anleger geschafft hatten, dachte Arlen an seinen Vater. Er sah die dunklen Augen über dem dichten Bart vor sich, hörte seine tiefe, freundliche Stimme. Er sah seine großen Hände, die einen Hobel oder ein Stück Sandpapier hielten und damit die Bretterwände einer letzten Heimstatt glätteten. Er verwandte mehr Zeit auf die Särge als die meisten anderen seiner Zunft und behandelte auch ein Armengrab, als wäre es das Grabmal eines Reichen. Sogar im Sommer des großen Fiebers, als innerhalb von elf Tagen neunundzwanzig Menschen starben, zimmerte er seine Särge mit Sorgfalt. Arlen erinnerte sich, dass er in jenem Sommer oft die Nächte durchgearbeitet hatte, demselben Sommer, in dem auch seine Frau, Arlens Mutter, gestorben war. Arlen war damals zwölf gewesen, und sie war langsam und qualvoll dahingeschieden, die Hand in Isaacs, der seinem Sohn in die Augen gesehen und gesagt hatte, er solle sich nicht fürchten, die irdische Existenz sei letztendlich nicht von Bedeutung.


    Das war vor fünfundzwanzig Jahren gewesen.


    Er sortierte und stapelte das Bauholz und versuchte, nicht mehr daran zu denken, aber es ließ ihm keine Ruhe, und am Abend, als er mit Rebecca auf der Veranda saß, sagte er: »Ich schätze, ich bin bereit, dir die Geschichte zu erzählen.«


    Sie sah ihn forschend an und fragte: »Warum auf einmal? Was hat sich verändert?«


    Er dachte darüber nach, während er sich eine Zigarette ansteckte. Nichts hatte sich verändert. Alles hatte sich verändert. Er konnte den Finger nicht darauf legen, aber in seiner Welt hatte sich etwas verschoben, was er nicht ganz verstand. Es hatte eine Menge mit ihr zu tun, so viel wusste er.


    »Es ist einfach Zeit, sie zu erzählen«, sagte er. Die Geschichte, die er noch nie erzählt hatte, keinem Menschen.


    Sie saß mit im Schoß gefalteten Händen da und wartete. Er rauchte seine Zigarette halb herunter, beobachtete die Wellen, und dann erzählte er ihr von dem Tag, an dem sein Vater gestorben war.
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  Es geschah fünf Jahre nach dem Tod von Arlens Mutter. Isaac hatte sich angewöhnt, immer mehr Zeit in seiner Werkstatt zu verbringen, vor allem nachts, wenn Besucher unwahrscheinlich waren. Die Werkstatt lag unter dem Zimmer, in dem Arlen schlief, und die Geräusche drangen zu ihm herauf, kaum gedämpft von dem dünnen Fußboden dazwischen. Der Einsatz der Schreinergeräte war ihm lange vertraut– sein Vater verdiente sein Geld, abgesehen von ein bisschen Kleinlandwirtschaft, vor allem als Möbelbauer–, und manchmal hörte er Isaac auch vor sich hin summen oder ein paar Brocken Deutsch, seine Muttersprache, reden. Die Gespräche jedoch waren ein neuer Spleen.


  Anfangs hatte Arlen gedacht, dass sein Vater mit sich selbst sprach. Es klang sanft und leise und war nichts weiter als ein Hintergrundgeräusch, dem Arlen keine große Beachtung schenkte. Erst nach einer ganzen Weile fing er an, darauf zu achten, und die Worte, die er immer wieder hörte, jagten ihm einen Schauer über den Rücken.


  Erzähle es mir, sagte Isaac Wagner. Erzähl’s mir.


  Je länger Arlen lauschte, desto offenbarer wurde es, dass sein Vater versuchte, mit den Toten zu sprechen. Es nicht nur versuchte– seiner Überzeugung nach tat er es. Denn was er von sich gab, war Teil eines Wortwechsels.


  Das ging viele Wochen lang so, bis Arlen sich endlich in die Werkstatt hinunterwagte, um nachzusehen, was sein Vater da trieb. Der Anblick, der ihn erwartete, war verstörend: Isaac legte den Leichen beim Sprechen die Hände auf. Er stand vor dem als Bahre dienenden Tisch und hatte die Handflächen flach auf ihre Brust oder an ihre Schläfen gelegt. Wenn er genug geredet hatte, nahm er die Hände weg und ging wieder an die Arbeit. Er sprach nur, wenn er seine Hände auf die leblosen Körper gepresst hatte.


  Auch außerhalb der Werkstatt war er ein anderer Mensch– sowohl Arlen als auch seinen Mitbürgern gegenüber. Mürrisch und unberechenbar, mit einem Hang zu unverständlichen Äußerungen oder solchen, mit denen er die Sorgen der Lebenden als unwichtig abtat.


  Es dauerte ein paar Monate, ehe Arlen sich eingestehen konnte, dass sein Vater dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Gerüchte kursierten bereits in der Stadt, ohne jedoch in Feindseligkeit auszuarten, bis ein Mann mit nassen Augen und einem Kinderspielzeug in der Hand zu Isaac in die Werkstatt kam, um ihn zu bitten, es mit seiner Frau zu begraben, und ihn in seiner mittlerweile gewohnheitsmäßigen Pose antraf, neben dem Sarg, die Hände auf dem Kopf der Toten wie ein Priester, der ihr den Segen spendete. Das brachte den trauernden Ehemann sehr auf, und obwohl nicht mehr als ein hitziger Wortwechsel stattfand, bei dem Isaac sich keineswegs bemühte, den Mann zu besänftigen, sondern nur sagte, dass er in seiner Werkstatt redete, mit wem es ihm gefiel und wann es ihm gefiel, goss der Zwischenfall doch Öl in das Feuer des Verdachts, das in der Stadt schon schwelte.


  Was machte man mit einem Vater, der geistesgestört war? Die Frage verfolgte Arlen bei Tag und hielt ihn des Nachts wach. Es gab nur noch sie beide, keine anderen Familienangehörigen weit und breit. Isaac hatte sich damals neu an dem Ort niedergelassen, und seine Frau war nach der Geburt ihres ersten und einzigen Kindes nicht mehr schwanger geworden. Es gab niemanden, dem Arlen sich anvertrauen konnte. Er hörte, wie sein Vater mit den Toten sprach, und überlegte, was wohl passieren würde, wenn er Beistand suchte, wenn er jemandem in der Stadt die Wahrheit sagte, beschloss aber, dass es besser war, Stillschweigen zu bewahren. Schließlich kam ja niemand zu Schaden. Isaacs Verhalten war seltsam, sicher, auch beunruhigend und verstörend, aber nicht gefährlich. Sollte sich das je ändern, würde er handeln müssen, nahm Arlen sich vor.


  Zu Beginn des Winters starb Joy Main. Auf drei Frostnächte war ein letztes Aufglühen des Altweibersommers gefolgt, das dann in einem kalten Wind erlosch, und sechs Wochen lang war niemand gestorben. Isaac schreinerte Möbel statt Särge, was Arlen erlaubte, in einen beinahe friedvollen Zustand hineinzugleiten. Nachts wurde sein Schlaf nicht durch Stimmen von unten unterbrochen, und die dunklen Ringe um die Augen seines Vaters wurden weniger, ebenso wie seine seltsamen Bemerkungen. Dann brachte man Joy Mains Leiche zu ihnen in den Laden.


  Die Mains waren die mächtigste Familie in der Stadt. Edwins Vater war Landvermesser gewesen– und ein verflixt cleverer Bursche. Er verlangte und bekam Land anstelle eines Gehalts, und er hatte ein gutes Auge dafür, erwarb große Grundstücke entlang des New River und in den Seitentälern zu beiden Ufern. Es war eine Kohlebau- und Holzwirtschaftsgegend, eine schöne Gegend, aus der bald eine reiche werden sollte, und als Edwin herangewachsen war, stand der Bergbau in voller Blüte, und der Grundbesitz, den er erbte, machte ihn zu einem wohlhabenden Mann. Er blieb in Fayette County und füllte die Lücke, die sein Vater hinterlassen hatte. Er war bullig und von sich eingenommen und konnte charmant sein, wenn er Anlass dazu sah. Bei anderen Gelegenheiten war er abweisend und grausam, aber die Bürger der Stadt schienen der Meinung zu sein, dass man das von einer Führungspersönlichkeit erwarten konnte.


  Joy Hargrove war das schönste Mädchen des Countys, aufgeweckt und intelligent, eine begabte Klavierspielerin und mit einer ergreifenden, wunderschönen Stimme gesegnet, nach der sich die Besucher des Sonntagsgottesdienstes umdrehten. Die Ehe war von der arrangierten Sorte– Joys Vater konkurrierte mit anderen Interessenten um den Ankauf einer vielversprechenden Mine. Die Brautwerbung wurde sehr unterstützt, ungeachtet des Umstands, dass Edwin schon über vierzig und die Tochter gerade mal siebzehn war, und aus Joy Hargrove wurde innerhalb von wenigen Wochen Joy Main.


  Sie waren sieben Jahre lang verheiratet, bevor sie zu Tode kam, und in dieser Zeit gebar sie drei Kinder und wurde zunehmend stiller. Anscheinend gab sie sich damit zufrieden, in Gesellschaft ein paar Höflichkeiten auszutauschen und sich dann in sich selbst zurückzuziehen. Sie war überall bekannt in Fayette County, doch niemand kannte sie wirklich.


  Als man sie an diesem frühen Novemberabend zum Haus der Wagners trug, gerade als die ungewöhnliche Wärme des Tages mit der heraufziehenden Dämmerung schwand, war Joy Main gerade erst fünfundzwanzig Jahre alt geworden und an einem Schädelbruch gestorben.


  Edwin kam mit ihr, Tränen in den Augen und den Sheriff an seiner Seite. Er erklärte, dass Joy ihn im Stall aufgesucht habe, dann habe plötzlich ein Pferd gescheut und ausgeschlagen und sie mit dem Hinterhuf voll gegen den Kopf getroffen.


  Er habe das Pferd erschossen, sagte er mit erstickter Stimme, und den Sheriff rufen lassen. Vielleicht sei es nicht richtig gewesen, das Pferd zu erschießen, aber er habe nicht anders gekonnt. Blut habe für Blut fließen müssen.


  Arlen hatte das alles im Haus mitangehört, während die Männer mit der in Decken gewickelten Leiche zu ihren Füßen draußen auf der Veranda standen. Als Edwin mit seiner Geschichte fertig war, sagte Isaac Wagner: »Sie konnten daran denken, das Pferd zu erschießen, während Ihre Frau im Sterben lag?«


  Da mischte sich der Sheriff ein und sagte, dass Edwin ein trauernder Ehemann sei, verdammt noch mal, und Isaac nicht solche Fragen stellen solle, wer scherte sich denn um ein Pferd in einem solchen Moment? Isaac hatte nichts darauf erwidert, aber Edwin Main hatte ihm finstere Blicke zugeworfen, und Arlen, der am Fenster stand, hatte die Kälte durch die Scheibe kriechen gespürt, eisig wie der Wind, der von den Bergen im Norden zurückgekehrt war.


  Isaac hob die Tote auf seine Arme und machte sich daran, sie nach hinten in die Werkstatt zu tragen. Da ließ Edwin sich wieder vernehmen und tönte, er solle den besten Sarg zimmern, den er je gemacht habe, alles andere wäre eine Sünde, es spiele keine Rolle, wie viel die Kiste koste, er zahle jeden Preis.


  Isaac teilte ihm mit, dass er nur gute Särge zimmere.


  Nicht lange nachdem sie gegangen waren, hörte Arlen wieder die gefürchtete Aufforderung aus der Werkstatt seines Vaters: Erzähl’s mir.


  Diesmal hatte er sich an die Tür geschlichen. Normalerweise hielt er sich möglichst fern von dem Gemurmel, aber heute Abend hatte zu viel Spannung in der Luft gelegen: erst die Frage seines Vaters nach dem Pferd und dann Edwin Mains böses Starren, das nichts Gutes erahnen ließ.


  Nicht mit ihr, dachte Arlen. Sprich, mit wem du willst von allen Toten dieser Stadt, aber nicht mit seiner Frau. Wenn das jemand erfährt, wird man uns mit Schimpf und Schande davonjagen.


  Das Reden ging jedoch immer weiter, und es war erschreckend. Isaac Wagner gab vor, der Schilderung eines Mordes zu lauschen.


  »Er hat das Dienstmädchen angefasst? Sie ist nicht älter als fünfzehn, oder? Er wollte sie vergewaltigen? Hat sie gesehen, was danach passiert ist? Mit was hat er zugeschlagen? Hat er dich schon öfter geschlagen? Haben die Kinder es beobachtet? Oder sonst jemand?«


  Arlen stand an der Tür und hörte zu und fühlte ein Zittern tief in seiner Brust, das sich verstärkte, als Isaac sagte: »Ich werde dafür sorgen, dass das ans Licht kommt. Ich sorge dafür, dass er zur Verantwortung gezogen wird. Das verspreche ich dir. Ich schwöre es dir.«


  Da stürmte Arlen hinein und schrie ihn an, er solle damit aufhören.


  Was er sah, war noch schrecklicher als seine Vorstellung: Isaac hatte die Tote halb aufgerichtet, ihr die Hände auf die Schultern gelegt und blickte ihr ins Gesicht. Es klebte noch Blut in ihren Haaren, und ihre Augenlider hingen schwer herab, aber ein Schimmer von blauer Iris blitzte hervor, der sich direkt auf Arlen zu richten schien.


  »Sie hat mir gerade erzählt, was geschehen ist«, sagte Isaac. »Fürchte dich nicht, mein Sohn. Sie erzählt mir die Wahrheit.«


  »Tut sie nicht!«, schrie Arlen. »Sie kann nicht mehr sprechen, sie kann dir überhaupt nichts erzählen, sie ist tot! Mausetot!«


  »Nein«, widersprach Isaac. »Nur ihr Körper ist gestorben. Sie nicht.«


  Arlen hatte dort an der Tür gestanden und wild den Kopf geschüttelt, Tränen in den Augen. Isaac hatte die Tote ganz sachte abgelegt und sich zu seinem Sohn umgewandt.


  »Ich muss sie berühren, um sie zu hören«, sagte er. »Es gibt andere, die das nicht brauchen, sie können die Toten ohne Berührung beschwören, aber ich gehöre nicht dazu. Vielleicht mit der Zeit. Es hat viele Jahre gedauert, bevor ich sie überhaupt erreichen konnte.«


  »Hör auf«, rief Arlen. »Hör auf, hör auf, hör auf!«


  »Du glaubst nicht«, stellte Isaac fest. »Wer nicht glaubt, kann sie nicht hören. Aber du hast selbst etwas von der Gabe, mein Junge. Das weiß ich. Ich sehe es dir an.«


  »Schluss jetzt!« Arlen wich durch die Tür zurück. »Sag bloß nichts mehr.«


  »Sieh über deine Angst hinweg«, sagte Isaac. »Es geht darum, das Rechte zu tun. Diese Frau wurde ermordet, sie wurde mit dem Griff einer Axt erschlagen, Arlen! Das verlangt nach Gerechtigkeit. Ich werde dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Das habe ich ihr versprochen. Und wenn mir eines heilig ist, dann ein Versprechen an die Toten.«


  Arlen drehte sich um und lief davon.


  Beinahe zwei Stunden verbrachte er in den bewaldeten Hügeln und stolperte mit heißen Tränen in den Augen und Furcht im Herzen durchs Unterholz. Er fragte sich, ob sein Vater dort unten noch bei Joy Main war oder ob er sich schon auf den Weg gemacht hatte, um die versprochene Gerechtigkeit einzufordern. Je länger er im Wald herumlief, desto sicherer wurde er, dass er das nicht zulassen durfte.


  Du hast selbst etwas von der Gabe, mein Junge. Das weiß ich. Ich sehe es dir an.


  Mehr als alles andere war es diese Behauptung, die ihn aus den Wäldern zurück in die Stadt trieb. Sein Vater war wahnsinnig– die Toten konnten nicht mit den Lebenden sprechen, sie waren tot, und nichts blieb von ihnen zurück–, aber er, Arlen, war nicht wahnsinnig. Er war nicht wahnsinnig und würde es auch nie werden.


  Sollte Isaac Wagner allein mit seiner Schande leben und nicht auch noch ihn, seinen Sohn, damit belasten. Wenn Isaac sich in der Öffentlichkeit als verrückt gebärden musste, würde sein Sohn klaren Verstand beweisen.


  Der Sheriff war da und riss vor Erstaunen die Augen auf, als Arlen ihm alles berichtete. Dann nahm er sich zusammen, dankte ihm für sein Kommen und befahl ihm, nach Hause zu gehen und zu warten.


  »Ich bin gleich bei euch«, sagte er. »Du hast das Richtige getan, Sohn. Das sollst du wissen. Du hast richtig gehandelt.«


  Arlen ging nach Hause. Er wartete. Isaac war in seiner Werkstatt, ruhig und still.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis der Sheriff kam, und dann war er nicht allein. Edwin Main, der einen langen Staubmantel gegen den kalten Nachtwind trug, begleitete ihn. Als Arlen sie herannahen sah, wurde ihm übel. Warum hatte der Sheriff Main davon erzählt?


  Sie traten ohne zu klopfen ein und fragten Arlen nach seinem Vater. Er zeigte mit bebender Hand auf die geschlossene Werkstatttür.


  Sie gingen ihn holen. Arlen blieb draußen und hörte den Wortwechsel. Edwin Main schrie und fluchte, während Isaac in einem tiefen, gemäßigten Tonfall sprach. Als sie wieder herauskamen, führten sie Isaac in Handschellen ab.


  Isaac sah Arlen in die Augen, und sein Gesicht war so freundlich, so sanft.


  Er sagte: »Es wird Zeit, dass du glaubst. Und etwas musst du wissen, mein Sohn– die Liebe bleibt.«


  Sie schoben ihn zur Tür hinaus und die Haustreppe hinunter auf die dunkle, staubige Straße. Arlen schlich hinterher. Edwin Main fluchte immer noch und stieß Drohungen aus. Sie waren rund hundert Meter gegangen, als Isaac zu ihm sprach.


  »Sie haben sie umgebracht«, sagte er, »und über kurz oder lang wird es bewiesen werden. Wir werden mit Ihrem Hausmädchen reden und den Kindern, und die werden bestätigen, was Joy mir anvertraut hat.«


  Da stürzte sich Main auf ihn, und der Sheriff trat dazwischen. Edwin war ein großer Mann, aber Isaac war noch größer. Er stand vollkommen ruhig da und blickte auf den tobenden Witwer hinunter, ohne sich von ihm beeindrucken zu lassen.


  »Sie haben sie mit einem Axtstiel erschlagen«, sagte er. »Joy war auf der Flucht vor Ihnen aus dem Haus gerannt, und Sie haben sie in den Hof verfolgt und dort umgebracht. Dann haben Sie sie in den Stall gezerrt, damit Blut darin zu finden war, und das Pferd erschossen, weil Sie dachten, das würde Ihren Lügen Glaubwürdigkeit verleihen. So ist es passiert. So sieht die Wahrheit aus.«


  Edwin Main befreite sich ruckartig aus dem Griff des Sheriffs, der strauchelte und auf alle viere niederging, während Main unter seinen Staubmantel griff und einen Revolver zog. Arlen schrie auf und rannte auf ihn zu, aber Main spannte den Hahn und zielte aus nicht mehr als einem halben Meter Entfernung auf Isaacs Kopf.


  Isaac Wagner lächelte. Edwin Main schoss. Dann kniete Arlen auf der Straße, und das Blut seines Vaters rann in den Staub, während der Wind mit dem Versprechen baldigen Schnees auf sie herabblies.
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  Das Erzählen dauerte länger, als er erwartet hatte. Sich die Ereignisse in Erinnerung zu rufen machte ihn seltsam nervös, und er qualmte drei Zigaretten dabei. Rebecca hörte einfach nur zu. Sie unterbrach ihn nicht, äußerte sich nicht einmal durch ein Murmeln oder Kopfschütteln, hielt aber die ganze Zeit Augenkontakt.


  Er beschrieb ihr, wie es dort auf der Straße gewesen war, der Wind, der Staub über das Blut wehte, und Edwin Main mit seinem flatternden Mantel wie ein Revolverheld von einst und der Sheriff mit dem Hut in den Händen, und dann rauchte er seine letzte Zigarette zu Ende und drückte sie aus.


  »Wie ist es danach weitergegangen?«, fragte sie nach einer Weile. »Wer hat dich aufgenommen?«


  »Niemand hat mich aufgenommen. Ich bin fortgegangen.«


  »Fortgegangen?«


  Er nickte. »Hab fast ein Jahr lang in einem Bergwerk gearbeitet und in einer Pension gewohnt. Der Krieg war in Europa ausgebrochen, aber Amerika war noch nicht eingetreten. Ich kam auf die Idee, mich zu verpflichten. Ich war noch zu jung, aber ich hab bei meinem Alter geschwindelt, und sie haben mich genommen. War nicht besonders schwer. Nach den Minen hab ich kaum noch wie ein Junge gewirkt.«


  »Wie alt warst du damals?«


  »Siebzehn, als ich zur Armee ging. Bis es zum Kampfeinsatz kam, war ich allerdings schon fast neunzehn.«


  »Du bist nie zurückgekehrt?«


  »Teufel, nein. Was sollte ich dort?«


  Sie schien nachzudenken. »Das hast du also gemeint, als du sagtest, wir wären uns ähnlich.«


  »Ja.«


  »Wenigstens musste ich es nicht mitansehen«, sagte sie. »Aber das ist irgendwie kein großer Trost.«


  »Nein, ich schätze nicht.«


  Unten schlugen die Wellen auf den Sand, die Insekten zirpten, und etwas klapperte beim Bootshaus im Wind.


  »Wie lange hat es gedauert, bis dir klarwurde, dass er recht hatte?«, fragte Rebecca.


  Arlen runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Dein Vater. Als er sagte, du hättest die Gabe.«


  Arlen schüttelte langsam den Kopf. »Er hatte nicht recht. Ich kann nicht mit den Toten sprechen, und er konnte es genauso wenig. Der Mann war verrückt.«


  »Aber du siehst Todeswarnungen. Schon seit vielen Jahren.«


  »Das ist etwas anderes.«


  Sie lehnte ihren Kopf zurück. »Inwiefern?«


  »Niemand spricht mit den Toten«, sagte er. »Man kann nicht mit ihnen reden. Sie sind nicht mehr da, Rebecca. Jeder, der etwas anderes behauptet, ist genauso verrückt wie mein Vater.«


  »Du glaubst also nicht, was er über die tote Frau gesagt hat.«


  »Nein.«


  »Warum hat Edwin Main ihn dann erschossen?«


  Arlen spürte, wie er wütend und frustriert wurde. Es gab eine Reihe von Gründen, weshalb er nie darüber gesprochen hatte, und das war einer davon. Er brauchte sich nicht von Außenstehenden sagen zu lassen, dass der verrückte alte Knabe möglicherweise recht gehabt hatte. Denn wenn es so war… wenn es so war…


  »Edwin Main war außer sich vor Zorn«, sagte er. »Das kann man keinem verdenken, der sich das Gerede meines Vaters anhören musste. Er hat im Zorn gehandelt.«


  »Wurde er verhaftet, nachdem er deinen Vater getötet hatte?«


  »Nein.«


  »Aber dein Vater war in Handschellen! Es war kaltblütiger…«


  »Er war provoziert worden«, sagte Arlen. »So hat es der Sheriff entschieden. Niemand hat Einspruch dagegen erhoben.«


  »Ich verstehe nicht, wie jemand mit deinen Erfahrungen die Möglichkeit ausschließen kann, dass es so war, wie dein Vater gesagt hat.«


  »Das ist ein himmelweiter Unterschied. Ich habe die Fähigkeit, den Tod vorauszuahnen, was wahrscheinlich von dem vielen Sterben herrührt, das ich gesehen habe, viel zu viel davon. Ich weiß es nicht, ich kann es nicht erklären, aber es sind nur Vorahnungen. Ein Gespür dafür, was passieren wird. Aber mit den Toten sprechen?« Er schüttelte den Kopf. »An so was glauben alte Weiber und kleine Kinder, aber keine gesunden Männer.«


  »Die letzten Worte deines Vaters waren, dass du lernen musst zu glauben.«


  Genau genommen waren seine letzten Worte das Versprechen gewesen, dass die Liebe nicht vergeht. So nachsichtig gesagt, so verdammt liebevoll, dass Arlen noch Jahre später nachts davon aufwachte und nach Atem rang.


  »Das Einzige, was ich glaube, ist, dass ich richtig gehandelt habe«, sagte er. »Daran muss ich glauben. Und weißt du, was? Ich glaube es auch. Damals wie heute.«


  Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Arlen, wenn du die Toten sehen kannst, bevor sie gestorben sind, warum kannst du dann nicht mit ihnen sprechen, wenn es passiert ist?«


  Er stand abrupt von seinem Stuhl auf, um hineinzugehen, sich einen Whiskey einzuschenken und diese Unterhaltung schleunigst zu beenden. Er hätte ihr nie von der Sache erzählen sollen.


  »Stopp.« Sie hielt ihn am Arm fest, und ihre Hand war weich und kühl und beruhigend. »Wir werden nicht wieder darüber reden.«


  Er fuhr sich über die Stirn und lehnte sich an die Hauswand, plötzlich über die Maßen erschöpft.


  »Gehen wir ins Bett«, sagte sie und stand auf, ohne seinen Arm loszulassen.


  »Es war falsch, was sie mit ihm gemacht haben«, sagte Arlen. »Das war falsch. Mord, wie du gesagt hast. Aber was er gemacht hat, war auch falsch. Er war nicht bei Verstand, Rebecca. Das zu hören ist etwas anderes, als es selbst mitanzusehen. Du hast nicht gesehen, wie er diese arme tote Frau gehalten und ihr in die Augen gesehen hat.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Er war dabei, zu einem Problem zu werden. Er war dabei, Schaden anzurichten.«


  »Natürlich«, sagte sie sanft. »Natürlich.«


  


  


  Sie sprachen nicht mehr darüber in den folgenden Tagen. Er arbeitete am Bootshaus, dessen Wände er bald hochgezogen hatte, und es gab keine Besucher. Rebeccas Bruder sollte am kommenden Dienstag entlassen werden. Sie fuhr einmal zu Thomas Barretts Laden, um zu telefonieren und zu vereinbaren, dass sie ihn abholen würde. Arlen fragte, ob er mitkommen solle, aber sie lehnte ab.


  »Du kannst ihn kennenlernen, wenn wir zurück sind.«


  Arlen nickte, fragte sich aber unwillkürlich, ob er sie je wiedersehen würde. Vielleicht würde sie ihren Bruder abholen und mit ihm Gott weiß wohin fahren, und das war es dann. Er hoffte es nicht, aber der Gedanke war da.


  Wie sich herausstellte, hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn sie kam gar nicht dazu, nach Raiford zu fahren. Owen Cady traf schon am Montag ein, einen Tag vor seinem Entlassungstermin, und zwar in Begleitung von Solomon Wade.


  Die beiden kamen gegen Mittag, als Arlen und Rebecca gerade auf der hinteren Veranda ihre Mahlzeit beendet hatten. Sie hörten den Wagen und sahen sich mit geteiltem Unmut an, weil sie schon befürchteten, dass es Wade war. Auf dem Weg durch die Bar sahen sie das graue Ford Coupé im Hof stehen, und Rebecca sagte: »Er will eine letzte Runde Drohungen ausstoßen, falls ich daran denken sollte, morgen zu türmen.«


  Die Türen des Fords gingen auf, und zwei Männer stiegen aus: Solomon Wade auf der Fahrerseite und ein hochgewachsener blonder Schlaks auf der Beifahrerseite. Rebecca murmelte: »Owen«, und lief hinaus.


  Die beiden Männer kamen herbei, Solomon Wade mit ausdrucksloser Miene, Owen Cady mit einem breiten Grinsen. Er sprang die Treppe hinauf und umarmte seine Schwester stürmisch.


  »Ich bin wieder da!«, schrie er. »Endlich zu Hause!«


  Er ließ sie lachend los und behielt sein fröhliches Grinsen bei, während sie stumm und steif dastand.


  »Also, ich dachte, du würdest dich freuen!«


  »Ich wollte dich abholen«, sagte sie. »Morgen. Am Gefängnis. Dann solltest du entlassen werden, hat man mir gesagt.«


  Sie starrte Wade an.


  »Solomon hat seine Beziehungen spielenlassen und mich einen Tag früher rausgeholt«, sagte Owen Cady. »Wir dachten, wir überraschen dich.«


  »Du hast Beziehungen?«, sagte sie ungerührt zu Wade. »Und hast ihn einen Tag früher rausgeholt? Einen ganzen Tag?«


  »Bitte sehr, gern geschehen«, sagte Wade.


  »Runter von meinem Grundstück«, sagte Rebecca. »Verschwinde von hier. Und halt dich von ihm fern. Halt dich ja…«


  »Rebecca, was ist denn in dich gefahren?« Owen hob beschwichtigend die Hände und warf Wade zugleich einen entschuldigenden Blick zu. »Solomon wollte uns doch nur einen Gefallen tun.«


  Arlen dachte, dass sie gleich die Beherrschung verlieren würde. Dass sie nach oben rennen und mit einer Smith & Wesson zurückkommen würde. Doch sie fuhr bloß zu ihrem Bruder herum und sagte: »Er hat keine Beziehungen spielenlassen, um dich vorm Gefängnis zu bewahren.«


  »Das ist doch nicht seine Schuld, dass ich gesessen habe, sondern ganz allein meine. Ich verstehe nicht, was…«


  »Ist schon gut, mein Junge«, sagte Solomon Wade mit vor Großmut triefender Stimme. »Wenn deine Schwester das hier als Familienereignis begehen möchte, dann soll es so sein. Ich wollte dich nur persönlich in Corridor County willkommen heißen.«


  Er verbeugte sich knapp. »Schönen Nachmittag noch allerseits.« Damit ging er zu seinem Auto und fuhr davon, den Arm zu einem nachbarschaftlichen Winken aus dem Fenster gereckt. Eine dunkle Zornesröte überzog Rebeccas Gesicht, als sie ihm nachblickte.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist«, sagte Owen. »Ich wollte dich überraschen. Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«


  Sie blinzelte und zwang sich sichtlich, ein wenig froher dreinzublicken.


  »Natürlich freue ich mich.«


  Owen sah zu Arlen hinauf. »Wer ist das?«


  Arlen ging zu ihnen und gab ihm die Hand. Rebecca sagte: »Arlen Wagner. Er hilft mir, ein paar Sachen wieder aufzubauen nach dem Hurricane. Der Anleger und das Bootshaus und der größte Teil der hinteren Veranda waren völlig hinüber.«


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Owen, musterte Arlen aber mit einer Spur von Misstrauen.


  »Ganz meinerseits«, antwortete Arlen. »Ihre Schwester hat Ihre Rückkehr sehr herbeigesehnt.«


  »Nicht halb so sehr wie ich, das ist mal klar. Raiford ist kein Vergnügungspark. Sind ’n paar knallharte Burschen da drin.« Er setzte wieder dieses Grinsen auf, und seine ganze Haltung hatte etwas Großspuriges, als wäre er regelrecht stolz auf seine Gefängnistage.


  »Ist bestimmt kein Zuckerschlecken«, bemerkte Arlen.


  »Gehen wir doch rein«, sagte Owen zu Rebecca. »Ich will mir einen Drink eingießen, und zwar einen ordentlichen, und dann erzähle ich dir ein paar Geschichten. Darüber, wie es dort drin gewesen ist.«


  Rebecca runzelte die Stirn, und Arlen verstand sie. Der Junge redete, als käme er gerade von einer Urlaubsreise zurück. Geschichten erzählen wollte er? Scheiße. Arlen fühlte sich an eine bestimmte Sorte Männer erinnert, die immer Geschichten über den Krieg erzählen wollten. Ausnahmslos waren es solche, die gar nicht an der Front gekämpft hatten. Dem Mann musste er erst noch begegnen, der lebend aus dem Wald von Belleau herausgekommen war und auch nur den geringsten Wunsch verspürte, Legenden daraus zu stricken.


  Als Owen Cady in die Bar stolzierte und laut posaunte, was für ein verdammt großartiger Anblick die Schnapsflaschen doch seien, sehnte sich Arlen plötzlich schmerzlich nach Paul.


  


  


  Er erzählte seine Geschichten. Sie saßen eine gute Stunde beisammen, nachdem Rebecca ihm ein großes Sandwich gemacht und ein kaltes Bier gebracht hatte. Owen aß, trank und redete. Und redete noch mehr. Alles zielte darauf ab, zu beeindrucken. Er berichtete, wie knallhart die Knastwärter in Raiford gewesen waren, wie schnell mit ihren Schlagstöcken und Fäusten, aber er klang kein bisschen empört darüber. Er erzählte von einem Mann, den die Wärter so übel zusammengeschlagen hatten, dass er mit einer zertrümmerten Kniescheibe und gebrochenen Rippen hinausgetragen werden musste, und schüttelte am Ende lachend den Kopf wie über einen harmlosen Ulk. Er prahlte mit den anderen Insassen, als ginge es um einen Kreis sagenhafter Helden statt um einen Zellenblock voller brutaler Gewalttäter und Betrüger.


  »Das Entscheidende ist, dass man sich gleich zu Anfang mit den richtigen Leuten zusammentut, sonst fressen die einen dort zum Frühstück«, sagte er. »Ich hab ein paar Jungs getroffen, die wussten, mit wem ich mich gutstellen muss, und das war mein Glück. Man sucht sich Kumpels, die hinter einem stehn, wenn’s nötig ist, und man tut dasselbe für die anderen, so läuft das. Wenn es hart auf hart kommt, sollte man besser nicht allein dastehen.«


  Rebecca hörte ihm schweigend, aber unglücklich zu. Owen richtete seine Aufmerksamkeit zunehmend auf Arlen, gestikulierte wild und schwenkte sein Bier.


  »Da war ein Bursche, der zu Dillingers Bande gehört hat«, sagte er. »Wusstest du, dass Jack– so wurde Dillinger von denen genannt, die ihn kannten– eine Zeitlang hier unten in Florida war, als das Pflaster in Indiana zu heiß für ihn wurde? Das ist wahr.«


  »Dillinger wurde letztes Jahr erschossen«, sagte Arlen.


  »Das weiß ich. Jeder weiß das.«


  Arlen zuckte die Achseln.


  »Genauso wie Pretty Boy Floyd und Baby Face Nelson«, fuhr Owen fort. »Alle im selben Jahr. Und Clyde Barrow und Bonnie Parker. Nee, vierunddreißig war kein gutes Jahr für die Branche.«


  »Umso besser«, fuhr Rebecca ihn an. »Ich will nicht, dass du redest, als würdest du das bedauern. Diese Leute waren Verbrecher. Sie waren Mörder.«


  »Ich weiß, Schwesterherz, ich weiß.« Dabei zwinkerte er Arlen zu und trank einen großen Schluck Bier.


  Nach einer Weile hatte er keine Geschichten mehr auf Lager, oder er wurde es müde, sich welche auszudenken, jedenfalls sagte er zu Rebecca, dass er nach oben gehen und sich ein wenig aufs Ohr hauen wolle.


  »Ihr glaubt ja nicht, wie ich mich auf ein richtiges Bett freue. Ein Bier und ein Bett, beides am selben Tag? Das muss der Himmel sein. Jetzt fehlt mir nur noch ein Mädchen zum Glück.«


  Er zwinkerte Arlen erneut zu, und Arlen antwortete mit einem aufgesetzten Grinsen, während der Junge zur Treppe stelzte. Rebecca zeigte ihm das Zimmer, das sie vorbereitet hatte. Pauls altes Zimmer.


  Als sie wieder herunterkam, sagten sie zuerst nichts.


  »Er ist ein guter Junge«, meinte sie schließlich.


  »Bestimmt ist er das.«


  »Dieses ganze Gerede, das er da von sich gibt– er will nur einen auf harter Bursche machen. So etwas lernt man wohl ziemlich schnell an einem solchen Ort.«


  Arlen nickte. »Ich bin froh, dass er es heil nach draußen geschafft hat, und das so bald. Viele Kerle, die dort einsitzen, kommen nicht so übermütig wieder heraus. Ich schätze, er hat die Monate leichter überstanden als so mancher andere.«


  »Ich hoffe es«, sagte sie.


  Arlen sprach nicht aus, was er außerdem dachte, nämlich dass es Männer gab, die sich im Knast gut hielten, weil sie sich etwas auf die Glaubwürdigkeit einbildeten, die ihnen der Aufenthalt dort in gewissen Kreisen verlieh. Ähnlich wie manche stolz auf ihre Narben waren wegen der Botschaft, die davon ausging: Ich bin durch die Hölle und zurück gegangen, Kumpel, und hier stehe ich immer noch.


  Arlen hatte selbst genug Narben. Er verbarg sie so gut es ging.


  »Er ist ein guter Junge«, wiederholte sie. »Lass ihm einfach ein bisschen Zeit.«


  »Klar. Kann ich dich trotzdem etwas fragen? Wann hast du vor, ihm deinen Plan zu unterbreiten? Hier zu verschwinden und nach Maine zu gehen, meine ich.«


  »In ein paar Tagen«, sagte sie. »Er soll sich erst einmal wieder eingewöhnen und zur Ruhe kommen. Und Solomon soll sehen, dass wir bleiben. Ich will, das sich alle schön entspannen.«


  »Verstehe.«


  »In der Zwischenzeit– hab ein wenig Geduld mit ihm. Ich weiß, was er gerade für einen Eindruck macht, aber so ist er nicht. So ist er im Grunde nicht.«


  »Ach, soll er doch reden, was er will«, sagte Arlen. »Das kratzt mich nicht.«


  »Ich weiß, es ist nur… Ich hätte gern, dass du ihn magst.«


  Er sah die Aufrichtigkeit in ihren Augen und sagte: »Ich mag ihn, Rebecca.«


  Es war eine der leichtesten Lügen, die ihm je über die Lippen gekommen waren.
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  Am Abend legte Owen wieder los, erzählte mehr von seinen Geschichten, redete über Karpis und Barker und Dillinger und alle möglichen anderen bekannten Gangster, denen er garantiert nie begegnet war, auch wenn er das Arlen gern glauben machen wollte. Er sprach von Bankräubern und Mördern und Zuhältern, sprach im Tonfall höchster Verehrung von ihnen. Er war jetzt zwanzig Jahre alt, ein großer, gutaussehender Junge mit tiefblauen Augen und einem charmanten Lächeln, das die Frauen zweifellos in Scharen anziehen würde. Rebecca, die sichtlich von Minute zu Minute frustrierter wurde, wartete nicht so lange wie beabsichtigt, um ihm zu eröffnen, dass sie das Zypressenhaus verlassen würden.


  »Jetzt, da du zurück bist«, sagte sie mitten in eine seiner Anekdoten hinein, »sollten wir bald mal über Verschiedenes reden. Muss nicht heute Abend sein, aber bald.«


  »Über was denn?«, fragte er, sich lässig zurücklehnend.


  »Darüber, wohin wir gehen. Unsere nächsten Schritte.«


  Er runzelte die Stirn. »Gehen? Ich will nirgendwohin gehen. Mensch, ich bin doch gerade erst nach Hause gekommen.«


  »Das hier ist nicht dein Zuhause«, sagte sie. »Hier erwartet dich nichts als Ärger. So wie der, in den du beim letzten Mal reingeraten bist.«


  Er grinste sie an und winkte ab. »Ach was, ich komm schon klar.«


  »Nein, Owen, du kommst nicht klar. Und das hier ist nicht unser Zuhause.«


  »Scheiße, ist es wohl«, sagte er, ließ die vorderen Stuhlbeine auf den Boden krachen und sah sie trotzig an. »Ich gehe nicht nach Savannah.«


  »Nicht Savannah, sondern… woandershin. Hier kann man kein Geld verdienen, Owen. Kein Mensch kommt je hierher außer den Leuten, die Solomon Wade schickt. Du kannst dir vorstellen, was das für Leute sind.«


  Mit einem Seitenblick zu Arlen sagte Owen: »Wir sollten nicht unfreundlich über Richter Wade sprechen.«


  Rebecca starrte ihn wütend an, ihr Kinn zitterte. »Ich sage, was ich denke, und dieser Mann ist eine Pest. Er ist durch und durch böse.«


  »Er hat dafür gesorgt, dass Daddy und ich uns in schweren Zeiten über Wasser halten konnten.«


  Jetzt war es Rebecca, die Arlen einen Blick zuwarf. Verzweiflung lag darin, und Owen bemerkte es.


  »Was macht der überhaupt hier unten?«, wollte er wissen. »Das sind Familienangelegenheiten, die gehen deinen Arbeiter nichts an.«


  »Er ist mehr als ein Arbeiter. Er ist ein Freund, dem ich vertraue. Er bleibt.«


  Arlen rechnete mit Widerspruch, doch Owen bedachte ihn nur mit einem mürrischen, wissenden Blick.


  »Wir besprechen das ein andermal«, sagte er. »Aber ich denke nicht daran, wegzugehen. Man kann hier sehr wohl Geld verdienen, du siehst es nur nicht.«


  »Ach ja, so wie beim letzten Mal?«, fuhr sie ihn an. »Als du in Raiford gelandet bist? Das sehe ich wohl. Glaub mir, ich weiß Bescheid übers Geld. Ich durfte es verwalten, während du weg warst. Dafür hat Richter Wade in deiner Abwesenheit gesorgt!«


  »Tja, Dank sei der Vorsehung, kann ich da nur sagen«, entgegnete Owen unbeeindruckt. »Sonst wärst du nämlich ruiniert. Hast du daran mal gedacht?«


  Rebeccas Mund zuckte, und ein feuchter Schimmer überzog ihre Augen. Sie legte die Hand auf die Tischkante, wie um Halt zu finden, obwohl sie noch saß, stand dann jäh auf und ging zur Treppe. Arlen erhob sich ebenfalls, doch Owen Cady winkte ihn zurück.


  »Sollen die Frauen ruhig früh ins Bett gehen, während die Männer noch aufbleiben und trinken, sag ich immer.«


  Sagst du immer, dachte Arlen. Wie alt bist du, ganze zwanzig? Ja, ich wette, den Spruch bringst du schon verdammt lange.


  Doch er setzte sich. Es war Rebeccas Sache, ihrem Bruder alles zu erzählen, und er würde das respektieren. Wenn jemand Verständnis für solch eine Bürde hatte, dann Arlen Wagner. Er ließ sich die Flasche geben. Owen war schon vor einer Stunde von Bier zu Whiskey übergegangen, was man ihm allmählich ansah; seine Augen schwammen, und er hatte rote Backen.


  »Verdammt, schmeckt das gut«, sagte er, als Arlen sich eingeschenkt hatte und die Flasche zurückreichte. »Ist lange her, Mann. Klar hatten wir Fusel, aber das ist kein Vergleich zu Whiskey, kann ich dir sagen. Warst du mal im Knast?«


  »Nein.«


  »Arrestzelle?«


  »Ja.«


  Owen nickte schlau. »Wusst ich’s doch. Seh ich dir an.«


  »Ach ja?«


  »Klar. Du hast so was an dir, als hättest du schon einiges erlebt. Du bist rumgekommen, genau wie ich.«


  Genau wie du? Du bist ein halbes Jahr wegen Drogenschmuggels eingebuchtet worden. Du hast einen Scheißdreck erlebt, mein Junge.


  »Mir hat’s nicht gefallen im Gefängnis«, sagte Arlen. »Hab nicht vor, wieder reinzugehen.«


  Owen warf den Kopf zurück und lachte wie über einen guten Witz, aber als er Arlen wieder ansah, waren seine Augen schmal und kalt.


  »Schläfst du mit meiner Schwester?«


  Arlen trank einen Schluck. »Mir scheint, sie schläft gerade allein. Es sei denn, sie hat dort oben noch jemand anders versteckt.«


  Der Junge starrte ihn an. »Na, mir soll’s recht sein. Ist nicht meine Angelegenheit. Aber eins musst du wissen– ich bin es, der hier das Sagen hat. Nicht sie und ganz bestimmt nicht du. Mein Vater hat mir den Laden vermacht.«


  Dabei tippte er sich auf die Brust, falls Arlen schwer von Begriff war.


  »Kein Problem«, sagte Arlen. »Ich schwing hier nur den Hammer.«


  »Merk dir das besser.«


  »Bis jetzt hab ich’s nicht vergessen.«


  Owen glotzte ihn an, als wäre das eine Kampfansage, aber dann brach er wieder in sein überlautes Lachen aus.


  »Du gefällst mir«, sagte er und hob großspurig die Whiskeyflasche an den Mund, obwohl sein Glas noch voll war.


  »Freut mich zu hören.«


  Owen setzte die Flasche ab und beugte sich über den Tisch. »Hör mal, willst du Geld verdienen? So richtig, meine ich?«


  »Kommt darauf an, wie.«


  Owen grinste. »Ist doch scheißegal, wie, Hauptsache Zaster. Du weißt das wahrscheinlich nicht, alter Mann, aber der Richter, der mich von Raiford hierhergefahren hat? Der regiert diesen Staat praktisch. Und ich bin richtig dicke mit dem Knaben. Wenn du ein Stück vom Kuchen abhaben willst, könnte ich dir helfen.«


  »Das würde mich wundern«, sagte Arlen. »Solomon Wade hat mich nicht ganz so ins Herz geschlossen wie dich.«


  »Ach was, ich könnte dir ein paar einträgliche Jobs verschaffen, kein Problem.« Owen lehnte sich zurück, überzeugt von seiner Stellung in der Hierarchie von Wades Organisation.


  »Danke«, sagte Arlen, »aber das ist nichts für mich. Ich bleib bei meinem Leisten.«


  »Beim Pleitesein, meinst du.«


  Arlen zuckte die Achseln.


  »Wie du willst«, sagte Owen.


  Arlen trank einen Schluck. »Weißt du, deine Schwester möchte Wade hier nicht mehr sehen.«


  »Als ob mich das einen Dreck schert. Ich sag dir was– Rebecca sollte zurück nach Savannah gehen. Sie gehört nicht hierher. Ich versteh nicht, was sie überhaupt hier verloren hat.«


  Arlen sah ihn flüchtig an. »Vielleicht ist sie ja wegen dir hierhergekommen.«


  »Wegen mir?«


  »Und deinem Vater. Um euch zu helfen.«


  »Also, Daddy ist tot, und ich brauch keine Hilfe. Von niemandem.«


  Arlen schwieg.


  »Hör mal«, sagte Owen, »ich hab nicht vor, mein Leben lang Bretter zu sägen oder Futtermittelsäcke zu schleppen oder Orangen zu pflücken oder was ich deiner Meinung nach sonst tun soll. Ich will was aus mir machen, alter Mann, und ich kenn die richtigen Leute, die mir in den Sattel helfen.«


  »Solomon Wade.«


  »Zum Beispiel.« Er nickte. »Ich kenne viele mächtige Männer.«


  »Gangster. Schieber.«


  Owen grinste. »Nenn uns, wie du willst.«


  Uns. Arlen konnte dem Dummkopf nicht mehr zuhören. Er kippte den Rest in seinem Glas herunter und stand auf.


  »Rebecca will hier weg«, sagte er. »Sie hat viel durchgemacht, während sie auf dich gewartet hat.«


  Owen tat das mit einem neuen trunkenen Winken ab. Arlen ballte die Fäuste, und sein Unterkiefer mahlte, weil er dem Lümmel gern so einiges an den Kopf geworfen hätte. Stand ihm aber nicht zu.


  »Willkommen daheim«, sagte er nur. Dann stieg er die Treppe hinauf und ging in sein Zimmer, allein.
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  Seit Pauls Weggang hatten sie stets im selben Bett geschlafen, aber in dieser Nacht wurde nichts daraus, und sie kam auch nicht im Dunkeln zu ihm wie zu Anfang. Er versuchte, sich nicht über die Anwesenheit ihres Bruders zu ärgern, was ihm allerdings ziemlich schwer fiel. Wollte sie wirklich, dass sie alle zusammen nach Maine durchbrannten und auf glückliche Familie machten? Arlen konnte sich das nicht vorstellen.


  Noch weniger konnte er sich jedoch vorstellen, sie zu verlassen. Jemals.


  Laute, aufgebrachte Stimmen weckten ihn am Morgen. Er stand auf, zog sich etwas über und ging nach unten, wobei er eine grundlose, verkaterte Gereiztheit spürte wie oft nach einer unruhigen Nacht. Auf einmal kam noch eine andere Stimme zu Rebeccas und Owens hinzu, die seinem benebelten Zustand sofort ein Ende machte. Solomon Wade.


  »Du sollst ihn in Ruhe lassen, hab ich dir gesagt!«, rief Rebecca. »Ich meine es ernst. Lass dich hier nicht mehr blicken!«


  »Ich versuche nur, dem Jungen wieder auf die Beine zu helfen«, erwiderte Wade mit seiner gedehnten, emotionslosen Sprechweise, die darauf abzielte, ihn stets beherrscht und überlegen wirken zu lassen. »Dagegen dürftest du doch nichts einzuwenden haben.«


  »Bleib ihm vom Leib.«


  »Rebecca, hör auf, so rumzubrüllen«, sagte Owen gerade, als Arlen die Bar betrat. »Der Mann will uns helfen, er hat uns…«


  »Wir brauchen keine Geschenke von ihm.«


  »Das ist kein Geschenk, sondern eine Leihgabe«, sagte Owen. »Ein fahrbarer Untersatz, sonst nichts.«


  Arlen sah zum Fenster hinaus, wo zwei andere Wagen neben Rebeccas altem Pick-up standen: Solomon Wades grauer Ford und ein blaues Cabriolet mit Weißwandreifen.


  »Und wozu?«, fragte Rebecca.


  »Ich habe dem Jungen Arbeit besorgt«, sagte Wade.


  »Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Er wird nicht für dich arbeiten.«


  »Also wirklich, Rebecca. Die Zeiten sind hart, und ich habe Owen eine Chance vermittelt. So frisch aus dem Gefängnis, wie er ist? Ich finde, du könntest ein bisschen dankbarer sein. Außerdem hast du selbst schon den einen oder anderen Job für mich erledigt, oder etwa nicht?«


  Darauf antwortete sie nicht.


  »Macht das unter euch aus«, fuhr Wade fort. »Owen, du meldest dich, hörst du? Ich brauche dich, und es stecken jede Menge Dollars drin. Jede Menge.«


  Er ging zu seinem Auto. Tate McGrath, der das Cabrio offenbar hergefahren hatte, wartete auf dem Beifahrersitz.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Owen zu Rebecca. »Ich verstehe dich kein bisschen.«


  »Owen, du darfst nicht für ihn arbeiten. Das erlaube ich nicht.«


  »Du erlaubst es nicht?« Er zog herausfordernd die Augenbrauen hoch.


  »Richtig. Dieser Mann ist…«


  »Der einzige im ganzen County, der dafür sorgt, dass hier jemand was verdient«, sagte Owen. »Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, aber wir haben eine Wirtschaftskrise, Rebecca. Und Richter Wade bringt die Leute in Lohn und Brot. Was hat er dir denn bloß getan?«


  »Was er getan hat?«, schrie sie. »Was er getan hat?«


  »Das frage ich dich.«


  Sie zitterte am ganzen Leib. »Er ist ein Verbrecher. Er tut Menschen Schlimmes an und bestiehlt sie und…«


  »Nicht mehr als die meisten anderen.«


  »Und er lässt sie umbringen. Er ist ein Mörder.«


  Owen lachte. »Oh je. Was hast du dir denn da für einen Bären aufbinden lassen? Und von wem? Von ihm hier?« Er zeigte auf Arlen und lächelte spöttisch. »Ich mach ’ne Spritztour«, sagte er dann und marschierte an Arlen vorbei zur Tür. Kurz darauf röhrte das Cabrio davon.


  »Warum erzählst du es ihm nicht?«, fragte Arlen. »Verdammt noch mal, er muss es erfahren.«


  Sie sah ihn nicht an. »Ich sage es ihm. Es ist einfach… noch nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Also, der sollte schleunigst kommen, dieser Zeitpunkt«, meinte Arlen. »Denn eines sage ich dir, dein Bruder ist nicht bloß ein haltloser Junge, der ein bisschen Mist gebaut hat. Er denkt, aus ihm wird ein Gangster, und die Idee sagt ihm mächtig zu.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Ach nein?« Sie maßen sich mit Blicken.


  »Hör mal«, sagte er nach einer Weile, »ich dachte, du hättest hier nur auf seine Freilassung gewartet. Ich dachte, du wärst nur geblieben, um Wade in Sicherheit zu wiegen, bis dein Bruder entlassen wird.«


  »Genau das ist der Grund.«


  »Tja, jetzt ist er entlassen, Rebecca. Und er sagt, dass er bleiben will.«


  »Wird er nicht. Er kommt mit.«


  »Das wird ein schönes Stück Arbeit, ihn dazu zu bringen. Ich habe gestern Abend noch länger mit ihm gesprochen. Er hält sich für den nächsten Al Capone.«


  »Das ist doch nur Gerede.«


  »Klar ist das nur Gerede, aber dass er diesen Gangstern nacheifern will, das ist ernst gemeint. Er hält Wade für den Größten. Wenn du also willst, dass er sich mit dir auf den Weg macht, musst du ihm die Wahrheit sagen. Euer Vater ist nicht ertrunken, ihm wurde die Kehle durchgeschnitten. Der Junge muss das erfahren.«


  Sie nickte. »Ich werde es ihm sagen. Aber ich will es nicht hier tun.«


  »Was soll das heißen?«


  »Owen ist… hitzköpfig«, sagte sie vorsichtig. »Leichtsinnig, manchmal. Er ist noch so jung.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen, solange er in der Nähe von Solomon Wade und Tate McGrath ist«, erklärte sie. »Verstehst du das nicht? Dann wird er erst recht nicht gehen wollen, weil er eine Rechnung zu begleichen hat. Er ist zu unerfahren, um einzusehen, dass man mit solchen Männern keine Rechnungen begleicht. Ich sage es ihm, sobald wir weit genug weg sind. Dazu muss ich ihn aber erst mal von hier fortbringen.«


  »Du versuchst, ihn vor Wade zu beschützen«, sagte Arlen, »und vor sich selbst. Das eine schaffst du vielleicht, aber das andere niemals, das garantiere ich dir. Der Junge wird seine eigenen Ziele verfolgen. Er ist schon eifrig dabei, scheint mir.«


  »Ich muss ihn einfach von hier wegbringen.«


  »Warum brechen wir dann nicht auf? Jeden Tag, den wir noch länger zögern, gerät er mehr unter Wades Einfluss.«


  »Das geht nicht. Ich warte noch auf etwas.«


  »Du wartest auf etwas?«


  Sie wich seinem Blick aus.


  »So ist das also«, sagte er bitter. »Du vertraust mir nur bis zu einem gewissen Punkt. Behältst deine Geheimnisse lieber für dich. Die, auf die es ankommt.«


  »Arlen, das ist keine Frage des Vertrauens. Wirklich nicht. Und ich werde mit Owen reden. Wart’s ab, sobald er zurückkommt, rede ich mit ihm.«


  Owen kam jedoch nicht mehr zurück an diesem Tag.


  Als es kurz nach Sonnenuntergang an der Tür klopfte, erwarteten sie, ihn zu sehen. Er war es aber nicht.


  Es war Paul Brickhill.
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  Er sah müde und abgemagert aus, sein Gesicht fleckig von Straßenstaub und Schweiß. Die Ränder seiner Schuhe waren vom langen Gehen mit Schlamm und Split verkrustet. Rebecca hatte die Tür aufgemacht und starrte ihn reglos an. Arlen saß an der Bar und konnte über ihre Schulter hinweg zu dem Jungen hinsehen, der seinen Blick ohne eine Miene zu verziehen erwiderte.


  »Könnte ich vielleicht hereinkommen?«, sagte er schließlich zu Rebecca.


  »Ja, natürlich.«


  Sie trat beiseite, und er ließ seine Taschen auf den Boden fallen und ging wortlos zum Tresen. Arlens erste Reaktion bei seinem Anblick war Erleichterung. Er war froh, ihn wiederzusehen. Dann erinnerte er sich an den Rauch in Pauls Augen, erinnerte sich an den Zweck dieser ganzen schrecklichen Sache, und dachte: Nein. Du hättest nicht zurückkommen dürfen.


  Paul streifte ihn mit diesem ruhigen Blick und nahm eine Flasche Gin vom Regal. Er schenkte sich ein Glas ein, trank einen Schluck und setzte sich ein paar Barhocker weiter damit hin. Er sah zu der Uhr hinauf.


  »Läuft noch«, sagte er. Kein Stolz schwang in seiner Stimme mit, nicht wie damals bei dem Generator.


  »Ja«, sagte Rebecca. »Vielen Dank dafür, Paul. Soll ich dir etwas zu essen holen? Du siehst aus, als hättest du es nötig.«


  »Ich könnte einen Happen vertragen.«


  »Ich mache dir sofort etwas.« Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter, doch er zog eine so abweisende Miene, dass sie die Hand wieder wegnahm.


  »Sofort«, murmelte sie und ging in die Küche.


  In der Stille war nichts als das Geräusch der immer langsamer schwingenden und schließlich anhaltenden Küchentür zu hören und danach nur noch das Ticken der Uhr.


  Arlen sagte: »Geht es dir gut?«


  »Interessiert dich das etwa?« Paul hob sein Glas und nippte an dem Gin.


  »Natürlich«, sagte Arlen. »Das weißt du doch.«


  Paul schüttelte matt den Kopf. »Sicher, Arlen. Sicher.«


  »Weißt du, Junge, was da passiert ist…«


  »Ich will nichts davon hören. Nie wieder. Sag ja nichts.«


  Arlen verstummte. Sie hörten Rebecca in der Küche herumgehen, eine Pfanne auf den Herd stellen und den Gasbrenner entfachen.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Arlen. »Wohin bist du gegangen?«


  »Nach Hillsborough County. Zu dem CCC-Camp dort. Wo sie an dem Park arbeiten– wo du hinwolltest, nachdem wir aus dem Zug ausgestiegen waren.«


  Arlen nickte. »Ja, ich weiß.«


  »Tja, um noch mal eine Chance beim CCC zu kriegen, hätte ich früher aufbrechen sollen.« Mürrisch drehte er das Ginglas in den Händen herum.


  »Sie haben dich nicht mehr verlängern lassen?«


  »Nein. Und willst du wissen, warum? Weil sie von den Schwierigkeiten gehört hatten, in die ich hier reingeraten war. Das war die Begründung. Offenbar hat Solomon Wade dort unten angerufen. Er oder der Sheriff.«


  »Wann hat er angerufen? Noch an dem Tag, als sie uns eingesperrt haben?«


  »Weiß ich nicht. Aber jemand von hier hat dort angerufen und sie gewarnt, dass wir eventuell auftauchen und nach Arbeit fragen würden. Hat gesagt, dass wir in Florida unerwünscht wären und sie uns gleich wieder wegschicken sollen.«


  Arlen merkte, wie ihm vor Wut der Kamm schwoll. Das war der beste Job, den der Junge hätte finden können, und Wade hatte ihm den zunichtegemacht.


  »Ich hab daran gedacht, nach Flagg zurückzukehren«, berichtete Paul weiter, »aber meine Kompanie ist im Sommer ja eh abgezogen. Außerdem wird Wade dort auch angerufen haben, um unsere Geschichte zu überprüfen. Ich bezweifele, dass man mich mit offenen Armen empfangen hätte.«


  Arlen hätte gern widersprochen und gesagt, dass die Vorarbeiter in Flagg Paul viel zu gut kannten, um irgendwelchen Mist über ihn zu glauben, aber vermutlich stimmte das nicht einmal. Der einzige Vorarbeiter, der ihn richtig gut kennengelernt hatte, war er selbst.


  »Ich bin dann ein paar Tage in Hillsborough geblieben und hab mich nach St. Petersburg mitnehmen lassen. Dort gibt’s ein vornehmes Hotel, es heißt ›The Vinoy‹, direkt an der Bucht. Hatte gehört, dass sie Gepäckträger einstellen, konnte aber nichts kriegen. Also habe ich mich wieder auf den Weg hierher gemacht.« Paul trank den Gin aus und fügte hinzu: »Ich bin nicht freiwillig hier. Hoffe, das ist dir klar. Ich weiß nur nicht, wo ich sonst hin soll.«


  In dem Moment wurde die Vordertür aufgerissen, und Owen Cady stand vor ihnen. Er trug einen Anzug und blank polierte Schuhe.


  »Na, was läuft hier?«, sagte er. »Wir haben Besuch, was? Hoffe, er bezahlt seinen Schnaps.«


  »Nein, er bezahlt ihn nicht.« Rebecca war aus der Küche gekommen, als sie ihren Bruder gehört hatte. »Er ist mein Gast. Wo warst du?«


  »Mir die Freiheit angucken. Gönnst du mir das nicht?« Er durchquerte die Bar und gab Paul die Hand. »Ich bin Owen Cady. Mir gehört der Laden hier.«


  »Paul Brickhill.« Paul schüttelte seine Hand mit einem neugierigen Seitenblick zu Rebecca. »Ist das dein Bruder?«


  Sie nickte.


  »Du hast von mir gehört?« Owen zog eine Zigarre aus der Brusttasche seines Jacketts und schnitt sie an.


  »Ich habe hier eine Zeitlang gearbeitet«, sagte Paul. »Bin mit Arlen hergekommen.«


  »Ach ja? Warum bist du wieder weggegangen?«


  Paul warf einen Blick auf Arlen und Rebecca. »Ich hatte gehofft, unten bei Tampa Arbeit zu finden. Hat nicht geklappt.«


  »Ist überall dasselbe heutzutage, was?« Owen zündete die Zigarre an und paffte. »Na, willkommen im Zypressenhaus, Paul Brickhill. Bleib, so lange du willst. Wir haben nicht viele Gäste derzeit, wie dir wohl schon aufgefallen ist.«


  »Er bleibt nicht«, sagte Arlen, was ihm bohrende Blicke von den anderen eintrug.


  »Ich glaube doch«, sagte Paul, »jedenfalls, bis ich wieder klarer sehe.«


  Arlen schüttelte den Kopf. »Du bist hier nicht sicher. Es ist…«


  »Ich will davon nichts mehr wissen. Das ist ein verdammter Haufen Lügen, so was höre ich mir nicht mehr an. Aber ich habe nicht vor, mich hier lange aufzuhalten, keine Angst. Ich brauche nur ein Bett für ein paar Nächte, um in Ruhe nachzudenken. Willst du mir das verweigern?«


  Er sah Arlen herausfordernd an.


  »Von was redet ihr da eigentlich?«, wollte Owen wissen.


  Niemand antwortete ihm.


  »Hört mal«, sagte er und tippte die Asche von seiner Zigarre, »hier bestimmt niemand außer mir, wer bleiben darf und wie lange. Rebecca ist nicht die Besitzerin, sondern ich. Als unser Daddy starb, hat er mir alles vererbt. Und von dir«– er deutete mit der Zigarre auf Arlen– »war todsicher nicht die Rede.«


  Als ihm niemand widersprach, lächelte er zufrieden und wiederholte: »Also, Paul Brickhill, du kannst bleiben, so lange du möchtest.«


  »Danke.«


  Arlen sagte: »Halt dich ja von Solomon Wade fern, solange du hier bist, hörst du? Halt dich ja von ihm fern.«


  »Ach du Scheiße, jetzt plapperst du schon meiner Schwester nach dem Mund, was?« Owen gab ein theatralisches Stöhnen von sich, als er auf der Suche nach Schnaps um den Tresen herumging.


  Arlen ignorierte ihn und sah Paul streng an. Der Junge wandte sich von ihm ab.


  


  


  Am Abend saß Paul lange mit Owen Cady zusammen und hörte sich die neueste Serie von Gangstergeschichten an. Rebecca hatte sich in eisigem Schweigen nach oben zurückgezogen, während Arlen ums Haus herum zur vorderen Veranda gegangen war, wo er durch ein offenes Fenster hören konnte, was die beiden drinnen sagten. Er rutschte an der Hauswand hinunter auf den Holzboden, steckte sich eine Zigarette in den Mund und lauschte.


  Owen Cady sang mal wieder ein Loblied auf Solomon Wade.


  »Der Mann sieht nach nicht viel aus und hört sich auch nach nicht viel an. Nur ein kleiner Richter in einem Provinzkaff, von dem noch niemand was gehört hat, stimmt’s? Aber ich sag dir was: Fahr mal durchs Land, und du findest überall Leute, die seinen Namen kennen. New Orleans, Miami, New York– man hat von ihm gehört und respektiert ihn.«


  Arlen wartete auf eine von zwei möglichen Reaktionen: eine ablehnende Bemerkung Pauls oder Schweigen. Was er zu hören bekam, war eine Ermutigung, weiterzuschwadronieren.


  »Arbeitest du schon lange für ihn?«, fragte er Owen Cady.


  »Ein paar Jahre, seit ich alt genug bin, dass er Verwendung für mich hat. Weißt du, er und mein Vater haben damals zur Prohibitionszeit Alkohol hier durchgeschleust. Haben die Boote in der Bucht in Empfang genommen oder sie draußen vor der Küste ankern lassen und die Ladungen dort abgeholt.«


  »War Rebecca auch dabei?«


  »Nein, die war damals in Georgia. Sie hat meinen Vater sowieso nie verstanden. Er war ein guter Mann, aber auch ein cleverer. Wusste, wie man es auf dieser Welt zu was bringt. Rebecca hat das nie kapiert. Wäre besser für mich, wenn sie wieder abreisen würde.«


  »Du hast vor, hierzubleiben?«


  »Scheiße, nein, aber vorläufig muss ich das. Solomon Wade hält meine Fahrkarte nach dort draußen in der Hand, verstehst du? Bei ihm kann ich in einem Monat mehr Geld machen als woanders in zwei Jahren. Ich bau mir einen Grundstock auf, und dann nix wie weg hier.«


  »Und wo willst du hin?«


  »Nach New York vielleicht. Oder Chicago? Mann, ich weiß es nicht. Irgendwohin, wo immer was los ist. Die Welt ist groß, Bruder, und ich will sie mir ansehen.«


  »Würde ich auch gerne«, sagte Paul. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«


  »Wo kommst du her?«


  »Aus Jersey. Will verdammt sein, wenn ich dorthin zurückgehe. Aber ich krieg auch keinen Fuß mehr ins CCC, und ich habe kein Geld. Deshalb bin ich zurückgekommen.«


  »Wie seid ihr Jungs überhaupt hier gelandet?«


  »Weil Arlen nicht ganz bei Trost ist«, antwortete Paul. »Ich übertreibe nicht, er ist verrückt. Wir haben in einem Zug zu den Keys runter gesessen, und er hat darauf bestanden, auszusteigen, weil er meinte, tote Männer im Waggon zu sehen.«


  »Du machst wohl Spaß.«


  »Kein bisschen. Wir mussten aussteigen, und später hat uns ein Mann namens Walter Sorenson mitgenommen.«


  »Ich kenne Walt.«


  So ging es weiter: Paul erzählte, wie es ihn zum Zypressenhaus verschlagen hatte, und verwünschte Arlen bei jeder Gelegenheit, während Owen Cady ungläubige Grunzlaute dazu ausstieß. Arlen hatte seine Zigarette immer noch nicht angezündet; sie baumelte an seiner Unterlippe und wurde langsam feucht.


  »Ich möchte hier weg und irgendwo ganz neu anfangen«, sagte Paul. »Aber ich habe keinen Cent in der Tasche.«


  Erzähl ihm, warum nicht, dachte Arlen. Erzähl ihm, welchen Beitrag der große Solomon Wade zu deiner finanziellen Lage geleistet hat.


  Doch Paul sagte: »Irgend ’ne Chance, dass du was für mich weißt? Vielleicht könnte ich irgendwo aushelfen und ein paar Dollars verdienen.«


  Arlen wäre beinahe aufgesprungen und ins Haus gestürmt. Er wollte den Jungen am Kragen packen und ihn schütteln, ihm eins aufs Maul geben und ihn fragen, was in ihn gefahren war, wie blöd ein Mensch sein konnte? Doch er blieb schön auf dem Boden hocken. Er wusste ja, was in den Jungen gefahren war– Arlen und Rebecca. Paul hatte sich verändert, war härter geworden, missmutig und verbittert. War nicht schwer zu erraten, warum.


  Ich dachte, es wäre die richtige Entscheidung. Ich dachte, es wäre die einzige Möglichkeit.


  Drinnen sagte Owen gerade: »Du hast gesagt, du bist Wade im Gefängnis begegnet?«


  »Das stimmt, aber ich habe ihm seitdem keinen Ärger mehr gemacht.«


  Er macht dir Ärger. Er ruft Rauch in deinen Augen hervor, Paul. Dieser Mann wird dein Tod sein.


  Er riss sich die Zigarette aus dem Mund, zerdrückte sie und warf sie in den Hof.


  »Lass mich mit ihm reden«, sagte Owen. »Ich leg ein gutes Wort für dich ein. Ich wette, er hört auf mich. Schließlich kann ich zwei zusätzliche Hände gebrauchen bei dem, was wir demnächst reinbekommen.«


  »Und was ist das?«, fragte Paul.


  Owen Cady lachte. »Noch nicht, Paulie. Noch nicht. Du bist noch nicht dabei.«


  »Dann bring mich rein. Ich mache alles, was man von mir verlangt, um ein bisschen Geld zu verdienen. Ich will hier weg, aber nicht zu Fuß auf dem Highway. Nicht schon wieder.«


  »Wenn du dich mit Wade zusammentust, fährst du in einem Cadillac davon.«


  


  


  Sie palaverten noch mindestens eine Stunde weiter. Arlen blieb während der ganzen Zeit sitzen, hörte ihnen kopfschüttelnd zu und dachte, dass Paul sich wie ein ganz anderer Mensch anhörte. Wie jemand, dem er nie zuvor begegnet war. Er spielte den Abgebrühten, und dann kaufte er Owen Cady auch noch seinen Mist ab. Wo war der Junge geblieben, der so versessen darauf gewesen war, den Generator und die Uhr zu reparieren, der Junge, der Tate McGrath in der Bar angegriffen hatte und beinahe umgebracht worden wäre?


  Das hatte Arlen sich allerdings selbst anzulasten. Paul war nicht mehr derselbe Junge, verflucht noch mal. Er hatte das Zypressenhaus als ein anderer verlassen, und seine Zeit auf der Straße hatte keine Wunden geheilt, sondern ihm nur Gelegenheit gegeben, sich in seine Verbitterung hineinzusteigern.


  Ich wollte doch nur, dass du fortgehst, weil ich wusste, was passieren würde, wenn du bleibst. Warum kannst du das nicht begreifen?


  Paul begriff es jedoch nicht, und nun war er zurück und nur allzu bereit, sich dem anzuschließen, was Owen Cady anzubieten hatte, was auch immer das war. Arlen dachte daran, wie sich Pauls Augen während des Händeschüttelns mit Wade in Rauch aufgelöst hatten und wie der Rauch sofort verschwunden war, sobald der Mann seine Hand losgelassen hatte, und wusste, was zu tun war.


  Er würde Solomon Wade töten müssen.
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  Owen stand früh auf und fuhr mit dem Cabrio weg, und Paul fuhr mit ihm. Sie sagten nicht, wohin oder wann sie zurückkommen würden.


  Als Tate McGrath auftauchte, hatte Arlen das deutliche Gefühl, dass er damit gerechnet hatte, ihn und Rebecca allein anzutreffen. Der alte Pick-up rumpelte in den Hof, und Arlen lief sofort nach oben, wo er den Revolver unter dem Bett hervorholte. Er prüfte die Ladung, ließ die Trommel wieder zuschnappen und stieg die Treppe hinunter. Auf halbem Weg blieb er stehen, als er Rebecca an der Tür hörte.


  »Solomon schickt euch das«, war alles, was McGrath sagte. Dann fiel die Tür wieder ins Schloss, und seine Stiefel stampften über die Veranda. Unten sah Arlen gerade noch, wie er sich in seinen Wagen schwang.


  »Was hast du damit vor?«, sagte Rebecca mit Blick auf den Revolver. Sie hielt einen verschlossenen Umschlag in der Hand.


  »Mir gefällt dieser Mistkerl nicht. Ich hab gern eine Waffe griffbereit, wenn er zu Besuch kommt.« Er deutete mit dem Kinn auf den Umschlag. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie riss ihn auf und holte ein zusammengefaltetes Blatt heraus. Als sie es aufklappte, sah Arlen, dass es ein Zeitungsausschnitt war.


  Er legte den Revolver auf dem Tresen ab und stellte sich neben sie, um das Foto zu betrachten. Das Gesicht kannte er– es war der Mann, der den schwarzen Plymouth gefahren hatte.


  Der Artikel stammte aus der Tageszeitung von Orlando und berichtete detailliert über den Fund zweier Leichen, die aus einem Sumpf im Ödland um das Dorf Cassadaga gezogen worden waren. Beide Leichen waren männlich, beide waren Mordopfer, aber nur eine war eindeutig identifiziert worden: David A. Franklin aus Tampa, eine bekannte Figur aus dem Gangstermilieu. Die Identität des zweiten Opfers war laut Auskunft der Polizei bisher unbestätigt, da ihm beide Hände fehlten. Von anonymer Seite war der Hinweis gekommen, dass es sich um Walter H. Sorenson handelte, ebenfalls aus Tampa und ein enger Partner Franklins.


  »Sorenson?«, sagte Arlen. »Seine Hände sind das? Das kann nicht sein.«


  Rebecca ließ sich langsam herabsinken, bis sie auf dem Boden saß und mit dem Rücken am Tresen lehnte. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet.


  »Ich wusste nicht… ich dachte, es seien die von Franklin«, sagte sie. »Ich habe ihre Botschaft missverstanden.«


  »Das können nicht Sorensons Hände sein. Er ist verbrannt…« Arlen stockte und blickte zum Fenster hinaus auf die Stelle, wo Sorensons Auburn explodiert war. Er dachte daran, wie schnell das Opfer Feuer gefangen hatte, wie es schon bis zur Unkenntlichkeit verkohlt war, als er das Auto erreicht hatte.


  Ich hätte es vorhergesehen, sagte er sich. Ich hätte Rauch in seinen Augen gesehen, ich hätte es gewusst, bevor er zu dieser Tür hier rausging.


  »Das war nicht er in dem Auburn«, schloss Arlen.


  Rebecca schüttelte den Kopf.


  »Ich dachte, der Mann in dem Plymouth hätte ihn umgebracht«, sagte Arlen. »Das war wahrscheinlich David Franklin, aber er hat ihn nicht umgebracht. Sonst hätte ich die Vorzeichen gesehen. Nein, Sorenson hatte eine Chance, als er hier rausging. Er hatte eine Chance, aber sie haben ihn aufgespürt und ihm die Chance genommen.«


  Rebecca schwieg.


  »Franklin ist mit dem Plymouth hergekommen, weil er gemeinsame Sache mit Sorenson gemacht hat«, sagte Arlen. »War es so? Er kam her, um Sorenson abzuholen und dieses Auto in Brand zu stecken, damit wir ihn für tot hielten.«


  »Ja.«


  Er starrte sie an. »Du hast es gewusst. Du hast es die ganze Zeit gewusst.«


  »Nein. Aber ich hatte so meine Vermutungen.«


  Arlen stand langsam auf. Er ließ sie dort auf dem Boden sitzen und schenkte sich einen Drink ein, obwohl es noch nicht mal neun Uhr morgens war.


  »Ich will es hören«, sagte er über ihren Kopf hinweg. »Ich will jetzt alles hören.«


  


  


  Zum ersten Mal seit dem Hurricane trank sie etwas mit ihm. Sie saßen an einem Tisch neben dem Kamin und tranken, und sie erzählte ihm von Walter Sorenson.


  Sorenson war fasziniert von Rebecca gewesen, sie war ihm ein Rätsel. Er verstand nicht, warum sie nach dem Tod ihres Vaters im Zypressenhaus blieb, und er glaubte die Geschichte mit dem Ertrinken nicht, die in Umlauf gebracht worden war. Oft fragte er sie darüber aus.


  »Walter war ungefähr zweimal im Monat hier«, sagte sie. »Je nachdem, ob es Geld abzuholen gab. Seine Aufgabe bestand darin, einzusammeln, was Solomon zustand. Wenn man nicht den richtigen Betrag beisammen hatte, war es nicht Walter, der wiederkam, sondern Tate McGrath mit seinen Söhnen.«


  Anfangs hatte sie ihn genauso verabscheut wie alle anderen, die mit Solomon Wade unter einer Decke steckten. Doch im Laufe der Zeit, als er sich ihr immer mehr anvertraute und gestand, wie dringend er aus dem ganzen Geschäft aussteigen wollte, begann sie, ihm ebenfalls zu vertrauen.


  »Im Juli habe ich ihm die Wahrheit gesagt. Habe ihm erzählt, was wirklich mit meinem Vater passiert ist und warum ich noch hier bin. Dass ich auf Owen warte.«


  Sorenson reagierte mitfühlend, aber nicht schockiert, weil er schon so etwas vermutet hatte, seit Rebecca die Stelle ihres Vaters im Gasthaus eingenommen hatte.


  Er erkundigte sich nach ihrem Fluchtplan und hielt nicht viel davon.


  »Alles, was ich mir überlegt hatte, war, Owen zu nehmen und mit ihm zu verschwinden«, sagte sie. »Mehr wollte ich nicht. Aber er meinte, dass wir Geld bräuchten. Wenn wir ohne Geld fliehen würden, würde es damit enden, dass wir Hilfe bei meiner Familie suchten, und dann würde Solomon uns finden. Deshalb bräuchten wir zuerst einmal das Notwendigste, um über die Runden zu kommen, darauf müssten wir hinarbeiten. Ich hielt ihm entgegen, dass Solomon nur umso hartnäckiger nach uns suchen würde, wenn wir ihn beklauten, aber er widersprach. Er sagte, Solomon würde uns so oder so verfolgen, und ohne Geld könnten wir nicht untertauchen.«


  »Es wird nicht leicht für euch, wenn ihr blank seid«, räumte Arlen ein.


  »Das meinte Walter auch. Er meinte, der Plan meines Vaters sei gar nicht schlecht gewesen bis auf zwei Faktoren: Geld und Zeugen.«


  »Zeugen«, wiederholte Arlen.


  Sie nickte.


  »Deshalb hat er Paul und mich mitgenommen. Er hat uns für seine Zwecke eingespannt. Und dich auch. Wir würden alle dieselbe Aussage machen«, schloss Arlen.


  »Da hast du wohl recht«, sagte sie. »Aber er hat euch auch als Glücksbringer bezeichnet. Offenbar hatte er in Cassadaga haltgemacht, um mit David Franklins Freundin zu sprechen, die ihm irgendetwas prophezeite. Du hast es Tolliver gegenüber erwähnt, ich erinnere mich– dass sie ihm geraten hatte, auf Anhalter zu achten.«


  »Auf Reisende in Not«, sagte Arlen. Er dachte an sein Gespräch mit Sorenson, an das Bolita-Spiel und wie er Paul den Auburn hatte fahren lassen. Sorensons Stimmung war vollkommen umgeschlagen, als sie beim Zypressenhaus angekommen waren und der nächste, entscheidende Schritt seines Ausstiegsversuchs bevorstand.


  »Ich wünschte, er hätte es geschafft«, sagte Arlen und war selbst überrascht, wie viel Trauer um einen Mann, den er kaum gekannt hatte, darin mitschwang. »Ich wünschte, der Schlawiner hätte es geschafft.«


  »Ich auch.«


  Er sah sie an. »Du hast es nicht gewusst. Ehrlich nicht?«


  »Nein. Ich ziehe meine Schlüsse, das ist alles. Aber ich denke, ich liege richtig. Die Hände habe ich allerdings nicht erkannt. Wade hatte anscheinend darauf gebaut.«


  »Er muss den Verdacht gehabt haben, dass du darin verwickelt warst.«


  »Den hatte er auf jeden Fall. Sie haben mich in die Zange genommen, Solomon und Tolliver und McGrath. Letztendlich haben sie mir wohl nur geglaubt, weil du und Paul dieselbe Geschichte erzählt habt.«


  »Dann waren wir also doch Glücksbringer«, sagte Arlen. »Nur nicht für Sorenson.«


  »Sie haben mir viele Fragen über David Franklin gestellt«, berichtete sie. »Ob er je mit Walter hier gewesen sei, solche Sachen. Ich hatte ihn aber noch nie gesehen. Hatte keine Ahnung, wer er war. Bis zu dem Abend… dem Abend, als sie ihn herbrachten.«


  »Gwen, die Frau aus Cassadaga, sie war Franklins Freundin«, sagte Arlen. »Sie haben sie benutzt, um an Franklin heranzukommen, und Franklin, um an Sorenson heranzukommen. Aber wer zum Teufel ist dann in dem Auto verbrannt? Wenn nicht Sorenson, wer war es?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Jedenfalls haben sie nicht irgendeinen Toten da rausgeholt. Jemand wurde umgebracht. Wer?«


  »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Aber Walter… er war kein Mörder. Er hätte nie jemanden umgebracht.«


  »War jedenfalls keine Schaufensterpuppe, die in dem Wagen saß.«


  »Er hätte nie jemanden umgebracht«, wiederholte sie hartnäckig.


  Arlen griff sich den Zeitungsartikel. »Warum haben sie dir das gebracht? Warum heute?«


  »Als Mahnung, wie üblich«, sagte sie. »Solomon erinnert mich von Zeit zu Zeit gern daran, was mit denen passiert, die ihm in die Quere kommen. Jetzt, da Owen draußen ist, kann er mich nicht mehr mit ihm unter Druck setzen. Also verlegt er sich auf andere Dinge.«


  Sie hob die Hände vors Gesicht, als wollte sie ihre Augen vor einem grellen Licht schützen.


  »Armer Walter. Er war der Beste von ihnen. Kein schlechter Mensch im Grunde, nur hat er für Geld zu viele Kompromisse gemacht.«


  »Wenn du recht hast, dann hat er den entscheidenden Kompromiss nicht gemacht«, sagte Arlen. »Er war ein Dieb, aber kein Mörder. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Tja, um Solomon Wade zu entkommen, hätte er auch das andere sein müssen.«


  Sie nahm die Hände herunter und sah ihn an.


  »Er muss sterben«, erklärte Arlen schlicht. »Man kann vor ihm nicht davonlaufen. Das hier ist wieder der beste Beweis dafür. Wir können es uns nicht leisten, ihn am Leben zu lassen.«


  »Nein«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Doch«, erwiderte er. »Ich werde es tun, Rebecca. Es ist die einzige Chance, die du hast. Du wirst ihm sonst nicht entkommen.«


  »Du darfst ihn nicht töten. Das kann ich nicht zulassen. Nicht für mich, nicht für Paul, für niemanden.«


  »Die Frage ist nicht, was du zulassen kannst oder nicht«, sagte er. »Die Frage ist, was getan werden muss. Was nötig ist. Du willst raus aus diesem Schlamassel? Das ist der Ausweg. Ich sehe keinen anderen.«


  »Wir werden niemanden töten. Egal wie brutal und böse sie sind, wir werden nicht selbst zu Mördern.«


  »Dann findet er uns«, sagte Arlen, »und er wird sich rächen. Wer kriegt dann wohl deine Hände als Mahnung? Oder meine? Die deines Bruders?«


  Sie sahen sich an, dann zuckte sie die Achseln.


  »Es ist ja nicht nur er«, sagte sie. »Solomon Wade ist ein wichtiger Mittelsmann für Leute, die im Hintergrund bleiben. Mächtige, gefährliche Leute. Er ist ein Glied in einer Kette, und wenn wir dieses Glied entfernen, meinst du nicht, dass sie Vergeltung üben werden?«


  »Ich habe nicht vor, eine Visitenkarte zu hinterlassen«, sagte Arlen. »Und wenn er so tief mit drinsteckt, wie du sagst, dann gibt es genug andere Kandidaten, die in Frage kommen. Wir existieren für die doch gar nicht.«


  »Arlen, nein.«


  »Die einzige Möglichkeit, von hier wegzukommen, ohne dass du für den Rest deines Lebens ängstlich über deine Schulter gucken musst, ist, Wade zu beseitigen«, beharrte er. »Du weißt viel zu viel über seine Machenschaften. Du bist eine Gefahr für ihn. Was du alles der Polizei erzählen könntest– das ist ein zu großes Risiko für ihn. Er wird einen Weg finden, dich weiter zu beherrschen, so wie immer. Das letzte Mal hat er deinen Bruder benutzt. Diesmal muss er vielleicht zu einer weniger indirekten Methode greifen.«


  Sie schwiegen eine Weile. Sie hatte Tränen in den Augen, die aber nicht überflossen.


  »Ich wollte es so einfach wie möglich halten«, sagte sie. »Ich wollte Owen nehmen und verschwinden. Weglaufen, uns verstecken, Gras drüber wachsen lassen. Ich dachte, wir könnten es schaffen. Aber er wird uns nicht davonkommen lassen, stimmt’s? Er wird uns nie in Ruhe lassen.«


  »Nein«, sagte Arlen. »Wird er nicht. Und du musst Owen jetzt die Wahrheit sagen. Du musst es riskieren. Denn zweierlei garantiere ich dir: Erstens, er wird nicht freiwillig gehen. Und zweitens, wir werden ihn brauchen.«
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  Kurz vor Sonnenuntergang kamen sie endlich zurück. Paul ging im Gleichschritt gemeinsam mit Owen auf die Veranda zu, den Kopf hoch erhoben, die Schultern fest durchgedrückt.


  »War ’n langer Tag«, sagte Arlen. »Was hast du gemacht, Paul?«


  »Er hat gute Arbeit für gutes Geld gefunden, alter Mann«, sagte Owen. »Wird sich bald ’ne schöne Scheibe von der Welt abschneiden können.«


  »Von was willst du eine Scheibe, etwa hiervon?«, sagte Arlen, ohne den Blick von Paul zu wenden. »Diese Sumpföde hier, ist das die große Welt für dich? Hast du dich schon mal gefragt, was hier vorgeht, dass sich überhaupt jemand für diese Scheißgegend interessiert?«


  »Ich brauche deine Meinung, wie ich ’n Loch im Kopf brauch«, gab Paul ihm zur Antwort.


  Owen lachte. »Richtig so, Paulie. Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram, alter Mann?«


  »Ich kümmere mich um das, was mir passt«, sagte Arlen. »Und wenn du mich noch einmal ›alter Mann‹ nennst, sorg ich dafür, dass du Zähne spuckst, du dämlicher kleiner Hosenscheißer.«


  Owen verging das Lachen. Er wollte sich auf Arlen stürzen, doch Rebecca hielt ihn zurück. Arlen wünschte von Herzen, sie wäre nicht dabei, wünschte sich, dass der kleine Bastard auf ihn losgehen würde, damit er ihm seinen Hohlkopf von den Schultern hauen konnte.


  »Owen«, sagte Rebecca, die Hand gegen seine Brust gestemmt, »wir werden jetzt miteinander reden.«


  »Reden ist nicht das, was ich mit diesem Arschloch vorhabe«, sagte Owen.


  »Reden ist genau das, was du tun wirst, und zwar mit ihm und mit mir«, sagte sie. »Ich habe sechs Monate lang in diesem Haus auf dich gewartet, und jetzt wirst du mir endlich mal zuhören! Du wirst mir zuhören!«


  Sie war laut geworden, was alle zu verblüffen schien. Owen glotzte sie an, gab aber keine Widerrede mehr.


  »Paul, ich möchte, dass du ins Haus gehst«, sagte sie zu dem Jungen. »Das ist eine Familienangelegenheit.«


  »Warum darf er dann bleiben?«, fragte Paul, auf Arlen deutend.


  Rebecca sah ihn eindringlich an. »Ich bitte dich darum.«


  Paul wollte sich weigern, das merkte Arlen. Er wollte ihr entgegenschleudern, dass sie ihm nichts zu sagen habe, dass er tue, was ihm gefiele, und der Teufel solle sie holen, denn sie hatte ihm das Herz gebrochen. Aber er brachte es nicht über sich. Nicht, wenn sie ihn so ansah. Wie sehr er sich auch sonst verändert haben mochte, das war geblieben: Er liebte sie. Er wollte ihr gefallen.


  Schließlich gab er nach, schob sich an Arlen vorbei und stapfte hinein wie ein trotziges Kind.


  »Also schön«, sagte Owen, »ich sehe dir vieles nach, Rebecca, weil du meine Schwester bist und ich dich mag. Aber ich brauche keine Mutter.«


  Nein, dachte Arlen, was du brauchst, ist ein kräftiger Tritt in den Arsch.


  »Ich will dich nicht bemuttern«, sagte Rebecca, »ich will nur verhindern, dass du dich weiter wie ein Schwachkopf benimmst.«


  »Ich will deine Predigt nicht hören«, sagte Owen und machte einen Schritt auf die Tür zu.


  »Du wirst sie dir anhören.« Sie versperrte ihm den Weg. »Ich habe dir ein paar wichtige Dinge zu sagen. Zum Beispiel, wie dein Vater gestorben ist. Mein Vater. Unser Vater.«


  Er sah sie verdutzt an. Dann warf er einen Seitenblick auf Arlen, einen misstrauischen Blick, und wich vor ihr zurück.


  »Wovon redest du?«


  »Er ist nicht ertrunken«, sagte Rebecca. »Er wurde umgebracht. Ihm wurde die Kehle durchgeschnitten. Und zwar von Solomon Wade beziehungsweise in seinem Auftrag.«


  Owen klappte die Kinnlade herunter. Mit Blick zu Arlen stieß er ein gezwungenes Lachen aus, als wollte er ihn auffordern, die Situation genauso lächerlich zu finden.


  »Was redest du da für einen Scheiß«, sagte er.


  Sie blieb ruhig. Ruhig und beherrscht, wie so oft. Sie hatte es zu einer bemerkenswerten Meisterschaft darin gebracht, ihre Gefühle auf Distanz zu halten. Arlen fragte sich, ob das gesund war.


  »Er wollte fliehen«, sagte sie. »Er hat versucht, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Er hat Solomon Geld geschuldet, sehr viel Geld, und er war die Art und Weise leid, wie er seine Schulden abbezahlen musste. Er war es leid, dass das alles auf dich abgefärbt hat, war es leid, mitansehen zu müssen, was aus dir wurde. Ich sollte ihn an dem Tag mit einem anderen Boot abholen, wir wollten sein Boot versenken, dann wollte er abtauchen. Ich sollte noch eine Weile hierbleiben, um alle in dem Glauben zu wiegen, dass er ertrunken ist. Dann sollte ich mit dir verschwinden und zu ihm stoßen.«


  Owen schüttelte den Kopf. Konnte es nicht glauben, wollte nichts hören.


  »Ich habe ihn gesehen«, fuhr sie fort. »Ich habe ihn an Deck liegen sehen, habe gesehen, wie sein Blut in der Sonne getrocknet ist. Ich habe seine Augen gesehen, Owen, ich habe es selbst mitangesehen!«


  Owen schüttelte immer noch den Kopf.


  »Wenn du nicht willst, dass ich für Wade arbeite, okay. Sag, was du zu sagen hast, aber komm mir nicht mit so einer Geschichte.«


  »Sieh mich an.«


  Er stierte ins Leere.


  »Sieh mich an.«


  Ihre Augen hatten einen feuchten Glanz, aber sie weinte nicht, sondern sah ihren Bruder fest an. Arlen merkte, wie sein Widerstand schmolz. All seine Prahlerei und sein Aufplustern konnten gegen die Wahrheit, die in diesem Blick lag, nichts ausrichten.


  »Ich möchte, dass du etwas liest«, sagte sie. »Dann sag mir, dass ich lüge.«


  Sie zog ein Stück Papier aus der Rocktasche ihres Kleids. Es war ein ärmelloses Kleid, und Arlen bemerkte die Gänsehaut auf ihren Armen, obwohl es ein warmer Tag war. Sie entfaltete das Blatt und gab es ihrem Bruder.


  Arlen wusste, was daraufstand. Sie hatte es ihm gezeigt, als sie auf die Rückkehr der beiden Jungen gewartet hatten. Es war ein Brief ihres Vaters, vor über einem Jahr aus Corridor County abgeschickt, als sie noch in Savannah wohnte, eine zweiseitige Klage über Owens Abgleiten in eine Verbrecherexistenz. Ich bin sicher, er hat keinen schlechten Kern, hatte David Cady geschrieben, aber ich fürchte, er hat schlechte Gedanken. Ich fürchte, er neigt dazu, Böses mit Vernunftgründen zu rechtfertigen, und vielleicht hat er das von mir– bestimmt sogar. Aber wenn es uns gelingt, diesem furchtbaren Ort und diesen furchtbaren Menschen zu entfliehen, Rebecca, dann ist er nicht verloren, das weiß ich.


  Owen ließ sich Zeit beim Lesen. Er sagte nichts, aber Arlen sah, wie er die Zähne aufeinanderbiss, und als er den Brief endlich wieder zusammenfaltete und zurückgab, tat er es langsam und bedächtig.


  »Ihr habt mir beide nichts davon gesagt«, stieß er heiser hervor.


  »Vater hielt das für sicherer. Wir wollten dich einweihen, sobald wir von hier fort waren.«


  Damit du sie nicht in Gefahr bringst, dachte Arlen, und so hatte sie es auch diesmal wieder geplant, Freundchen. Ich habe sie dazu überredet, es anders zu machen, habe sie dazu überredet, dir zu vertrauen. Also enttäusch mich nicht. Enttäusch mich ja nicht.


  »Wahrscheinlich war es McGrath«, sagte Owen nach einer Weile matt. »Oder einer seiner Söhne. Denen habe ich noch nie über den Weg getraut.«


  »Wer es auch war, er hat es in Solomon Wades Auftrag getan«, sagte Rebecca.


  Owen schüttelte den Kopf. »Ich habe schon oft mit Wade zusammengearbeitet, Rebecca. Er ist nicht so, wie du glaubst.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie ich glaube? Ich habe mit ihm leben müssen im letzten halben Jahr! Das hat nichts mit ›glauben‹ zu tun. Weißt du, warum ich noch hier bin? Warum ich nicht längst wieder zurück nach Savannah oder sonst wohin gegangen bin?«


  Owen antwortete nicht.


  »Weil er damit gedroht hat, dich umbringen zu lassen, wenn ich abhaue«, sagte sie. »Er hat mir klar und deutlich auseinandergesetzt, welchen Einfluss er in Raiford hat und dass er deinen Aufenthalt dort so angenehm oder unangenehm machen kann, wie es ihm passt. Das liege an mir, hat er gesagt. Hinge davon ab, ob ich weiter für ihn arbeite. Während du im Gefängnis warst, war ich hier. Ich habe Drogen und gesuchte Verbrecher durch mein Haus gehen sehen, ich habe den Stoff und das Geld gezählt und für Solomon Wade darüber Buch geführt. Er macht sich nämlich nicht die Hände schmutzig– wenn jemand Ärger mit der Polizei bekommen hätte, dann ich. Ich habe die Rolle unseres Vaters für ihn weitergespielt, weil unser Vater unbeglichene Schulden hinterlassen hat. So hat Wade sich ausgedrückt. Also habe ich seine Schulden bezahlt, und sie haben mich hier festgehalten, indem sie mir mit dem drohten, was dir andernfalls zustoßen würde. So ist Solomon Wade.«


  »Das würde er nicht machen«, beharrte Owen. »Nicht mit meiner Familie. Solomon respektiert mich. Er mag mich und respektiert mich. Er hätte nie…«


  Rebecca wandte sich an Arlen. »Geh bitte und hol den Spaten. Ich möchte die Kiste sehen, die du vergraben hast.«


  


  


  Er führte die beiden zu dem toten Baum am Strand, zählte die Schritte ab und begann zu graben. Es dauerte nicht lange, bis er auf die Kiste stieß. Owen machte zwischendurch einmal den Mund auf und fragte, wonach zum Henker sie da suchten, aber Rebecca befahl ihm, still zu sein und abzuwarten. Als Arlen die Kiste freigelegt hatte, sagte sie: »Owen kann sie aufmachen.«


  Owen nahm den Spaten. Ein unangenehmer Geruch ging von dem Kasten aus, aber kein Vergleich zu der Leiche im Fluss.


  »Das hat Solomon Wade mir neulich vorbeigebracht«, erklärte Rebecca. »Persönlich. So hat er sich um mich gekümmert, während du weg warst. Jetzt mach sie auf.«


  Owen stemmte mit dem Schaufelblatt den Deckel auf. Er hob ihn an und kippte ihn nach hinten, dann taumelte er rückwärts, die Hand vor den Mund geschlagen. Als er ein zweites Mal hinsah, tat er es halb abgewandt, als könnte er den vollen Anblick nicht ertragen.


  »Solomon Wade hat mir das gebracht«, wiederholte Rebecca. »Das sind die Hände von Walter Sorenson. Du erinnerst dich an Walter?«


  Owen nickte, immer noch auf die Kiste starrend, immer noch die Hand vorm Mund.


  »Das dachte ich mir. Er war ein netter Mann. Nett und freundlich. Nicht geeignet für dieses Geschäft, genauso wie Daddy. Genauso wie du.«


  Arlen nahm Owen den Spaten aus der Hand, stieß die Kiste samt Deckel wieder in das Loch und schaufelte Sand darauf.


  »Und das hast du die ganze Zeit gewusst?«, sagte Owen zu Rebecca.


  »Was hätte ich denn tun sollen, es dir schreiben? Es dir bei einem meiner Besuche in Raiford erzählen, die du mir dann sowieso verboten hast?«


  »Du hättest es mir sagen können.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, solange du dort warst. Nicht, bevor du draußen warst. Und als du draußen warst, wolltest du dein altes Leben ja gleich wieder aufnehmen. Du hast dich von Wade hierherfahren lassen und hast geschwärmt, was für ein großartiger Mann er ist. Kannst du dir vorstellen, wie das für mich war?«


  Owen sah hinaus aufs Meer. Eine steife Brise wehte, und die Wellen schlugen hart auf den Strand, als würde dessen bloße Existenz sie ärgern. Die Sonne war ein Fleck am westlichen Horizont, und tiefe Schatten lagen ringsherum.


  »Ich bringe ihn um«, sagte er. »Ich steche das Schwein ab.« Er ballte die Fäuste. »Ich werde ihn bluten lassen, Rebecca. Er soll leiden. Ich werde ihn ganz langsam…«


  »Du wirst nichts dergleichen tun«, unterbrach sie ihn. »Genau deshalb habe ich so lange damit gewartet, dir die Wahrheit zu sagen. Ich werde nicht zulassen, dass du die Situation noch schlimmer machst, als sie ohnehin schon ist.«


  »Was hast du denn dann vor?«, fragte er. »Den Sheriff rufen? Meinst du, Tolliver wird ihn verhaften?« Owen lachte angewidert und schüttelte den Kopf.


  Arlen übernahm das Wort.


  »Wir werden ihn umbringen«, sagte er, »aber richtig und durchdacht. Du musst dabei mitmachen, und du musst dein bisschen Verstand beisammenhalten, wenn wir es tun. Blindlings zuschlagen nützt nichts, dann gehst du selbst dabei drauf und deine Schwester wahrscheinlich mit. Schüttel nicht deinen blöden Kopf, das sind die Tatsachen.«


  Owen starrte ihn böse an. Arlen klopfte den Sand fest und stützte sich auf den Spaten.


  »Du willst, dass er stirbt? Du willst, dass er dafür bezahlt?«


  »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Dafür werde ich sorgen.«


  »Gut«, sagte Arlen. »Dann steigen wir beide jetzt mal in den feinen Wagen, den du da von ihm hast, und fahren ein bisschen spazieren. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«


  Owen sah seine Schwester an und nickte schließlich. Rebecca hatte den Blick aufs Meer gerichtet, ihr Gesicht war ernst. Das Vorhaben gefiel ihr nicht, sie wollte nicht, dass sie so etwas besprachen, aber sie würde sich damit abfinden müssen. Das Einzige, was Arlen in dieser ganzen verzwickten Lage sicher wusste, hatten ihm diese Hände gesagt, die er gerade zum zweiten Mal begraben hatte.


  Man konnte Solomon Wade nicht entkommen. Nicht lebend.
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  Paul stand auf der hinteren Veranda, als sie zurückkamen. Er sah ihnen stirnrunzelnd entgegen und hatte wieder ein Glas Gin in der Hand.


  »Familienkonferenz beendet?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Rebecca. »Ich mache uns jetzt etwas zu essen.«


  Arlen lehnte den Spaten ans Verandageländer und ging mit Owen ums Haus herum zu dem Cabriolet.


  »Wo wollt ihr hin?«, rief Paul ihnen nach.


  »Machen ’ne Spritztour«, sagte Arlen. »Ich will sehen, wie sich diese alberne Karre fährt.«


  »Ich komm mit.«


  »Du bleibst hier.«


  »Das hast du nicht zu entscheiden.«


  »Aber ich«, sagte Owen. »Wir kommen bald wieder.« Er klang leise und müde, alles an ihm drückte eine plötzliche Erschöpfung aus. Mit hängenden Schultern kickte er Steinchen durch den Sand, die Hände in die Hosentaschen gestopft, und sah Paul nicht einmal an. Paul erhob keinen weiteren Protest, doch als er sich wieder hinsetzte, war sein Gesicht dunkel vor Zorn.


  »Erste Voraussetzung ist«, sagte Arlen, als er sich neben Owen auf den Beifahrersitz schwang, »dass wir den Jungen aus allem raushalten. Komplett. Verstanden?«


  Owen nickte und legte den Gang ein. »Wohin soll ich fahren?«


  »Einfach die Straße lang. Du fährst, und du redest. Beschreib mir Wades Geschäft. Sag mir, was deine Schwester nicht weiß. Sag mir, wie wir ihn deiner Meinung nach töten sollen. Töten können. Und noch eins: Sag mir, wie wir seine Taschen leeren, bevor wir ihn töten.«


  Owen warf ihm einen überraschten Seitenblick zu.


  »Mach dir nichts vor«, sagte Arlen, »diese Leute werden uns aller Wahrscheinlichkeit nach verfolgen. Wir brauchen Geld für unsere Flucht. Insofern hat Walter Sorenson richtig gedacht.«


  Owen fuhr auf den ausgefahrenen Feldweg, wo die Scheinwerfer über die geisterhaften Schemen des tief herabhängenden Louisiana-Mooses glitten.


  »Das wird keine leichte Sache«, sagte er. »Er wird einen Haufen Männer um sich haben bei seinem nächsten Deal. Männer wie Tate McGrath.«


  »So was dachte ich mir schon«, sagte Arlen. »Jetzt lass uns mal den ganzen Plan hören.«


  


  


  Es sollte die übliche Transaktion werden, wie sie schon oft beim Zypressenhaus stattgefunden hatte, allerdings nie in Wades Anwesenheit. Er hielt sich stets von der Fracht fern, darum kümmerten sich die McGraths und die Cadys. Owen hatte als Fahrer für Solomon Wade gearbeitet und Lastwagenladungen aus Orangenkisten von Corridor County nach Memphis, New Orleans und Kansas City transportiert. Die Kisten enthielten von Kuba eingeschmuggeltes Heroin.


  Das Geld dafür kam von Wade, der es Owen einen Tag vor dem Eintreffen der Bande aus Kuba übergab. Die Kubaner fuhren mit ihrem Boot an die Küste heran und warteten dort auf ein Leuchtsignal, mit dem ihnen angezeigt wurde, dass die Luft rein war. Dann steuerten sie in die Bucht hinein, wo sogleich mit dem Löschen der Ladung begonnen wurde. Kisten über Kisten voller Orangen. Manche der Kisten waren mit einem kleinen Loch an der Seite markiert und hatten einen dünnen doppelten Boden, unter dem die Päckchen mit dem Heroinpulver verstaut waren. Owen wusste nicht, welche Mengen der Droge angeliefert wurden, aber es musste sehr viel sein, denn die entladenen Orangenkisten wurden auf mehrere Lastwagen verteilt. Owen sollte wieder einen davon fahren, und er hatte Wade vorgeschlagen, Paul als Beifahrer mitzunehmen. Wade war einverstanden gewesen und sah es als eine Art Test für sie beide an, um festzustellen, ob der Gefängnisaufenthalt auch nichts an Owens Loyalität geändert hatte und ob er auf Pauls zählen konnte.


  Arlen wollte Genaueres über Preise und Gewinne wissen. Owen sagte, dass Wade dreißig Dollar für die Unze, rund dreißig Gramm, bezahle, der nächste Empfänger in der Reihe dagegen schon sechzig oder siebzig Dollar pro Unze.


  »Wie viel Geld wird er dir also mitgeben?«, fragte Arlen. »Was wirst du diesen Kerlen bezahlen, die es herbringen?«


  Owen antwortete, das hänge vom Umfang der Ladung ab, den er nicht kenne, aber wenn es nach demselben Schema ablaufe wie vor seiner Verurteilung, dann würden sie mindestens dreihundert Unzen liefern.


  »Dann müsste er dir neuntausend Dollar geben«, rechnete Arlen aus. Die Summe überwältigte ihn. So viel Geld wurde zu einer Bande Kubaner in einem Boot hinuntergetragen und ihnen im Austausch für Orangenkisten übergeben?


  »Das kommt ungefähr hin«, sagte Owen. Sie fuhren inzwischen auf der Asphaltstraße und rasten mit über hundert Stundenkilometern dahin, so dass der Wind ins Auto pfiff und die Unterhaltung erschwerte. Arlen wollte ihn trotzdem nicht bitten, langsamer zu fahren. Der Junge brauchte die schnelle Fortbewegung jetzt, schätzte er, brauchte es, ordentlich aufs Gaspedal zu treten.


  »Einen solchen Batzen Geld vertraut er dir an?«


  »Na ja, jeder von uns passt immer höllisch auf, dass die Abrechnung stimmt«, sagte Owen. »Wenn auch nur ein paar Dollar fehlen, kriegt man richtig Probleme, Mann.«


  Diesmal würden mehr als ein paar Dollar fehlen, wenn es nach Arlen ging. Nur dass ein toter Richter die Kohle kaum vermissen würde.


  »Du trägst die Verantwortung für das Geld? Nicht McGrath?«


  »Nein, Tate und seine Söhne bleiben immer in der Bucht. Sie kümmern sich um das Entladen, treffen sich aber nie draußen auf See mit den Kubanern. Ich fahre mit unserem Boot zu ihnen raus, bevor sie die Kisten hier reinschippern, und gebe ihnen schon mal die Hälfte des Geldes. Die zweite Hälfte kriegen sie, nachdem alles vollständig gelöscht ist. Tate bringt immer all seine Jungen mit, samt drei oder vier Lkw, so dass das Verladen der Kisten ziemlich rasch über die Bühne geht. Sobald sie fertig sind, händige ich den Rest des Geldes aus, dann zerstreuen wir uns in alle vier Richtungen.«


  »Wie hoch ist dein Anteil?«


  »Er meinte, ich würde hundert Dollar für diese Tour bekommen.«


  Hundert Dollar war ein ganzer Monatslohn für die meisten Männer, aber es schien trotzdem kein allzu großes Stück vom Kuchen zu sein, wenn man bedachte, dass man eine hohe Gefängnisstrafe riskierte, falls man erwischt wurde. Arlen vermutete, dass Wade ein wasserdichtes Alibi hatte, sollte es so weit kommen, dass einer seiner Helfershelfer hochgenommen wurde und ihn als die Geldquelle benannte. Er vermutete außerdem, dass der Narr, der so etwas tat, nur einen verflixt kurzen Gefängnisaufenthalt vor sich haben und seine Zelle nicht auf zwei Beinen verlassen würde.


  »Du bekommst das Geld also einen Tag vorher?«


  »Genau. Am Tag der Lieferung will Wade mich nicht sehen. Da will er niemanden sehen.«


  Das war gut. Das verschaffte ihnen ein paar Stunden Zeit und machte alles sehr viel einfacher, als wenn McGrath das Geld hätte und sie es zuerst ihm und seiner Brut von Schlägersöhnen abknöpfen müssten. Mit Owen als Geldüberbringer hatten sie direkten Zugriff darauf. Jetzt ging es nur noch darum, Wade zu töten.


  Dunkle Gestalten ragten plötzlich vor ihnen im Scheinwerferlicht auf, und Owen ging vom Gas, als sie auf eine Gruppe von schwarzen Männern und Frauen zufuhren, die am Straßenrand entlangliefen. Sie gingen barfuß, und das Weiße ihrer Augen leuchtete. Eine der Frauen hielt ein Kind im Arm.


  Sie suchen Arbeit, dachte Arlen. Sie wandern hier draußen durch die Nacht, barfuß, auf der Suche nach irgendeiner Arbeit. Während Solomon Wade demnächst neuntausend Dollar in einen Koffer tut und sie irgendwelchen Kubanern schickt im Austausch für eine Droge, die den Schmerz vergessen lässt– seelischen wie körperlichen. Was für eine Welt.


  Sie sausten an der obdachlosen Familie vorbei, zwei Weiße in einem Cabriolet hier draußen im einsamen Hinterland. Er fragte sich, was sie wohl dachten. Ob sie nur einen Blick auf den Wagen zu werfen brauchten und wussten, dass er mit schmutzigem Geld gekauft worden war.


  »Was wird er an dem Tag tun?«, fragte Arlen. »Wade, meine ich.«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, er hält sich von allem fern.«


  »Also, ich muss seinen Aufenthaltsort kennen. Weißt du, wo er wohnt, wo er arbeitet, solche Sachen?«


  Owen nickte nervös und sah kurz zu Arlen hinüber, sein Gesicht blass in der Dunkelheit. »Du wirst ihn wirklich umbringen.«


  Arlen nickte. »Ich kann nicht zulassen, dass deine Schwester das gleiche Ende nimmt wie dein Vater. Und hierbleiben lassen kann ich sie auch nicht.«


  »Hast du schon mal jemanden umgebracht?«


  »Reichlich. Gab Tage im Krieg, da habe ich in einer Stunde gleich mehrere auf einmal getötet.«


  »Und abgesehen vom Krieg?«


  Arlen schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, das ist was völlig anderes.«


  »Ich nicht«, sagte Arlen.


  »Wieso?«


  »Man nimmt einem Menschen das Leben. Egal, wann und wo, es läuft immer auf dasselbe hinaus. Da gibt’s keine großartigen Unterschiede. Ich kann jedenfalls keine erkennen. Wer es noch nie gemacht hat, denkt vielleicht, dass es Abstufungen gibt. Mag sein, dass die Umstände und die Gründe manchmal sehr voneinander abweichen, aber die Tat selbst? Daran ändert sich nichts.«


  »Du wirst ihn umbringen«, wiederholte Owen, als wäre Arlens Rede an ihm vorbeigerauscht.


  »Ja«, sagte Arlen. »Ich werde ihn umbringen, und du nimmst deine Schwester und siehst zu, dass ihr von hier wegkommt. Mit dem Geld.«


  Sie fuhren noch eine Weile weiter, bis Owen schließlich anhielt und den Wagen wendete.


  »Was weißt du über die Männer, mit denen Wade in Verbindung steht?«, fragte Arlen.


  »Nicht viel. Sie sitzen in New Orleans.«


  »Traust du ihnen zu, dass sie wegen neuntausend Dollar die Jagd eröffnen?«


  »Wenn sie wissen, wen sie jagen sollen.«


  Arlen nickte. Er rechnete damit, dass man nach ihnen suchen würde, zumindest anfänglich, aber wenn Wade aus dem Verkehr gezogen worden war, würden die Bosse in New Orleans vermutlich nicht viel Zeit mit der Verfolgung verschwenden. Sie würden schleunigst einen Ersatz für ihn finden müssen, das ging vor.


  »Paul bekommt was von dem Geld ab«, sagte er. »Bevor wir irgendetwas unternehmen, kriegt er was von dem Geld und wird in einen Zug gesetzt.«


  Owen sagte: »Er denkt, er wird dabei sein, wenn es soweit ist. Helfen.«


  »Tja, da irrt er sich.«


  Owen nickte. »Wie viel willst du ihm geben?«


  »Genug«, sagte Arlen. »Genug.«


  »Was zum Henker sollen wir mit den Kubanern machen?«


  »Wir lassen sie warten. Wenn sie das Lichtsignal nicht sehen, werden sie denken, dass es ein Problem gibt, und umkehren, oder?«


  »Das ist der Zweck von dem Signal, schätze ich.«


  »Genau. Sie wissen also nicht, was passiert ist, nehmen aber an, dass etwas schiefgelaufen ist. Und damit haben sie dann verdammt recht.«


  »Wir müssen weg sein, bevor es Abend wird«, sagte Owen. »McGrath und seine Söhne werden kurz vor Sonnenuntergang kommen. Sie beziehen in der Bucht Position und warten auf die Ladung. Sie behalten alles im Auge. Diesem alten Hund entgeht nicht viel.«


  »Wenn er zum Zypressenhaus kommt, wird dort alles verlassen sein. Er merkt, dass irgendwas nicht stimmt, und was tut er dann? Er fährt zu Wade. Und findet seine Leiche.«


  »Und dann ist die Kacke am Dampfen«, sagte Owen, nahm eine Hand vom Lenkrad und rieb sich nervös das Kinn.


  »Na und? Sie werden nach uns suchen. Wir werden weg sein.«


  »Ja, sonst gnade uns Gott. Aber wo sollen wir hin, verdammt?«


  »Hat McGrath ein seetüchtiges Boot?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann werdet du und Rebecca euch an dem Tag mit dem Boot davonmachen. Falls McGrath oder einer seiner Söhne euch beobachtet, werden sie euch nicht verfolgen können. Kennst du einen Hafenort, der einigermaßen leicht zu erreichen ist, wo ich euch mit dem Wagen abholen kann, wenn ich mit Wade fertig bin?«


  »Yankeetown vielleicht.«


  »Okay, dann machen wir es so. Ihr fahrt mit dem Boot dorthin und wartet auf mich. Wir nehmen zuerst dieses Auto, müssen es dann aber möglichst schnell wechseln. In deiner Zeit in Raiford, als du mit all den Gangsterbossen Schwätzchen gehalten hast, hast du da gelernt, wie man ein Auto knackt?«


  »Klar kann ich eins knacken.«


  »Gut«, sagte Arlen. »Du wirst mehr als eins klauen müssen, bevor es geschafft ist.«


  Owen sagte nichts.


  »Kommen dir gerade Bedenken?«, fragte Arlen.


  Schweigen.


  »Falls ja, solltest du dich vielleicht an diese Kiste erinnern, die wir ausgebuddelt haben. Und an deinen Vater.«


  »Ich hab keine Bedenken.«


  »Okay.« Arlen sah nach vorn und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. »Weißt du, wo Solomon Wade wohnt?«


  »Ja.«


  »Bring mich dorthin.«


  »Jetzt? Warum?«


  »Ich kann nicht einfach zu ihm fahren und ihn umbringen«, sagte Arlen. »Ich muss die richtige Gelegenheit abwarten. Vermutlich werde ich einen guten Teil des Tages damit zubringen, ihn zu beschatten. Lebt er allein?«


  »Er hat eine Freundin. Ich weiß aber nicht, wie oft sie da ist.«


  »Das müssen wir rauskriegen«, sagte Arlen. »Ich will niemand anderen verletzen. Er muss allein sein, wenn ich komme.«


  Plötzlich sah Arlen wieder den Sheriff von Fayette County mit Edwin Main in der Abenddämmerung herannahen, er selbst am Fenster, auf sie wartend.


  »Ja«, sagte er, »er muss allein sein, wenn ich komme.«
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  Wades Haus war eine große, ausladende Villa im Plantagenstil, die etwa anderthalb Kilometer außerhalb von High Town lag, am Ende einer langen, zypressenbestandenen Allee. Hinter einem Panoramafenster an der Vorderfront brannten Lichter. Ein Stück zurückgesetzt gab es ein Kutschenhaus, vor dem Wades Ford Coupé und ein anderes Auto geparkt waren.


  Arlen konnte das zweite Fahrzeug zuerst nicht richtig erkennen, doch als Owen murmelte: »Der Sheriff ist da«, erinnerte er sich gut, erinnerte sich daran, wie er in Handschellen auf der Rückbank gesessen und gedacht hatte, dass er nur ein bisschen grobe Behandlung über sich ergehen lassen müsse und dann bald wieder auf dem Weg zum Flagg Mountain sein werde.


  Diese Erinnerung war so eindringlich und seltsam, dass sie einem anderen Menschen zu gehören schien. Arlen würde den Flagg Mountain nie wiedersehen. Was einmal vernünftig erschienen war, war jetzt vorbei, war von Umständen zunichtegemacht worden, die sich seiner Kontrolle entzogen. Er fragte sich, ob Wallace O’Connell und die anderen Männer aus dem Zug sich auch so gefühlt hatten, als ihnen klarwurde, dass sie dem Hurricane ausgeliefert waren. Er fragte sich, ob der eine oder andere an ihn gedacht hatte, an den Abend auf dem Bahnsteig, als er sie beschworen hatte, nicht wieder einzusteigen, weil sie sich in Todesgefahr begaben.


  Sie waren alle auf mächtige Stürme zugefahren, erkannte er nun. Seiner war nur etwas länger im Anzug gewesen.


  »Das gefällt mir nicht, hier herumzustehen«, sagte Owen. »Sie kennen dieses Auto doch– Mann, es ist sein Auto! Wenn er es hier draußen entdeckt, was wird er denken?«


  Sie standen gut vierhundert Meter vom Haus entfernt im Dunkeln, niemand würde sie entdecken, aber Arlen sah auch keinen Grund, den Jungen hier noch länger festzuhalten, also sagte er, er solle losfahren.


  »Ist ’n ganz schön großer Kasten«, bemerkte er, als sie zum letzten Mal ohne Licht daran vorbeischlichen.


  »Wurde vom Besitzer des Sägewerks erbaut. Er war damals der reichste Mann im ganzen Umkreis. Jetzt ist es Wade.«


  Der Lauf der Dinge. Ehrliche Arbeit wurde immer weniger, und was stattdessen kam, waren Typen wie Solomon Wade. Arlen fragte sich, was die Einheimischen wohl dachten, wenn sie daran vorbeifuhren. Wahrscheinlich fühlten sie sich besiegt, ohnmächtig, so wie Thomas Barrett. Wie sie wohl reagieren würden, wenn Wade tot war? Würde irgendetwas Gutes daraus entstehen, oder würde nur einer von derselben Sorte seinen Platz einnehmen?


  »Hat er Dienstboten im Haus?«, fragte er Owen.


  »Keine, die über Nacht bleiben. Tagsüber kommen und gehen zwar Leute, aber er will nicht, dass jemand auf dem Anwesen wohnt.«


  Das war von Vorteil. Jetzt, da er einen Blick auf das Haus geworfen hatte, kam Arlen zu dem Schluss, dass es am besten dort geschah und am besten im Morgengrauen. Er hatte schon öfter in der Morgendämmerung getötet, in fernen Tagen, hatte Männer im Dreck liegen und verbluten lassen, als die Sonne sich blass im Osten zeigte. Wie er vorhin zu Owen gesagt hatte, waren nur die Umstände anders, nicht die Tat an sich. Er hatte das hier nicht gewollt, aber verdammt, er hatte auch keinen Krieg gewollt. Man konnte einfach nicht in dem Maß über sein Leben bestimmen, wie man es wollte, wie man es sich in seiner Jugend erträumt hatte. Nein, man nahm die Dinge, wie sie kamen, und man machte das Beste daraus.


  »Wie kriegst du das Geld?«, fragte er.


  »Der Sheriff bringt es mir.«


  »Der Sheriff?« Arlen musste beinahe lachen. Schöne Gesetzeshüter hatten sie in Corridor County.


  »Genau. Er bringt es am Donnerstagabend vorbei.«


  »Aber das Boot trifft erst am Freitagabend ein.«


  »Sie bleiben gern ein bisschen auf Abstand«, erklärte Owen. »Außerdem lassen sie alles von Tate McGrath bewachen. Tate wird die ganze Zeit auf Posten sein. Praktisch von dem Moment an, wenn Tolliver das Geld überbringt, wird Tate in der Nähe sein und uns im Auge behalten. Was glaubst du, wer meinen Vater umgebracht hat? Das war Tate, jede Wette. Und mein Vater ist mit dem Boot los, und jetzt sollen wir es genauso machen, sagst du.«


  Er war im gleichen Maß lauter geworden wie der Wagen schneller, trat kräftig aufs Gaspedal, weil die Nerven mit ihm durchgingen.


  »Mach langsam, Junge«, sagte Arlen, und Owen ging vom Gas, schüttelte aber unzufrieden den Kopf.


  »Das ist ein Scheißplan«, sagte er. »Du schickst uns da raus, gleiche Nummer wie bei meinem Vater, und hoffst, dass es diesmal irgendwie gutgeht.«


  Darauf wusste Arlen nichts zu entgegnen. Verdammt, der Junge hatte recht. Aber er wollte, dass Rebecca weit weg war, wenn er sich Wade vornahm, für den Fall, dass etwas schiefging. Er wollte, dass die beiden schon unterwegs waren und ein Ziel ansteuerten. Tate McGrath, der verfluchte Wachhund, würde ein Problem darstellen.


  »Das mit dem Boot ist keine gute Idee«, gab er zu. »Wenn ihr früher damit losfahrt, als ihr sollt, und sei es nur ein paar Stunden, wird ihnen das nicht gefallen. Wär besser, du steigst mit Rebecca nachmittags in den Pick-up, ohne irgendwelches Gepäck. Ihr tut so, als würdet ihr nur ein Stück die Straße rauf zu Barretts Laden fahren. Das macht ihr so offensichtlich, dass Tate gar nicht auf die Idee kommt, ihr hättet was anderes vor.«


  »Dadurch haben wir aber weniger Vorsprung.«


  »Das stimmt. Trotzdem, immer noch besser als gar keinen Vorsprung, und ich denke, du hast recht– wenn wir versuchen, sie auszutricksen, während McGrath auf Beobachtungsposten sitzt, sind wir ganz schnell geliefert. Nein, wir müssen es so machen, dass du und Rebecca mit dem Pick-up losfahrt, als wäre es ein ganz normaler Nachmittag, und ich bleibe dort, wo ich immer bin, unten am Bootshaus, und schwinge meinen Hammer. Solange wir nicht zusammen wegfahren, wird er ’ne Weile stillhalten, schätze ich. Wird den Braten nicht gleich riechen.«


  »Wir hauen also nachmittags ab«, sagte Owen, »und du wartest bis zum Abend damit, Wade zu beseitigen?«


  »Wann kommen die Kubaner an?«


  »Lange nach Einbruch der Dunkelheit.«


  »Sehr gut. Das lässt mir ein bisschen Zeit. Genau, ich werde sogar noch kurz mit Tate plaudern, bevor ich gehe. Ich sage ihm, dass du mich weggeschickt hast und ich mich für ’ne Weile nicht blicken lassen soll. Das wird er glauben, das klingt einleuchtend. Er traut mir nicht und ist zufrieden, wenn du’s auch nicht tust.«


  »Okay, du redest mit Tate«, sagte Owen, »und dann…«


  »Steige ich in diesen Wagen und fahre los, um Solomon Wade zu töten.«


  Das würde allerdings den gesamten Zeitplan umwerfen. Er würde nicht bei Sonnenaufgang auf Wade lauern können, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte, sondern würde sich am helllichten Tag in die Stadt wagen müssen. Er würde ihn aufspüren, ihm folgen und die erste sich bietende Gelegenheit nutzen müssen. Und er würde schnell handeln müssen. Rebecca und Owen würden ein paar Stunden Vorsprung haben, aber wenn es Abend wurde und sie immer noch nicht zurück waren, würde Tate McGrath etwas argwöhnen.


  Er fuhr überrascht auf, als Owen wieder etwas sagte, so lange war es still gewesen.


  »Ich sollte es machen.«


  »Was?«


  »Ihn umbringen. Nicht du. Zwischen dir und ihm gibt’s nichts Persönliches, im Gegensatz zu mir. Ich habe jede Menge persönliche Gründe. Ich sollte es sein, der den Abzug drückt.«


  Arlen sagte: »Dir ist klar, dass du das alles mitverursacht hast?«


  Owen sah ihn verwirrt an. »Was?«


  »Du hast den Brief von deinem Vater gelesen. Du wusstest, worauf du dich mit Wade einlässt. Sicher, dein alter Herr hat den Weg bereitet, aber du hast letztendlich dazu beigetragen, ihm das Messer an den Hals zu setzen. Vergiss das nicht. Wenn du Wade die Schuld geben willst, gut, gib ihm die Schuld. Aber vergiss deine eigenen Entscheidungen nicht.«


  »Du hast vielleicht Nerven, mir so etwas zu sagen. Nur weil ich hier und da für den Kerl gearbeitet habe…«


  »Du hast mehr getan, als für ihn zu arbeiten«, hielt ihm Arlen entgegen. »Du wolltest so sein wie er. Du wolltest in feinen Autos herumfahren, mit einer Knarre im Gürtel und den Taschen voller Geld, schmutzigem Geld, Blutgeld, damit du dich groß und mächtig fühlen kannst. Wie ein Gangsterboss. Kamst hier anstolziert, als sie dich aus Raiford rausgelassen haben, und hast keinen Gedanken an deine Schwester verschwendet, was sie durchgemacht hat, während sie auf dich nichtsnutzigen kleinen Arsch gewartet hat. Wolltest lieber mit all den Schlägern und Verbrechern angeben, die du kennst. Dabei kennst du sie nicht mal. Hast du einen Schimmer, wie erbärmlich das ist, Junge? Du spielst Solomon Wade. Das ist dein Lebenstraum. Den Mann nachzuahmen, der deinem Daddy die Kehle aufschlitzen ließ.«


  Owens Miene war starr geworden, er umklammerte das Lenkrad.


  »Ich bin an Orten gewesen, wo solche Worte einen Mann leicht unter die Erde bringen können«, sagte er.


  »Sohn«, sagte Arlen, »du bist noch nirgends gewesen. Du hast keine Ahnung, wie es auf dieser Welt wirklich zugeht. Jetzt kriegst du gerade einen Vorgeschmack darauf, deinen ersten. All dein Getue von wegen harter Kerl kann nicht darüber hinwegtäuschen.«


  Owen sagte nichts.


  »Sieh mir ins Gesicht und sag, dass ich unrecht habe.«


  Keine Reaktion.


  »Es gibt jetzt nur eins, was du tun musst«, sagte Arlen, »nämlich dich um deine Schwester kümmern. Versuch, die Fehler, die du gemacht hast und die dein Vater gemacht hat, all das, was euch in diese Klemme gebracht hat, wiedergutzumachen. Ich erledige die Drecksarbeit für euch. Sei du nur zur Abwechslung mal ein Mann.«


  


  


  Später am Abend saß er mit Rebecca auf der hinteren Veranda, wo sie der heranrollenden Brandung lauschten und kaum sprachen. Owen war nach oben gegangen, kaum dass sie zurück waren, hatte seine Tür zugemacht und sich nicht mehr blicken lassen. Er hatte jetzt viel zu verdauen. Sollte er sich ruhig Zeit lassen, Hauptsache, er führte sich nicht wieder wie ein Vollidiot auf.


  Paul hatte in der Bar gesessen, war dann aber wortlos aufgestanden und ebenfalls die Treppe hinaufgestiegen, als Arlen hereinkam. Arlen ließ ihn gehen. Wie sehr wünschte er, Paul wäre nie zurückgekommen! Er musste dafür sorgen, dass er sich bald wieder auf den Weg machte, lange bevor sie irgendetwas wegen Solomon Wade unternahmen. Dazu musste er allerdings zuerst auf das Geld warten, was bedeutete, dass ihm nur etwa vierundzwanzig Stunden blieben, um Paul davon zu überzeugen, dass er gehen musste– und nur etwa vierundzwanzig Stunden Zeitabstand zwischen dem Jungen und Corridor County liegen würden. Arlen glaubte zwar nicht, dass man ihn verfolgen würde, aber die Möglichkeit bestand trotzdem. Paul würde sich klug anstellen müssen auf der Reise, brauchte einen Plan, und das machte wiederum ein Gespräch zwischen ihnen beiden erforderlich. Im Moment sagte der Junge ihm nicht einmal guten Tag.


  Rebecca legte ihm eine Hand auf den Arm, und schon allein ihre Berührung verscheuchte seine düsteren Gedanken zum Teil. Er schloss die Augen und spürte die Wärme ihrer Fingerspitzen, versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren und für kurze Zeit an nichts anderes zu denken.


  »Du solltest das nicht tun müssen«, sagte sie leise. »Du solltest überhaupt nichts damit zu schaffen haben.«


  »Hör auf«, sagte er.


  »Ist doch wahr.« Sie drückte seinen Arm und nahm dann ihre Hand weg. »Ich habe Paul von deinem Vater erzählt.«


  Er schlug die Augen auf. »Was?«


  »Er hat einen solchen Groll auf dich, Arlen, ich kann das nicht länger ertragen. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, mich für das, was wir getan haben, zu entschuldigen und ihm zu erklären, was du bezwecken wolltest. Dass du ihn um jeden Preis von hier weghaben wolltest, aber nur, weil du der festen Überzeugung bist, dass er in Lebensgefahr schwebt.«


  »Lass mich raten«, sagte Arlen, »er hat’s dir nicht abgekauft.«


  »Nein. Ich habe ihm gesagt, dass ich dir glaube, was er erst recht nicht hören wollte. Er wollte wissen, wie ich bloß auf dich hereinfallen kann.«


  »Also hast du es ihm erzählt.«


  »Ja. Ich hoffe, du bist mir nicht böse. Ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, Arlen, aber… ich fand, er sollte es wissen.«


  Er sollte wohl tatsächlich böse sein, brachte es aber nicht über sich. Nicht ihr gegenüber und nicht deswegen.


  »Ich werde nicht mit ansehen, dass der Junge stirbt«, sagte er. »Dieser Ort ist keine Bedrohung für ihn, wohl aber Wade. Ich werde Wade ein Ende bereiten.«


  »Wir könnten einfach fortgehen«, sagte sie. »Ich denke immer noch, dass wir einfach…«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Ihr drei geht fort. Du und dein Bruder und Paul. Ich hoffe, ich kann irgendwann wieder zu euch stoßen. Das habe ich jedenfalls fest vor. Aber nicht, solange Solomon Wade lebt, um die Verfolgung aufzunehmen.«
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  Die Zeit war knapp und verging schnell. Tolliver sollte das Geld an diesem Abend überbringen, und morgen würden die Kubaner mit ihrem Boot voller Orangenkisten eintreffen. Wenn alles ohne Zwischenfall ablief, würden sie draußen im Golf ankern und auf das Leuchtsignal warten, das nie kam, und dann umkehren und samt ihren Kisten wieder nach Hause fahren. Paul würde hoffentlich in einem Zug sitzen, und Rebecca und Owen würden in Richtung Norden unterwegs sein, und Solomon Wade würde tot sein.


  Alles innerhalb von weniger als achtundvierzig Stunden.


  Morgens ging Arlen zum Bootshaus hinunter und schnitt Bretter zu und schliff sie ab wie an jedem anderen Tag, denn falls McGrath oder Wade vorbeikamen, sollten sie sehen, dass alles so war wie immer.


  Fast den ganzen Vormittag dachte er darüber nach, was er zu Paul sagen sollte. Er wollte ihn auf das, was kam, vorbereiten, fürchtete aber, dass der Junge ihn nicht ausreden lassen würde. Er würde warten müssen, bis Owen das Geld hatte, dann einen Teil davon für Paul abzwacken und ihn zu einem Bahnhof fahren. Wenn Paul schon nicht auf ihn hörte, würde er wenigstens auf das Geld hören. Er suchte nach einem Ausweg. Sie würden ihm einen eröffnen.


  Diese Gedanken gingen Arlen im Kopf herum, als er gegen Mittag zum Haus zurückkehrte und feststellen musste, dass Paul fort war.


  »Er wollte in die Stadt, hat er gesagt«, erklärte Rebecca. »Owen hat angeboten, ihn zu fahren, aber er meinte, er wolle allein sein und zu Fuß gehen.«


  Das gefiel Arlen gar nicht.


  »Was um alles in der Welt will er in der Stadt? Er hat doch keinen Cent in der Tasche. Was hat er vor?«


  Rebecca breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht, Arlen. Er wollte nicht darüber diskutieren. Er ist einfach gegangen.«


  Arlen überlegte, Rebeccas Wagen zu nehmen und ihm nachzufahren, entschied sich aber dagegen. Höchstwahrscheinlich war er der Grund, weshalb Paul das Haus verlassen hatte, so dass es keinen Zweck hatte, ihm hinterherzujagen.


  Der Tag zog sich dahin, und Paul kam nicht wieder. Die Hitze hatte eine Woche lang unvermindert angehalten, doch heute glitten dünne Wolkenstreifen über die Sonne, und Arlen glaubte, dass Regen in der Luft lag. Das Meer wogte stärker als sonst, der Golf hatte eine grünliche Färbung, und die Möwen kreischten und zankten sich in den Windströmungen darüber. So vieles hier war ihm inzwischen vertraut geworden, der Geruch der Salzluft, die brennende, beinahe tropische Sonne auf Hals und Armen, das Rascheln der Palmwedel. Es hätte ein schönes Fleckchen Erde sein können. Es war ein schönes Fleckchen Erde, von den Männern abgesehen, die es an sich gerissen hatten. Auch der Wald von Belleau war ein schöner Flecken Erde gewesen, all die grünen Wiesen und Haine. Verdammt paradiesischer Ort, bis die Falschen dort aufgekreuzt waren und eine Hölle aus Leichen und Stacheldraht und Schmerzensschreien daraus wurde.


  Um vier war Paul immer noch nicht zurück, und die Wolken zogen sich zusammen und trieben langsamer dahin, wie Truppen, die sich zu einem Vormarsch sammelten. Als die ersten Tropfen fielen und die Bäume um die Bucht immer lauter im Wind rauschten, sammelte Arlen sein Werkzeug ein und zog sich ins Haus zurück. Kaum war er drin, fing es richtig an zu schütten. Er setzte sich zu Rebecca und Owen an die hinteren Fenster und sah zu, wie der Regen auf die graue, aufgewühlte See niederprasselte.


  Der Regen fiel anders hier als in anderen Gegenden, die Arlen kannte, dichter und schneller, und verwandelte den Hof innerhalb von Minuten in einen knöcheltiefen See. Der Strand saugte ihn eine Zeitlang besser auf, doch dann bildeten sich sogar im Sand Pfützen, und die Wellen donnerten heran und jagten dem Regen hinterdrein, als wollten sie sich mit ihm zusammentun und die ganze Welt unter Wasser setzen.


  So hatte es auch an dem Tag geregnet, als sie aus dem Stadtgefängnis zurückgekommen waren. Er wusste noch, wie Paul und er auf dem Weg hinunter zum Haus angefangen hatten zu rennen, lachend wie Kinder, und zur Tür hereingeplatzt waren in dem Gefühl, dass sie gerade dem Schlimmsten entronnen waren, in mehrfacher Hinsicht.


  Das schien verflixt lange her zu sein.


  Er hing noch dieser Erinnerung nach, als er auf einmal merkte, dass Rebecca und Owen zur Vorderseite hinübergegangen waren und zu einem Auto auf dem Hügel hinaufblickten, dessen Scheinwerfer die graue Sturmdüsternis durchschnitten. Der Wagen des Sheriffs. Tolliver hielt an genau derselben Stelle, an der er Arlen und Paul an dem Tag vor dem Hurricane abgesetzt hatte.


  Er bringt schlechte Nachrichten, schoss es Arlen durch den Kopf, und er sah Paul vor sich, wie er lang ausgestreckt unter einem weißen Tuch auf der Rückbank lag. Er kommt, um uns zu sagen…


  Doch in dem Moment murmelte Owen: »Er ist meinetwegen hier. Er bringt das Geld.«


  Sie sahen sich alle drei an, während eine Bö das Gasthaus schüttelte und es direkt über ihnen blitzte, so dass die schummerige Bar von einem blendenden Lichtstrahl erhellt wurde. Donner krachte, ein zorniges, aggressives Geräusch.


  »Dann geh es mal besser holen«, sagte Arlen.


  Noch einmal entstand ein kurzes Zögern, als ihnen klarwurde, dass es so weit war– jetzt fing es an. Sobald das Geld aus Tollivers Händen in Owens überwechselte, kam der Plan ins Rollen, war er keine bloße Idee oder Möglichkeit mehr, sondern wurde Tat. Sie würden sich genau daran halten und alles richtig machen müssen. Die schwerste Aufgabe dabei fiel Arlen und dem Smith & Wesson unter seinem Bett oben zu.


  Tief durchatmend ging Owen zur Tür. Arlen rief: »Hey«, und hielt ihn mit der Hand am Türknauf zurück.


  »Du musst ruhig und entspannt wirken«, sagte er. »Ganz normal. Du bist mit dabei, du machst deinen Job. Der Sheriff dort oben ist dein Kumpel, und Wade genauso. Lass dir nichts anmerken.«


  Owen nickte.


  »Der Regen kommt uns zugute«, sagte Arlen. »Der Sheriff wird es eilig haben. Er fährt nicht gern bei Unwetter.«


  Owen nickte erneut und zog die Tür auf. Der heftig von Süden wehende Wind riss sie ihm aus der Hand und schlug sie gegen die Wand. Regen strömte herein und bedeckte die Dielen mit Nässe, bevor er den Griff wieder zu fassen bekam und hinausging. Arlen und Rebecca zogen sich zum Tresen zurück, damit sie alles beobachten konnten.


  Owen rannte mit eingezogenen Schultern über den Hof. Als er ihm nachsah, überkam Arlen wieder dieses ungute Gefühl, und dunkle Bilder zuckten durch seinen Kopf: Schüsse aus dem Wageninneren, die Owen niederstreckten, ihn in den Schlamm warfen; das Fahrerfenster, das heruntergelassen wurde, als er heran war, und eine blitzende Messerklinge, die auf seinen Hals zuschlängelte.


  Hätte ich mir doch seine Augen genauer angesehen, dachte Arlen. Ich habe nichts bemerkt, er stand direkt vor mir, und ich habe nichts gesehen, aber vielleicht war ich nicht aufmerksam genug…


  Doch es passierte nichts. Die Fahrertür ging auf, und dann hielt Owen einen schwarzen Koffer in der Hand, von derselben Sorte, die Walter Sorenson mit sich herumgetragen hatte. Er duckte sich unter dem Regen und wechselte noch ein paar Worte mit Tolliver. Arlen konnte den Sheriff von seiner Warte aus nicht erkennen, aber Owen wirkte einigermaßen ruhig. Der Regen war ein Verbündeter. Jegliche Unruhe ließ sich leicht durch ihn erklären, als wollte Owen nur aus dem verdammten Platzregen raus und zurück ins Trockene.


  Nach kaum einer Minute schlug Tolliver die Fahrertür wieder zu, und Owen kam zurückgerannt. Rebecca atmete hörbar auf, und Arlen merkte, dass sie seine angstvollen Gedanken geteilt hatte. Er brachte ein Grinsen zustande.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Keine Sorge. Wade glaubt, dass dein Bruder ihm völlig ergeben ist und dass er dich durch deine Angst im Griff hat. Sie rechnen nicht mit Problemen, nicht von unserer Seite.«


  Sie nickte, war aber blass und erwiderte sein Lächeln nicht.


  Owen stürzte herein und schüttelte seine blonden Haare, die dunkel vom Regen waren und ihm in Stirn und Augen hingen. Er sah sie beide groß an und hob den Koffer in die Höhe.


  »Jetzt geht’s los«, sagte er.


  Arlen nickte. »Jetzt geht’s los.«


  


  


  Sie zählten das Geld hinten in der Küche, fernab der Fenster. Arlen sah die Bündel von Scheinen und dachte an sein Erspartes, für das er so lange und schwer gearbeitet hatte, diese 367 gestohlenen Dollar. Er fragte sich, ob sie auch in diesem Haufen steckten.


  Rebecca übernahm das Zählen. Sie blätterte flink und geübt und addierte alles stumm im Kopf, bis der letzte Schein über ihre Daumenkuppe geglitten war. Dann drehte sie sich zu ihnen um und sagte: »Zehntausend.«


  »Zehntausend Dollar?«, sagte Arlen. Er konnte die Zahl nicht fassen. Das CCC bezahlte dreißig Dollar im Monat. Es lagen über fünfundzwanzig Jahre Arbeit in diesem schlichten schwarzen Koffer.


  »Ja«, sagte sie, und dann lächelte sie zum ersten Mal. »Es wird ihm nicht gefallen, die zu verlieren.«


  »Tja«, sagte Arlen, »er wird noch mehr verlieren, und das wird ihm noch weniger gefallen.«


  Irgendwie brachte sie das alle zum Lachen. Es war kein frohes Lachen, eher eines, das aus Furcht geboren war und auf zum Zerreißen gespannten Nerven vibrierte, aber es tat trotzdem gut.


  Sie lachten gemeinsam, bis ein besonders lautes Donnergetöse die Wände des Gasthauses erzittern ließ.


  »Paul bekommt einen Anteil«, sagte Arlen. »Ich gebe ihm sein Geld, bringe ihn zum nächsten Bahnhof und sorge dafür, dass er einen Zug besteigt, der ihn weit weg von hier bringt.«


  »Wie viel willst du ihm geben?«, fragte Owen.


  »Die Hälfte«, sagte er knapp. Owens Kopf schnellte hoch, und er sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Schwachsinn, die Hälfte! Er wird weg sein, bevor es hier überhaupt losgeht. Er spielt keine Rolle bei dem Ganzen, ist uns keine Hilfe, hat keine…«


  »Er bekommt die Hälfte«, sagte Arlen in einem Ton, dass Owen den Mund zuklappte und ihn mit schmalen Lippen abfällig anstarrte.


  »Wir sind zu viert«, versuchte er es noch einmal versöhnlicher. »Eine gerechte Aufteilung wäre zweitausendfünfhundert für jeden. Das ist mehr als fair.«


  »Der Junge hat eine Mutter, die mit den Schecks vom CCC rechnet«, sagte Arlen. »Er muss sich um sie kümmern, und auch um sich selbst. Er kriegt die Hälfte.«


  Owen schüttelte wieder den Kopf, doch da mischte sich Rebecca ein.


  »Das ist richtig«, sagte sie. »Das ist gut so.«


  Sie zählte die Hälfte des Geldes ab und tat es in einen Leinenbeutel, den sie Arlen gab. Er schob ihn hinter einen Sack mit Mehl auf dem obersten Regalbord, und dann sahen er und Owen zu, wie Rebecca das restliche Geld in den schwarzen Koffer zurücklegte, die Verschlüsse zuklappte und ihn unter den Tisch stellte.


  »Nur noch ein Tag«, sagte sie.
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  Paul kam zurück, als der Sturm seinen Höhepunkt erreichte. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, das Gewitter dagegen noch an Kraft gewonnen; Wände und Fenster des Gasthauses erbebten ständig, und der Wind heulte vom Golf heran. Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch das machte keinen Unterschied, sie würde an diesem Tag nicht mehr scheinen. Sie hatten sich in der Bar zusammengesetzt mit dem Vorsatz, den Plan noch einmal durchzusprechen, ihn in jeden einzelnen Schritt zu zerlegen und alles auf die Sekunde genau abzustimmen, doch keiner hatte viel zu sagen. Es war, als hätte die Geldlieferung, dieses erste Drücken eines Auslösers, den außer ihnen niemand sah, ihre Zungen gelähmt.


  Sie saßen da, lauschten dem Sturm und tranken. Arlen und Owen schoben sich die Whiskeyflasche zu, und sogar Rebecca trank einen Schluck. Ihr Blick wanderte zwischen dem Strand, dem Kamin und der Uhr hin und her, als würde sie eine Bestandsaufnahme machen.


  »Woran denkst du?«, fragte Arlen.


  »Dass es gar kein so schlechter Ort hier ist.«


  Etwas Ähnliches war ihm am Morgen beim Bootshaus durch den Kopf gegangen.


  »Irgendwann habe ich angefangen, ihn zu hassen«, sagte sie. »Habe praktisch die Umgebung für all das verantwortlich gemacht, was hier passiert ist. Aber weißt du was? Meine Eltern hatten recht. Es ist ein wunderschöner Flecken. Eines Tages wird er etwas ganz Besonderes sein. Eines Tages wird sich hier jemand eine gute Existenz aufbauen, indem er genau das macht, was mein Vater vorhatte. Aber das werden andere Menschen sein, und es wird eine andere Zeit sein. Im Moment ist es, als wäre dieser Ort verseucht. Die Krankheit wird vergehen, aber nicht so bald. Nicht so bald.«


  Arlen nickte. Sie war nicht allein mit diesen Gedanken, und sie galten nicht allein für diese Gegend. Es war eine verseuchte Welt zur Zeit. Er dachte an die Zeitungsberichte über den schwarzen Staub, der in den Ebenen der Prärie aufgestiegen war und die Farmer dazu getrieben hatte, in Kellerlöchern Schutz zu suchen, Staubwolken von solchem Ausmaß, dass sie über den halben Kontinent geweht waren und den Himmel über New York verdunkelt hatten. Eine furchtbare Sache. Heuschreckenschwärme waren auf dieselben Farmen niedergegangen wie eine biblische Plage, hatten Ernten vernichtet und jede Hoffnung auf ein Einkommen zerstört. Zur selben Zeit gingen Banken bankrott, und Frauen und Kinder standen vor Essensausgabestellen Schlange, und junge Männer wie Owen Cady und Paul Brickhill machten sich mit den Solomon Wades dieser Welt gemein, weil sie keine andere Möglichkeit sahen, aus dem Schützengraben der Armut, in dem sie festsaßen, herauszukommen.


  Doch es würde vorbeigehen, irgendwann. Arlen glaubte daran, musste es glauben. Man zog den Kopf ein und stand die Prüfungen des Lebens durch und glaubte daran, dass es vorbeigehen würde. Er sah Rebecca an und dachte: Du bist alles, was ich brauche. Und so war es. Was auch immer in wenigen Stunden auf sie zukommen würde, er hatte keine Bedenken, hierzubleiben und es durchzustehen. Allein die Chance, mit ihr zusammen sein zu können, genügte ihm. Nie hätte er zu hoffen gewagt, dass ihm einmal etwas Derartiges begegnen würde.


  Eine Erinnerung überkam ihn plötzlich, Paul im Dunkeln auf dem Anleger, während Tolliver und Tate McGrath in genau diesem Raum hier ihre Mordtaten vorbereiteten. Paul, der sagte: Ich habe das Gefühl, als wäre ich durch die Zeit gereist, um hierherzukommen, Arlen, nur um ihr zu begegnen.


  Verflucht, warum musste es sie beide erwischen? Warum konnte die Liebe nicht glücklich und gerecht verteilt werden?


  In diesem Augenblick erhellte ein weißes Licht die ganze Bar, und zuerst reagierte keiner von ihnen, weil sie sich so an das ständige Blitzezucken gewöhnt hatten. Doch als der Schein anhielt, drehte Arlen sich zum Fenster um, gerade als wieder ein polternder Donner den Himmel erschütterte, und sah Thomas Barretts Lieferwagen oben am Hang stehen, dessen Scheinwerfer zwei Brücken über den Hof bildeten. Die Beifahrertür ging auf, und Paul sprang heraus und rannte durch den Regen. Barrett hupte zweimal kurz und wendete dann.


  Als Paul hereingeplatzt kam und klatschnass vor ihnen stand, starrten sie ihn schweigend an. Er hielt eine Papiertüte an seine Brust gedrückt.


  »Ganz schönes Windchen«, sagte er.


  »Wo zum Teufel warst du?«, fragte Arlen.


  »Oben beim Laden, wenn du’s wissen musst. Obwohl’s dich nichts angeht.«


  »Der Laden ist gut acht Kilometer weit weg.«


  »Kam mir auch so vor«, sagte Paul schnodderig. »Als es anfing zu stürmen, meinte Mr. Barrett, er könnte mich entweder zurückfahren oder ich müsste bis zum Morgen warten. Er denkt, dass die Front nicht so schnell vorbeizieht.«


  »Komm her und trockne dich ab.« Rebecca stand auf und nahm ein Handtuch vom Tresen. »Vielleicht sollten wir ein Feuer machen. Es ist zwar warm, aber in so einer Nacht könnte es…«


  Paul machte Anstalten, zu ihr hinzugehen, als Arlen ihm plötzlich die Papiertüte aus der Hand riss.


  »Hey!«, rief Paul und wollte sie ihm wieder abnehmen, aber Arlen kehrte ihm die Schulter zu und schützte die Tüte lange genug vor seinem Zugriff, um sie aufzumachen und hineinzusehen. Eine Handvoll Süßigkeiten und ein paar Päckchen Zigaretten.


  »Gib das her!«, rief Paul, und diesmal ließ Arlen ihn gewähren. »Was soll das? Musst du mir alles wegnehmen, ist es das?«


  »Ich habe dir noch nie etwas weggenommen«, sagte Arlen. »Habe noch nie irgendwas genommen, was dir gehört, verdammt.«


  Paul musterte ihn kühl.


  »Du rauchst keine Zigaretten«, sagte Arlen.


  »Wie bitte?«


  »Du hast Zigaretten in der Tüte, Klugscheißer. Wozu?«


  »Weil ich welche wollte, deshalb.«


  »Ich sag’s noch mal, du rauchst nicht.«


  Paul richtete sich gerade auf und sah Arlen in die Augen. »Sie sind für Owen. Ich dachte, dass er sich darüber freut. Du hättest dich wahrscheinlich auch gefreut, aber mir ist nicht danach, dir was zu schenken.«


  »Hey, danke«, sagte Owen, woraufhin Arlen dem Schwachkopf eine verpassen wollte, dass er durchs Fenster flog.


  »Für dich hast du also nur Bonbons«, sagte Arlen. »Du bist acht Kilometer weit gelaufen, um dir Bonbons zu holen?«


  »Genau.«


  »Arlen, was spielt das für eine Rolle?«, sagte Rebecca beschwichtigend und reichte Paul das Handtuch, der sich damit Gesicht und Hals abtrocknete. Arlen wusste keine Antwort darauf. Er wusste nur, dass ihm die Sache nicht gefiel. Da stimmte doch was nicht, wenn Paul bei dieser Schwüle einen derart langen Marsch unternahm, nur um sich ein paar verdammte Süßigkeiten zu kaufen.


  »Bist du auf deiner Wanderung zufällig Solomon Wade begegnet?«, fragte er.


  »Nein. Mir ist keine Menschenseele begegnet, außer Mr. Barrett und seiner Frau. Keine Ahnung, wieso dich das interessiert. Es geht dich nichts an, was ich tue.«


  »Womit hast du das bezahlt?«


  Paul hielt beim Trockenrubbeln seiner Haare inne. »Was?«


  »Den Mist da, für den du deinen Ausflug unternommen hast. Zigaretten und Süßkram. Womit hast du das bezahlt? Ich dachte, du wärst blank wie ’n Kinderarsch.«


  Paul bearbeitete die andere Hälfte seines Kopfes mit dem Handtuch. Er schien nachzudenken.


  »Mr. Barrett hat es mir auf Kredit gegeben«, sagte er.


  »Kredit«, lachte Arlen. »Sohn, wir haben eine Wirtschaftskrise, und der Mann kennt dich nicht mal. Warum sollte er dir irgendwas auf Kredit geben?«


  »Ich hab ihm gesagt, dass ich bald zu Geld komme«, antwortete Paul. »Owen hier hat mir einen Job verschafft.«


  »Ich mache uns jetzt mal was zu essen«, sagte Rebecca, die die angespannte Atmosphäre nicht mehr ertrug. »Wir setzen uns alle schön hier im Trockenen hin und essen etwas.«


  Arlen und Paul duellierten sich mit Blicken, bis Paul sich abwandte und Owen die Zigaretten zuwarf.


  »Hier.«


  »Danke.«


  »Gern geschehen. Geht mit unserem Job morgen Abend alles klar?«


  Owen sah unbehaglich zu Arlen hin, nickte aber. »Ja. Alles klar.«


  »Gut«, sagte Paul. »Ich kann das Geld gebrauchen. Nichts gegen dich Owen, aber mir reicht’s hier langsam, weißt du.«


  Arlen ging zum Tresen und schenkte sich ein Glas ein, ohne davon zu trinken. Er musterte Paul und dachte daran, wie der Junge damals seinen Fehler bei der Dachschräge in Flagg Mountain korrigiert hatte, an sein ehrliches, leidenschaftliches Interesse an jedem Verbindungsstück, jedem Scharnier. Wie er den Generator auseinandergenommen und die Einzelteile auf der Veranda verstreut und wieder zusammengesetzt hatte, ohne jeden Zweifel daran, dass er ihn wieder hinbekommen würde.


  Daran dachte Arlen und an den Abend, als sie mit dem Boot hinausgefahren waren, und er sah diesen mageren jungen Mann mit dem jetzt ständig finsteren Gesicht an und sagte sich: Das ist meine Schuld. Ich wollte ihm nur helfen, aber das ist dabei herausgekommen.


  »Was starrst du so?«, fragte Paul.


  »Ach, nichts«, sagte Arlen ruhig. »Gar nichts.«


  Er trank einen Schluck, aber es schmeckte ihm nicht, also schob er das Glas weg und ging durch die Schwingtür in die Küche.


  Rebecca briet gerade eine Scheibe Speck in einer Pfanne auf dem Ofen und drehte sich zu ihm um, als wollte sie etwas sagen, aber dann kam sie auf ihn zu, umarmte ihn und schmiegte ihre Wange an seinen Hals. Lange standen sie so, eng umschlungen. Ihr Gesicht fühlte sich warm an, er spürte ihren Atem, und aus irgendeinem Grund musste er die Augen zumachen und diesen Moment festhalten.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Leid?«


  »Das alles. Du solltest nicht mit hineingezogen werden. Ich wünschte, ich könnte…«


  »Still«, sagte er freundlich. »Wir werden es schaffen, okay? Nur noch ein Tag, Rebecca. Um diese Zeit, wenn morgen die Sonne dort draußen ins Meer taucht, wirst du fort sein. Unterwegs nach Norden, nach Maine, wie du es dir erträumt hast. Ich sorge dafür.«


  Er küsste sie, langsam und zärtlich. Dann fragte er: »Fährt heute Abend noch ein Zug, den man kriegen könnte?«


  Sie runzelte die Stirn. »Einer noch, aber es ist eine Stunde bis dorthin. Warum fragst du?«


  »Ich möchte Paul seinen Anteil geben und ihn zum Zug bringen.«


  Sie trat erstaunt einen Schritt zurück. »Jetzt schon?«


  Er nickte. »Ich will ihn von hier weghaben, Rebecca. Versteh mich nicht falsch, ich habe vor, alles genauso zu machen, wie wir es geplant haben, aber ich will ihn hier weghaben. Es wird Zeit, dass er diesen Ort verlässt. Er ist ihm von uns vergällt worden, wir haben ihm so gut wie alles vergällt, daran kann ich nichts ändern. Aber ich kann ihm das Geld zustecken und ihn in einen Zug setzen und das Beste für ihn hoffen.«


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sagte: »Ich liebe dich.«


  Alles, was er herausbrachte, war: »Ja«, worauf sie beide lachen mussten. Dann zog er sie an sich und sagte: »Ich liebe dich auch. Und ich pfeife darauf, was hier los ist oder was noch auf uns zukommt– Hauptsache, ich habe dich gefunden. Das ist jeden Preis wert.«


  Sie küsste ihn wieder, wobei er eine Träne über ihre Wange laufen fühlte, und dann holte sie den Leinenbeutel mit den fünftausend Dollar vom Regal und gab ihn ihm. Er streichelte ihr über die Wange und ging hinüber zu Paul.
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  Paul saß mit Owen zusammen und trank. Er versuchte, ihn zu den üblichen Geschichten zu bewegen, fragte nach Dillinger und Handsome Harry Pierpont, der oben in Ohio auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet worden war, erkundigte sich nach ihnen, als wäre Owen Seite an Seite mit ihnen geritten. Doch nicht einmal Owen wollte an diesem Abend etwas davon wissen. Er sah abgekämpft aus und sagte nur: »Ach, diese Jungs haben sich nicht lange hier in Florida aufgehalten. Ein paar Monate, als sie mal untertauchen mussten, das war alles.«


  Arlen sagte: »Paul?«


  Paul drehte sich widerwillig zu ihm um, ein Glas Schnaps in der Hand. »Was ist?«


  »Komm mal kurz mit, ja? Raus auf die Veranda.«


  »Ich unterhalte mich gerade.«


  Arlen sagte noch einmal »Paul«, in unverändertem Ton. Er bekam ein ärgerliches Seufzen und das auf den Tisch geknallte Glas zur Antwort, bevor der Junge aufstand und ihm zur hinteren Veranda folgte. Es regnete immer noch, aber der Wind hatte gedreht und genug nachgelassen, dass die Nässe nicht mehr unter das Verandadach getrieben wurde. Sie standen dort draußen im Dunkeln, Paul mit verschränkten Armen und kampfeslustigem Blick.


  »Was du mir auch zu sagen hast, es ist wahrscheinlich pure Zeitverschwendung. Ich habe keine Lust, das alles noch mal durchzukauen. Ich habe keine Lust auf deine Ausreden oder deine Warnungen oder deine…«


  »Mach das auf und guck rein«, sagte Arlen und gab ihm den Beutel. Paul öffnete ihn misstrauisch, dann klappte ihm die Kinnlade herunter. Er griff behutsam hinein, als könnte das Geld aus dem Beutel springen, wenn er es durch eine abrupte Bewegung verschreckte, und strich mit dem Daumen über die Scheine.


  »Woher hast du das alles?«


  »Von dem Mann, bei dem du einen Bruchteil davon zu verdienen gehofft hast.«


  Paul sah auf. »Wade?«


  »Richtig. Das sind fünftausend Dollar in dem Beutel.«


  »Fünftausend…«


  »Sie gehören dir«, sagte Arlen. »Vorausgesetzt, du packst jetzt sofort deinen Kram zusammen und fährst mit mir zum Bahnhof. Von dort kannst du gehen, wohin du willst. Ich werde dir keine Vorschriften mehr machen, dir keinen Rat mehr erteilen. Du willst nichts hören, und es steht mir nicht zu, dir irgendwas zu sagen. Nicht mehr. Nur eins noch, egal, was du denkst oder glaubst: Es ist besser, wenn du schleunigst deinen Arsch hochkriegst und diesen Staat verlässt.«


  Paul starrte immer noch auf den Beutel.


  »Sind wir uns einig?«, fragte Arlen.


  »Wie bist du da rangekommen?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Das ist mein Problem. Das Geld gehört jedenfalls dir. Es ist genug für eine Fahrt ans andere Ende des Landes und alles, was du brauchst. Aber geh klug damit um. Sieh zu, dass du es nicht verschwendest und dir eine Zukunft…« Er unterbrach sich kopfschüttelnd. »Mann, gerade hab ich gesagt, dass ich dir keine Vorschriften mehr machen will, und schon geht’s wieder los. Ich halte jetzt den Mund. Aber du nimmst das Geld und stopfst es ganz unten in deine Taschen, und dann fahren wir. Bist du bereit dafür?«


  Paul nickte. Er schien blass geworden zu sein beim Anblick des Geldes, und als er schluckte, kostete es ihn offenbar Mühe.


  »Okay«, sagte er. »Okay, ich bin bereit.«


  


  


  Arlen blieb im Hintergrund und saß bei Owen, während Paul seine Taschen packte und sich dabei so langsam bewegte, als wären seine Glieder steif geworden. Rebecca kam aus der Küche und sah zu, wie er sein Zeug zusammensuchte.


  »Könnt ihr nicht wenigstens zum Essen bleiben?«, fragte sie Arlen.


  Er schüttelte den Kopf. »Je eher wir uns aufmachen, desto besser. Am Ende kommen keine Züge mehr durch, wenn wir noch länger warten.«


  »Ist auch eine lange Fahrt zum Bahnhof«, murmelte sie. Sie hatte ihm den Weg dorthin bereits beschrieben, und da Corridor County keinen eigenen Bahnhof mehr hatte, würden sie eine Weile unterwegs sein. Vielleicht sogar länger als eine Stunde bei diesem Regen.


  Paul richtete sich auf und sah sich um, als wäre er völlig ratlos, was er als Nächstes sagen oder tun sollte. Er wusste, dass irgendetwas im Gange war, in das man ihn nicht eingeweiht hatte, hatte aber offenbar beschlossen, keine Fragen zu stellen. »Passt auf euch auf«, sagte er bloß.


  Rebecca umarmte ihn. Er sträubte sich zuerst, doch dann erwiderte er ihre Umarmung, und Arlen sah, wie er für eine Sekunde die Augen schloss, genau wie er selbst eben in der Küche.


  »Pass auf dich auf«, sagte Paul noch einmal und löste sich von ihr.


  Sie gingen hinaus, rannten platschend über den Hof und stiegen in den Pick-up. Eine neue Sturmfront zog gerade über sie hinweg, und der Donner krachte so laut und so nah, dass Arlen beim Starten zuerst das Anspringen des Motors nicht mitbekam. Als er den Gang eingelegt hatte, warf er noch einen Blick zurück aufs Zypressenhaus, die obere Hälfte dunkel, die untere erleuchtet, Rebeccas Silhouette am Fenster. Er sah, wie sie die Hand hob, und winkte zurück, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht erkennen konnte.


  Die Straße war ein reißender, silbrig schimmernder Bach, und die Reifen drehten einmal kurz im Schlamm durch und drohten einzusinken, bevor sie wieder Halt fanden und weiterrollten. Es war der stärkste Regen, den Arlen seit dem Hurricane bei ihrer Ankunft erlebt hatte. Schien passend, Paul bei ähnlichem Wetter von hier fortzubringen.


  Paul schwieg, bis sie zu der Asphaltstraße kamen. Dann fragte er: »Hast du das Geld gestohlen, oder ist das dein Lohn, weil du bei einer seiner krummen Touren mitmachst?«


  Arlen sah ihn nicht an und gab ihm keine Antwort.


  »Arlen, wenn ich mit so einem Haufen Dollars herumreise, will ich wissen, wo sie herkommen.«


  »Das weißt du doch genau. Sie kommen von Wade. Meinst du, er hat sie auf ehrliche Weise verdient?«


  »Aber wie bist du daran gelangt?«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Nimm es einfach, und mach dich davon. Hast du schon eine Vorstellung, wo du hinwillst?«


  »Nicht so richtig.«


  »Du könntest es mit dieser Carnegie-Schule versuchen, von der du geredet hast«, sagte Arlen. »Ich hab keine Ahnung, wie viel so was kostet, aber ich denke, es müsste für den Anfang reichen.«


  »Mit Sicherheit.« Pauls Ton verlor immer mehr an Schärfe, je weiter sie in die Sumpfwälder hineinfuhren. »Arlen, was hast du vor?«


  Er überlegte, was es schaden konnte, wenn der Junge den Plan kannte. Falls sie ihn verfolgten und aufspürten, Tate McGrath oder irgendwelche anderen Leute, würde seine Unwissenheit ihn schützen? Arlen glaubte es nicht. Zu dem Zeitpunkt nicht mehr.


  »Ich werde ihn umbringen«, sagte er schließlich. Ein vereinzeltes Auto war ihnen gerade entgegengekommen, danach verlor sich die Straße wieder in Dunkelheit.


  »Wade?«


  Arlen nickte.


  »Bist du verrückt? Was meinst du damit, ihn umbringen?«


  Rebecca hatte gesagt, sie würden eine Stunde bis zum Bahnhof brauchen. Das reichte. Arlen beschloss, ihn ins Bild zu setzen.


  »Erinnerst du dich, wie McGrath mit diesem Stuhlbein auf dich losgegangen ist?«


  »Natürlich.«


  »Erinnerst du dich auch an die Kiste, die Wade an dem Tag mitgebracht hat?«


  »Ja.«


  »Gut«, sagte Arlen. »Dann erzähle ich dir jetzt, was da drin war. Schätze, ich kann genauso gut damit anfangen wie mit was anderem.«


  


  


  Sie fuhren weiter durch Dunkelheit und Regen, und Arlen erzählte ihm alles, angefangen von der Nacht, in der er die Kiste mit Walter Sorensons Händen aus dem Meer geholt hatte. Er erzählte von Rebeccas und Owens Vater und von den Drohungen, mit denen Rebecca gefügig gemacht worden war, während ihr Bruder im Gefängnis saß.


  »Es gibt reichlich Beweise dafür, was passiert, wenn man versucht, vor Solomon Wade davonzulaufen«, sagte Arlen. »Mehr als genug für meinen Geschmack. Ich werde ihn nicht am Leben lassen, damit er Rebecca zu Tode hetzt. Das geht nicht.«


  »Wann willst du es tun?«


  »Morgen.«


  »Morgen?«


  »Weil morgen abend die Kubaner kommen«, erklärte Arlen. »Es muss vorher passieren, sonst vermisst er sein Geld. Und wir brauchen das Geld, um uns die Flucht zu ermöglichen.«


  Paul blickte auf den Beutel in seinem Schoß. »Wie viel ist es? Insgesamt.«


  »Zehn.«


  »Du hast mir die Hälfte gegeben?«


  »Genau.«


  »Warum? Ich tue doch gar nichts. Du gibst mir die Hälfte von dem Geld und schickst mich einen Tag vorher weg, bevor hier irgendwas passiert?«


  »Allerdings, verdammt richtig«, sagte Arlen. »Es ist mir scheißegal, ob du mich für verrückt hältst, denn ich weiß, was ich weiß: Du stirbst durch die Hand dieses Mannes, wenn du hierbleibst. All deine Einwände rütteln nicht an dieser Tatsache.«


  Doch Paul erhob keine Einwände mehr. »Rebecca hat mir von deinem Vater erzählt«, sagte er leise.


  »Hab ich gehört.«


  Paul sah ihn an. »Ist das wahr?«


  »Es ist wahr.«


  »Sie hat mir auch von Frankreich erzählt«, fuhr er fort. »Was du dort angeblich gesehen hast…«


  Angeblich. Er glaubte ihm immer noch nicht.


  »Dazu kann ich dir auch etwas sagen. Das Schlimmste, was ich gesehen habe, waren die echten Toten. Ein Mann mit Rauchaugen, der konnte noch gerettet werden, manchmal zumindest. Aber die anderen? Die Felder voller Leichen, durch die ich gegangen bin? Diese Männer hatten keine Chance mehr, Paul.«


  Paul sagte nichts dazu. Arlen wusste, dass er ihm nicht glaubte, und das war in Ordnung. Er hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, andere von seinen Visionen zu überzeugen. Manche glaubten ihm eine Zeitlang– wie Paul einmal, wie Rebecca jetzt anscheinend–, aber die meisten konnten oder wollten es nicht, und er hatte seinen Frieden damit gemacht, dass er nichts weiter tun konnte, als zu helfen, wo es ging. Und jetzt war es wieder so weit.


  Es wird Zeit, dass du glaubst.


  Die Worte seines Vaters stellten sich wieder ein, der Anblick seines bärtigen Gesichts und seiner Augen, die so sanft, so freundlich geblickt hatten, als er zum letzten Mal mit seinem Sohn sprach.


  Da mühst du dich dein Leben lang damit ab, andere dazu zu bringen, dass sie dir glauben, dachte Arlen, aber ihm willst du immer noch nicht glauben. Das ist es, was Rebecca nicht versteht. Wieso kannst du ihm nicht glauben?


  Es gab eine einfache Antwort darauf, doch Arlen konnte sich ihr nicht stellen; er vermied es seit Jahren und würde es auch weiterhin tun. Denn wenn sein Vater die Wahrheit gesagt hatte, dann war der Mord dort draußen im kalten Wind und im Staub, ja, dann war er ebenso sehr durch Arlens Hände geschehen wie durch Edwin Mains. Arlen war losgegangen und hatte den Tod nach Hause geholt, er hatte ihn eingeladen, er hatte sein eigen Fleisch und Blut verraten und…


  Er war verrückt, dachte Arlen mit solcher Vehemenz, dass er es beinahe laut aussprach. Was er dachte, sollte kein Mensch denken. Man kann nicht mit den Toten sprechen. Wer es versucht, ist ein Narr, und wer von sich behauptet… nein, so jemand ist ganz und gar umnachtet.


  Sie kamen an eine Kreuzung ohne Hinweisschilder, aber von Rebecca wusste er, dass er nach links, nach Norden, abbiegen musste. Sie waren schätzungsweise noch zwanzig Minuten vom nächsten Ort und dem Bahnhof entfernt. Der Regen ließ allmählich nach, nur das Wetterleuchten hatte wieder zugenommen und überzog die Landschaft mit seinem unheimlichen Lichtspiel.


  »Du könntest ein paar von den Dollars in einen Umschlag stecken und sie an deine Mutter schicken«, sagte Arlen. »Wenn du alles für dich selbst brauchst, auch in Ordnung. Aber sie hatte sich auf deine Schecks vom CCC verlassen. Vergiss deine Familie nicht, egal, wie du zu ihr stehst.«


  Paul sagte nichts. Arlen wusste, dass er keinen Einfluss mehr auf den jungen Mann hatte, aber er konnte sich nicht zurückhalten, besonders jetzt nicht, da ihnen gelegentlich ein Auto entgegenkam und der Wald hier und da durch Ansiedlungen unterbrochen wurde, sie sich also merklich der Stadt näherten.


  Das waren seine letzten Momente mit Paul, und er konnte es sich beim besten Willen nicht verkneifen, ihm noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg zu geben.


  »Sei in der nächsten Zeit besonders wachsam und vorsichtig«, sagte er. »Ich rechne nicht damit, dass sie dich suchen werden oder dich überhaupt mit unserem Plan in Verbindung bringen. Aber die Möglichkeit besteht, und du solltest dich darauf einstellen. Bring möglichst viele Meilen zwischen dich und hier und leb für eine Weile zurückgezogen, aber halt die Augen offen. Wenn sie dir jemanden auf die Fersen hetzen, wirst du Hilfe brauchen, und zwar schnell. Ich hoffe, sie schicken niemanden.«


  Seine Stimme war zuletzt ein bisschen unsicher geworden, und er räusperte sich laut und blinzelte in einen neuen, grellen Blitz hinein.


  »Du sollst wissen«, sagte er dann, »dass ich das mit ihr nicht geplant habe.«


  Paul sah ihn von der Seite an, sagte aber immer noch nichts.


  »Es war keine bewusste Entscheidung. Was ich getan habe, um dich zu vertreiben, das schon, und vielleicht war das falsch. Sie fand das von Anfang an. Ich konnte nur… ich hatte nur im Sinn, dass du wegmusst. Aber das mit ihr, das war nicht geplant. Verstehst du?«


  Schweigen.


  Arlen nickte, als hätte Paul ihm geantwortet, und fuhr weiter durch Wind und Wetter.


  »Wir haben das Geld«, sagte Paul schließlich. »Gut, du hast die Hälfte dortgelassen, aber ich habe hier fünftausend in diesem Beutel. Wir könnten zusammen in einen Zug steigen. Gibt keinen Grund, dass du ihn umbringen musst. Wir könnten zusammen von hier wegfahren, genauso, wie wir gekommen sind.«


  All die Feindseligkeit, die er seit seiner Rückkehr mit sich herumgetragen hatte, war auf einmal verschwunden. Er klang jetzt wieder wie der Junge, den Arlen am Flagg Mountain kennengelernt hatte, der Junge, der auf die Idee mit der Betonschütte gekommen war. Zu wissen, dass es den alten Paul immer noch gab, brachte etwas in ihm zum Schmelzen. War schon seltsam, was so ein anderer Tonfall mit einem anstellen konnte. Die Vorstellung, dass Paul, nach allem, was passiert war, mit ihm zusammen von hier fortgehen wollte, rührte ihn beinahe zu Tränen.


  »Ich weiß das sehr zu schätzen«, sagte er endlich. Eine merkwürdige Antwort, ungelenk und förmlich.


  »Aber du kommst nicht mit.«


  »Wenn ich von hier weggehe«, sagte Arlen leise, »dann mit ihr. Nur mit ihr. Ich kann nicht anders.«


  Er musste wieder an die Nacht denken, als sie auf den zerbrochenen Planken des Bootshauses geschlafen hatten, als Paul gesagt hatte, er könne Rebecca nicht allein zurücklassen, und ihm wurde ganz heiß vor Scham.


  Ich kann es nicht ändern, wollte er sagen. Man sollte meinen, dass jeder sein Gegenüber findet, ganz leicht und selbstverständlich. Man erkennt die Richtige, wenn man sie sieht, und sie erkennt dich. So einfach sollte es sein. Aber das ist es nicht. Das ist es nicht, und es tut mir leid.


  Sie fuhren inzwischen durch die Außenbezirke der Stadt, wo immer mehr Bahngleise parallel zur Straße auftauchten. Vorn sah man schon die Lichter des Bahnhofs. Eine Lokomotive stand dort und schmauchte helle Rauchwölkchen aus dem Schornstein. Sie machte sich warm, bereit für den Schienenweg nach Norden. Letzter Zug an diesem Abend.


  Paul sagte: »Du kannst Solomon Wade morgen nicht töten.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken«, entgegnete Arlen. »Ich werde tun, was getan werden muss. Kümmere du dich einfach um dich selbst. Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist, mir tut vieles verflucht leid, aber…«


  »Nein«, sagte Paul und schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn morgen nicht töten, Arlen. Du kommst ins Gefängnis, wenn du’s versuchst. Du kommst wahrscheinlich sowieso ins Gefängnis.«


  »Das ist meine geringste Sorge.« Arlen ging vom Gas und fuhr langsam an den Bahnhof heran. »Der gute Sheriff von Corridor County ist zwar eine Gefahr, aber nicht, was das Gefängnis angeht.«


  »Ich rede nicht vom Sheriff«, sagte Paul. »Sondern von einem Trupp Beamter aus Miami und Tampa, von der Drogenfahndung.«


  Arlen brachte den Pick-up zum Halten, während die Lok einen Pfiff ausstieß. Er drehte sich zu Paul um und sah ihn an. Der Junge war blass.


  »Es werden zwei Boote draußen auf dem Wasser sein und mehr als ein Dutzend Männer an Land, die jeden eurer Schritte beobachten«, sagte Paul.


  »Wovon redest du?«


  Paul hob den Kopf und sah Arlen ins Gesicht. »Ich wollte mich an dir rächen«, sagte er. »Und an ihr. Ich wollte ihr weh tun.«


  »Was zum Teufel…«


  »Ich bin nicht zurückgekommen, weil ich nirgendwo anders hinkonnte«, sagte Paul. »Ich bin zurückgekommen, weil ich sehen wollte, wie sie dich ins Gefängnis stecken.«
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  Der Zug fuhr ab, während Paul berichtete. Sie sahen zu, wie er nordwärts stampfte, und keiner von ihnen kommentierte es.


  Paul hatte es bis zum CCC-Camp in Hillsborough County geschafft. So weit stimmte seine Geschichte. Der Rest war gelogen– er hätte im Camp bleiben können, wenn er gewollt hätte. Und er wäre geblieben, wenn nicht am dritten Tag zwei unbekannte Männer in Anzügen aufgetaucht wären, zusammen mit einem Besucher aus Corridor County: Thomas Barrett.


  »Der Ladenbesitzer?«, sagte Arlen.


  »Ja. Er arbeitet seit fast einem Jahr mit denen zusammen.«


  »Mit wem?«


  »Federal Bureau of Narcotics, Bundesamt für Betäubungsmittel«, antwortete Paul. »Das wurde mir zumindest gesagt. Ich schätze, sie sind an ihn herangetreten, weil er kein Freund von Tolliver ist.«


  Das gewiss nicht, schließlich war er ihm bei der Wahl zum Sheriff unterlegen gewesen. Arlen dachte an die gemeinsame Fahrt zum Holzlager mit Barrett und fand es einleuchtend. Wenn sie einen Mitarbeiter vor Ort rekrutieren wollten, war Barrett der richtige Mann.


  »Zuerst wollten sie nur mit mir reden«, sagte Paul. »Herausfinden, was ich gesehen und gehört hatte. Aber ich habe sie mit Fragen gelöchert, weil ich nichts sagen wollte, bevor ich die Situation kannte, und als sie mir erklärt hatten, worum es geht…«


  »Hast du eine Gelegenheit gesehen, es uns heimzuzahlen.«


  Paul nickte.


  »Warum um alles in der Welt sind sie nicht zu Rebecca gegangen?«, fragte Arlen. »Sie hätte sie doch bestimmt unterstützt.«


  »Barrett traut ihr nicht. Meinte, ihr Vater wäre dicke mit Wade gewesen und ihr Bruder jetzt auch und dass sie gleich mit eingestiegen wäre, kaum dass sie hierhergezogen war.«


  Das war nicht zu leugnen, zumindest von außen betrachtet.


  »Ihr Bruder war der Grund«, sagte Arlen. »Verdammt, sie haben ihn praktisch als Geisel gehalten, auch wenn er im Gefängnis saß.«


  »Die Polizeibeamten waren da anderer Meinung. So wie sie und Barrett es dargestellt haben, ist sie genauso schlimm wie die anderen.«


  »Und das hast du geglaubt?«


  Paul sah aus dem Fenster. »Ich wollte es jedenfalls.«


  »Und was steht uns jetzt bevor?«, sagte Arlen. »Was hast du angerichtet?«


  Paul zuckte zusammen bei der Frage. »Sie werden morgen Abend zuschlagen, wenn das kubanische Boot einläuft. Barrett hat ihnen gesagt, dass Wade nicht selbst dabei sein wird, dass er sich da raushält. Also wollen sie alle anderen verhaften und einsperren und ihnen mit hohen Strafen drohen, in der Hoffnung, mehr Informationen, mehr Beweise zu bekommen.«


  »Und du hättest auch dabei sein sollen«, sagte Arlen.


  Paul nickte.


  »Du hättest zugesehen, wie sie uns in Handschellen abführen.«


  Paul konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. Arlen schüttelte den Kopf, kurbelte dann das Fenster herunter und zündete sich eine Zigarette an. Der Regen fiel immer noch, aber ohne dass der Wind ihn vor sich hertrieb, und die Luft hatte sich abgekühlt.


  »Wir haben dich wohl ganz schön gegen uns aufgebracht, dass du dich darauf eingelassen hast.«


  »Deshalb habe ich es dir ja jetzt gesagt«, murmelte Paul mit gesenktem Kopf.


  »Du warst kurz davor, uns in dieses Hornissennest laufen zu lassen«, sagte Arlen. »Warum hast du es dir anders überlegt?«


  Paul sah auf. »Weil du gesagt hast, dass du sie nicht verlassen kannst. Nicht mal mit all dem Geld hier. Das hat mich… ich weiß nicht. Das heißt was, meine ich. Das heißt etwas.«


  Arlen nickte und rauchte und dachte nach. Irgendwann sagte er: »Als du heute die Straße raufgelaufen bist, warst du bei Barrett, um Bericht zu erstatten.«


  »Ja.«


  »Das bedeutet, sie wissen genau, was geplant ist. Sie wissen Bescheid und liegen auf der Lauer.«


  »Ja.«


  »Wenn wir abhauen würden«, fuhr Arlen fort, »wir alle, heute Nacht noch, dann gäbe es niemand, den sie verhaften könnten, außer McGrath und den Kubanern.«


  »Ich schätze schon, ja.«


  »Damit hätten sie nicht viel gewonnen. Denn die Kubaner laufen nicht ohne das Leuchtsignal ein, und McGrath und seine Söhne werden nichts bei sich haben, das von Interesse ist– kein Geld, keine Drogen.«


  Paul nickte.


  »Aber dann wären sie uns alle miteinander auf den Fersen. Diese Bundespolizisten, die sich auf dich verlassen, und Solomon Wade, der schnell kapieren wird, dass ihm eine Falle gestellt wurde und wer dahintersteckt.«


  »Was machen wir also?«, fragte Paul.


  Arlen blies Rauch aus und hob ratlos die Hände. »Das ist die Frage, Brickhill. Und ich will verdammt sein, wenn ich ’ne gute Antwort habe. Wenn wir nach Plan handeln, beenden wir den Tag morgen im Gefängnis. Wir könnten zu Barrett gehen und ihm unsere Mithilfe anbieten. Oder wir könnten Wade warnen, dass da was im Busch ist, und unsere Abrechnung mit ihm auf ein andermal verschieben.«


  »Sie denken, dass Owen und Wade dicke Freunde sind«, bemerkte Paul. »Deswegen haben sie mich so lange mit der Rückkehr warten lassen. Sie wollten, dass Owen auch da ist. Ich sollte mich in sein Vertrauen schleichen.«


  »Sie waren dicke Freunde«, sagte Arlen, »bis Owen herausgefunden hat, dass Wade ihn benutzt hat, um Rebecca zu erpressen. Bis er herausgefunden hat, dass das Schwein seinen Vater ermorden ließ.«


  »Also, was machen wir jetzt?«, wiederholte Paul.


  Arlen drückte die Kippe an der Wagentür aus, schnippte sie über die Straße und ließ den Motor an.


  »Wir fahren zurück und halten Kriegsrat.«


  


  


  Der Kriegsrat zeigte sich zunächst jedoch ratlos. Rebecca und Owen waren, gelinde gesagt, überrascht, als er mit Paul im Schlepptau wieder auftauchte. Als er den Jungen dann berichten ließ, was er mit eingefädelt hatte, ging ihre Überraschung in Bestürzung über. Nicht einmal Owen riss das Maul auf. Schüttelte bloß ungläubig den Kopf und schenkte sich ein Glas Whiskey ein, das er nicht anrührte.


  »Mann«, sagte er, »da hatte ich es ja in Raiford gemütlicher.«


  »So, wie es aussieht«, bemerkte Arlen, »kann für deine Rückkehr dorthin leicht gesorgt werden.«


  Rebecca sah ihn scharf an, und er zuckte die Achseln. Sie ging zur Fensterfront hinüber und starrte in die Nacht hinaus, als würden die Fahnder schon durch den Wald schwärmen und sie belauern. Teufel, möglich wär’s.


  »Wir könnten jetzt sofort verschwinden«, sagte sie. »Wir haben das Geld. Wir könnten verschwinden und die anderen sich die Köpfe einrennen lassen, bis sie vergessen haben, dass es uns je gab.«


  »Ich glaube kaum, dass sie uns vergessen«, sagte Arlen. »Keiner von denen, auf beiden Seiten nicht. Spätestens bei Sonnenuntergang sind sie hinter uns her, und dann können wir nur hoffen, dass die Polizei uns zuerst erwischt.«


  »Dann geht ihr wenigstens, du und Paul. Euch trifft keine Schuld an alldem. Diese Suppe haben sich die Cadys allein eingebrockt.«


  »Nein«, sagte Arlen, ruhig, aber fest. Sie drehte sich zu ihm um, Owen ebenfalls, und er sah sie beide an und schüttelte den Kopf.


  »Also gut, Mann«, sagte Owen, »was schlägst du dann vor?«


  Darüber hatte er sich während der ganzen schweigsamen Fahrt vom Bahnhof zurück den Kopf zerbrochen. Keine der Möglichkeiten war wirklich verlockend, und nur eine erschien ihm als vernünftig.


  »Wir müssen zu Barrett gehen und unsere Mitarbeit anbieten«, sagte er.


  »Nach dem, was Paul sagt, sind wir es, die er verhaften lassen will«, wandte Rebecca ein.


  »Im Moment vielleicht noch. Aber er ist kein unverständiger Mensch– und vor allem hinter Wade her. Er denkt, wenn er euch zwei aus dem Verkehr zieht, kommt er eventuell leichter an Wade heran. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass ihr dafür nicht ins Gefängnis zu gehen braucht. Im Gegenteil, ihr könnt ihm draußen sehr viel nützlicher sein als drinnen.«


  Rebecca sah Owen unschlüssig an.


  »Ich habe mitgemacht«, sagte sie. »Ich habe sein Geld verwaltet und es zugelassen, dass sie mein Haus für alle möglichen Schandtaten benutzen, und nie ein Wort gesagt.«


  »Weil du Angst um deinen Bruder hattest«, sagte Arlen.


  »Du verstehst das«, erwiderte sie, »aber die Polizei?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann würden wir also für sie und gegen ihn arbeiten.«


  »Genau.«


  Sie zögerte.


  »Du glaubst nicht, dass man sich auf die Polizei verlassen kann, oder?«, sagte Arlen.


  »Kann man auch nicht«, ließ sich Owen vernehmen. Er hatte geistesabwesend auf das Glas Whiskey vor sich gestarrt.


  »Das ist nicht gesagt.«


  »Scheiße, von wegen. Weißt du, wie lange Solomon diesen Teil von Florida schon unter seinem Daumen hat? Meinst du, die Polizei hat noch nie versucht, ihn dranzukriegen? Die Italiener unten in Tampa, mit denen er unter einer Decke steckt, oder die Typen in New Orleans? Das ist alles, was die machen, Mann, versuchen, solchen Männern was nachzuweisen. Und Jahr für Jahr verschwinden auch ein paar davon von der Bildfläche, aber Wade? Wade wird nur immer stärker.«


  »Wer weiß«, sagte Arlen, »vielleicht ist sein Jahr jetzt gekommen.«


  Der Regen hatte endlich ganz aufgehört, und der Wind war abgeflaut, so dass in diesem Moment nur das Ticken der Kaminuhr und, ungewöhnlich leise, die Brandung zu vernehmen waren.


  »Er wird euch zuhören«, sagte Paul.


  Alle drehten sich zu ihm um.


  »Barrett«, sagte er. »Er wird euch zuhören. Er wird es verstehen.«


  »Du bist noch nicht lange genug hier, um einschätzen zu können, wem man trauen darf und wem nicht«, sagte Owen.


  »Ich denke, doch. Und ich sage euch, Arlen hat recht. Barrett und die, für die er arbeitet, wollen Solomon Wade. Ihr seid für sie nur ein Mittel zum Zweck, um ihm das Handwerk zu legen. Ich glaube, sie würden fast alles tun, um ihn verhaften zu können. Nach dem, was Barrett mir gesagt hat, ist es fast unmöglich, Wade was nachzuweisen, weil er sich von allem abschottet. Indem er in einem Nest wie diesem lebt und indem er Leute wie…« Er zögerte kurz. »Leute wie euch dazu bringt, seine schmutzige Arbeit für ihn zu tun.«


  »Das stimmt, das wisst ihr«, pflichtete Arlen ihm bei. »So betreibt er seine Geschäfte. Und wenn sie das durchschaut haben, dann müssten sie uns eigentlich Glauben schenken. Kann sogar gut sein, dass ihnen das alles bekannt vorkommt.«


  Owen atmete schnaufend aus, griff nach dem Whiskeyglas und trank es halb leer.


  »Also gut«, sagte er. »Dann machen wir’s so, auf Teufel komm raus.«


  Arlen nickte. »Wir fahren morgen früh zu ihm. Als Erstes.«


  »Zu Barrett?«


  »Ja.«


  Rebecca sagte: »Owen sollte hier warten. Ich fahre allein.«


  Arlen runzelte die Stirn. »Ich schätze mal, dass sie auch mit ihm reden wollen. Du kannst ihn da nicht raushalten.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Aber ab morgen liegt hier wahrscheinlich nicht nur die Polizei auf der Lauer. Wenn Owen und ich morgen zu Barretts Laden fahren und uns länger dort aufhalten oder er uns noch woandershin bringt, wird das auffallen. Das können wir nicht riskieren. Wade setzt sein Vertrauen in Owen, und er weiß, dass ich nichts tun werde, um meinen Bruder in Gefahr zu bringen. Solange Owen hierbleibt, werden sie also keinen Verdacht schöpfen.«


  Owen sagte: »Sie hat recht«, doch Arlen nickte schon.


  »Okay«, sagte er. »Aber ich komme mit dir. Wir gehen zusammen zu Barrett. Morgen gleich als Erstes.«


  »Morgen gleich als Erstes«, bestätigte sie, woraufhin Owen sein Glas hob und den restlichen Whiskey austrank. Er sagte kein Wort mehr, aber sein Gesicht hatte die gleiche Kalkfarbe wie die Steine der Kamineinfassung hinter ihm.
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  Der nächste Tag dämmerte mit einem prachtvollen Morgenrot herauf. Die nächtlichen Regenfälle hatten keine Spuren hinterlassen, aber das viele Rot im Osten stellte eine Warnung am Himmel dar.


  Sie frühstückten schweigend, während die Sonne über die Baumwipfel stieg und den Hof mit warmem Licht erfüllte, und dann sagte Arlen: »Gut, machen wir uns auf, was meinst du?«


  Rebecca nickte. »Ihr bleibt beide hier?«, sagte sie zu Owen und Paul.


  »Klar«, antwortete Owen. »Ein Tag wie jeder andere.« Dann räusperte er sich und sagte, ohne sie anzusehen: »Wie sind wir denn mit Waffen ausgestattet?«


  Zuerst antwortete niemand, bis sie sagte: »Was um Gottes willen…«


  »Eine gute Frage«, unterbrach Arlen, »und eine gute Idee. Lass ihm einen von den Revolvern da. Wir nehmen den anderen mit. Und auf dem Boot sind Gewehre.«


  Rebecca schien nicht einverstanden zu sein, ging aber trotzdem nach oben und kam mit den Smith & Wessons zurück. Owen nahm die eine, Arlen die andere.


  »Okay«, sagte Arlen, »haltet schön die Augen offen, bis wir zurück sind. Kann sein, dass wir allein kommen, kann sein, mit ein paar Polizisten.«


  »Besser nicht«, sagte Owen.


  Arlen runzelte die Stirn. »Ich schätze, da werden sie anderer Meinung sein.«


  »Schon möglich«, erwiderte Owen, »aber jeder, der heute einen Fuß auf dieses Grundstück setzt, wird gesehen werden. Mach ihnen das lieber klar.«


  Rebecca sagte: »Wir sollten das Geld mitnehmen.«


  »Warum?«, fragte Arlen.


  »Um Barrett unseren guten Willen zu zeigen. Er wird uns nicht einfach aus lauter Gutherzigkeit glauben. Wir brauchen etwas, das unsere Geschichte untermauert.«


  »Was ist, wenn jemand kommt und das Geld sehen will?«, wandte Owen ein. »Wenn Solomon zum Beispiel Tolliver oder Tate herschickt, um mich zu kontrollieren? Was soll ich denen sagen?«


  Der Einwand war berechtigt. Arlen überlegte kurz. »Okay, wir lassen die Hälfte hier, in dem Koffer, in dem Tolliver es gebracht hat. Ist unwahrscheinlich, dass sie es nachzählen. Sie vertrauen dir.«


  Das hoffte er jedenfalls.


  Danach gab es nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu tun, außer loszufahren und diesen Tag ins Rollen zu bringen. Arlen sah Paul an und hatte das Gefühl, noch etwas loswerden zu müssen, ihm zur Vorsicht zu raten oder sonst etwas, aber ihm fiel nichts ein, also begnügte er sich mit einem Nicken, das Paul erwiderte. Dann gingen er und Rebecca hinaus in den Hof– er steckte die Waffe in den Gürtel und verdeckte sie mit dem Arm, weil er daran dachte, was Owen über Beobachter gesagt hatte– und stiegen in den Pick-up. Die goldene Morgensonne schimmerte in Rebeccas Haar, als sie sich ans Steuer setzte und ihm einen erschöpften Blick zuwarf.


  »Wir tun das Richtige«, sagte sie, »oder?«


  »Ja«, sagte er, und sie startete den Truck.


  Sie sprachen nicht viel unterwegs, aber einmal streckte sie ihren Arm über die Bank nach seiner Hand aus. Ihr Gesicht war ruhig und entschlossen. Sie trug ein solides Gerüst in ihrem Innern, das wusste er. Nachdem er gesehen hatte, wie sie mit dem Hurricane und mit Wade und dieser verfluchten Zigarrenkiste fertig geworden war, wusste er das ausgesprochen gut. Es würde auch heute halten, genau wie all die Male zuvor. Er machte sich keine Sorgen um sie.


  Bei Owen kamen ihm schon eher Zweifel. Der Junge schien nicht begeistert von dem Vorhaben zu sein, hatte offenbar die natürliche Abneigung eines Kriminellen gegen alles, was eine Zusammenarbeit mit der Polizei mit sich brachte. Solange er jedoch brav im Gasthaus blieb und niemand ihn dort besuchen kam, sollte es keine Probleme geben. Arlen wünschte immer noch, Paul wäre abgereist, wäre mit diesem letzten Zug gestern Abend gefahren, aber seine Enthüllung kurz vor Abfahrt hatte das praktisch unmöglich gemacht.


  Die Straßen waren leer. Arlen blickte prüfend in die Spiegel, ob ihnen ein Auto folgte, sah aber nichts. Trotzdem neigte er dazu, Owen recht zu geben: McGrath und seine Söhne würden auf alles, was im und um das Zypressenhaus vor sich ging, ein wachsames Auge haben.


  Die Garagentüren von Barretts Tankstelle waren hochgezogen, sein Tag hatte bereits begonnen. Rebecca parkte davor, und sie gingen hinein, wo wieder die hübsche Indianerin an der Theke stand. Im Laden roch es nach Tabak und Zuckerrübensirup, und die Luft war jetzt schon stickig und feucht.


  Barretts Frau nickte ihnen zur Begrüßung zu, aber bevor Rebecca etwas sagen konnte, ging die Verbindungstür zur Werkstatt auf, und Barrett selbst erschien. Er hatte sie kommen sehen, das merkte Arlen ihm an, und für einen kurzen Augenblick huschte etwas über sein Gesicht, eine Art Unbehagen. Gleich darauf verbarg er es auch schon hinter seinem gewohnten Grinsen und sagte: »’n Morgen, was macht ihr denn schon so früh auf?«


  »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«, fragte Rebecca.


  Er runzelte die Stirn. »Ist was passiert?«


  »Falls jemand vorbeikommt, willst du bestimmt nicht, dass er dieses Gespräch mitanhört.«


  Daraufhin gab er sofort jede Verstellung auf. Arlen hätte erwartet, dass er sich noch ein bisschen dumm stellte, doch er nickte nur, als hätte er schon mit so etwas gerechnet. »Der Junge hat geredet.«


  »Weil er nicht anders konnte«, sagte Arlen. »Damit hat er vielleicht ein paar Leben gerettet, Barrett. Sie haben keine Ahnung, was bei der Operation heute Abend auf Sie zukommt.«


  »Ach nein?« Barretts Kaumuskeln arbeiteten, und sein Blick verriet Ärger. »Okay, kommt mit.«


  Er führte sie über den verzogenen Dielenboden zur Werkstatttür. Seine Frau sagte kein Wort, als sie an ihr vorbeigingen, war aber sichtlich beunruhigt und blickte hinaus auf die Straße, als rechnete sie damit, dass ihnen schon jemand auf den Fersen war. Arlen sah sich an der Tür noch einmal nach ihr um und bemerkte einen kleinen Revolver in einem Fach unter der Kasse.


  Barrett zog das Garagentor herunter, so dass sie in dem muffigen Raum eingesperrt waren. Dann stellte er einen Hocker vor Rebecca hin und setzte sich auf einen Stapel Autoreifen an der Wand. Arlen blieb stehen.


  »Ich könnte euch jetzt alle auf der Stelle verhaften lassen«, sagte Barrett. »Vielleicht mache ich das noch. Aber zuerst höre ich euch an.«


  »Es ist Rebeccas Geschichte«, sagte Arlen, »deshalb überlasse ich es ihr, sie zu erzählen. Aber eines sollten wir von Anfang an klarstellen: Sie wollen Wade. Nicht Rebecca, nicht Owen, nicht McGrath. Sie sind hinter Wade und Tolliver her.«


  »Ich will dieses County von Dreck und Abfall säubern, und das tue ich auch Stück für Stück, wenn es sein muss.«


  »Tatsächlich?«, sagte Arlen.


  Barrett hielt seinem Blick lange stand, bevor er sagte: »Ich will Wade.«


  »Okay«, sagte Arlen. »Wir sind Ihre beste Chance, ihn zu schnappen. Und Ihnen draußen viel nützlicher als im Knast.«


  »Ich könnte zu einem anderen Schluss kommen.«


  »Werden Sie nicht«, erwiderte Arlen und nickte Rebecca zu. »Erzähl’s ihm.«


  


  


  Sie erzählte es ihm. Begann mit ihrem Vater und arbeitete sich durch das vergangene halbe Jahr und die Drohungen gegen ihren Bruder voran. Als sie dazu kam, wie Wade ihr Sorensons Hände gebracht hatte, verdunkelte sich Barretts Gesicht. »So etwas hast du verschwiegen? Hast ein derartiges Beweismittel ins Meer geworfen? Sieht so deine Zusammenarbeit mit der Polizei aus?«


  »Zusammenarbeit mit wem denn?«, schoss sie zurück. »Hätte ich vielleicht Tolliver anrufen sollen? Du warst für mich nur ein Nachbar. Und ein Freund, wie ich dachte. Damals wusste ich ja noch nicht, dass du nur darauf wartest, mich hinter Gitter zu bringen.«


  Er zog eine finstere Miene und steckte sich eine Zigarette in den Mund, ohne sie anzuzünden. »Mach weiter.«


  Sie machte weiter. Bis hin zu Owens Rückkehr und Pauls Offenbarung in letzter Minute. Dann zeigte sie ihm den Beutel mit den fünftausend Dollar. Barrett nahm das Geld in die Hände wie zuvor Paul– vorsichtig, als könnte es sich durch einen allzu harten Zugriff in Luft auflösen. Er befühlte die Scheine, tat sie wieder in den Beutel und gab ihn ihr zurück.


  »Wade zu bestehlen ist kein schlauer Einfall«, bemerkte er. »Du bist lange genug in der Gegend, um das zu wissen.«


  »Die Sache ist die«, sagte Arlen, »ich hatte vor, ihn umzubringen. Heute.«


  Barrett starrte ihn an.


  »Glauben Sie es ruhig. Wir haben keinen anderen Ausweg gesehen. Jetzt hoffen wir auf Sie als unseren Ausweg.«


  Barrett nahm die unangezündete Zigarette aus dem Mund, stieß einen langen Schnaufer aus und rieb sich das Gesicht.


  »Heute Abend kommen fünfzehn Polizeibeamte her«, sagte er. »Zwei Boote auf dem Wasser, fünf Wagen auf den Straßen. Wir hatten alles vorbereitet.«


  »Ihre Ausbeute«, sagte Arlen, »wären Owen gewesen, wegen der Geldübergabe, und die McGraths wegen Drogenschmuggels. Vielleicht hätten Sie Rebecca noch mit irgendwas belasten können. Sie hätten bestimmt was gefunden. Und falls Ihre Jungs gut genug aufgepasst hätten, hätten Sie mich wegen Mordes drankriegen können.«


  Barrett sah ihn schweigend an.


  »Sie können Ihre Operation heute Nacht durchführen«, sagte Arlen, »mit demselben Ergebnis. Nur dürfen Sie jetzt nicht mehr damit rechnen, dass ich Wade umbringe. Das wäre wirklich nicht klug.«


  Das entlockte Barrett tatsächlich ein Lächeln, wenn auch ein dünnes.


  »Wir könnten immer noch die McGraths hochnehmen«, sagte er. »Wenn ich die Jungs aus Tampa davon überzeugen kann, euch zu trauen, hätten wir immerhin die McGraths.«


  »Genügt Ihnen das?«, sagte Arlen.


  »Das sind verdammt gefährliche Kerle. Und wichtig für Wade.«


  »Aber was haben Sie davon? Werden sie irgendetwas aussagen, das Ihnen weiterhilft? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tate McGrath Wade ans Messer liefert.«


  Barretts Schweigen gab ihm recht.


  »Aber ihr könntet uns helfen«, sagte Barrett schließlich. »Rebecca vor allem. Du hast jede Menge auszusagen. Habt ihr Sorensons Hände eigentlich noch?«


  »Ja«, antwortete Rebecca.


  »Das ist immerhin etwas.«


  »Wirklich?«, sagte Arlen. »Mir scheint, mit einem gewieften Anwalt kann er sich da leicht aus der Affäre ziehen. Sie haben zwei Zeugen, die sagen, dass er ihr diese Hände gebracht hat. Er wird mindestens einen auftreiben, nämlich McGrath, der behaupten wird, dass diese Kiste voller Pralinen war, als er sie bei Rebecca abgegeben hat.«


  »Mhm«, murmelte Barrett.


  »Sie müssen ihm etwas Handfestes nachweisen können. Ihn auf frischer Tat ertappen. Und es sieht nicht so aus, dass er sich allzu oft die Hände schmutzig macht. «


  »Sie meinen, wir sollen das einfach so mir nichts, dir nichts vonstatten gehen lassen?«, sagte Barrett. »Sie die Drogen anliefern und mit Lastwagen wegkarren lassen, ohne einzugreifen? Daraus wird nichts, glauben Sie mir. Die hohen Tiere in Tampa werden das nicht genehmigen.«


  »Hören Sie«, sagte Arlen, »es läuft doch darauf hinaus: Ohne uns passiert gar nichts heute Nacht. Sie kriegen überhaupt niemanden, höchstens vielleicht die Kubaner. Jedenfalls niemanden aus Corridor County, so viel steht fest. Mit uns können Sie die McGraths kriegen, okay. Bleibt aber immer noch Wade, und bleibt die Tatsache, dass er hinterher genau weiß, wer ihm die Chose vermasselt hat. Und was machen wir dann? Schütteln Ihnen die Hand, gehen unserer Wege und warten darauf, dass er uns hinterrücks abmurkst?«


  Barrett stand seufzend auf und legte die Zigarette sorgsam am Rand des Autoreifens ab.


  »Gut, ich rufe jetzt in Tampa an«, sagte er. »Ich habe nicht die Befugnis, so etwas zu entscheiden.«


  Er ging hinüber in den Laden, wo sie ihn gedämpft mit seiner Frau sprechen hörten. Dann wurde es still. Arlen legte Rebecca die Hand auf die Schulter. Sie streichelte sie kurz, sah ihn aber nicht an.


  Sie waren kaum seit einer Stunde in der Garage, und schon hatte sich die Morgensonne hinter grauen Wolken verborgen. Es würde heute wieder regnen. Barrett blieb etwa zwanzig Minuten lang weg, und als er wiederkam, lehnte er sich an die geschlossene Tür und sah sie an.


  »Tampa ist bereit, euch Straffreiheit zu gewähren«, sagte er, »vorausgesetzt, dass ihr den Deal heute Nacht in Gang haltet. Falls ihr die Sache scheitern lasst, falls sie an irgendetwas scheitert, verhaften sie euch und klagen euch an.«


  »Das ist ja ’ne feine Abmachung«, protestierte Arlen. »Das meiste von dem, was heute Nacht passiert, haben wir überhaupt nicht in der Hand.«


  Barrett zuckte die Achseln. »Sie sind nicht beeindruckt von eurer Geschichte.«


  »Sie sind nicht beeindruckt?«, rief Rebecca. »Sie sind nicht beeindruckt davon, dass dieser Mann, dieser Richter, meinen Vater ermordet hat, Walter Sorenson ermordet hat, das Leben meines Bruders bedroht hat, mich bedroht hat? Sie sind nicht…«


  Arlen legte ihr wieder die Hand auf die Schulter, worauf sie kopfschüttelnd verstummte, den Mund wütend zusammengepresst.


  »Hör mal«, sagte Barrett zu ihr, »ich denke, das ist eine faire Vereinbarung. Du brauchst nur dafür zu sorgen, dass alles abläuft wie geplant. Das ist vor allem die Aufgabe deines Bruders. Er ist es, der die Show über die Bühne bringt, oder?«


  Rebecca nickte.


  »Also, sieh zu, dass er sie richtig über die Bühne bringt«, sagte Barrett, »und ihr seid aus dem Schneider. Dann könnt ihr total erschrocken und überrascht zugucken, wie die McGraths verhaftet werden.«


  »Das wird verdammt überzeugend sein, wenn sie verhaftet werden und wir nicht«, meinte Arlen.


  »Oh, ihr werdet verhaftet.«


  »Was?«, rief Rebecca, aber Arlen hatte schon begriffen und nickte.


  »Auf diese Weise bringen sie uns vor Wade in Sicherheit«, sagte er. »Sonst riecht er den Braten. Und wenn wir alle einkassiert werden, weiß er nicht, wo die undichte Stelle ist.«


  »Genau. Und ihr werdet in ein Gefängnis außerhalb dieses Countys gebracht. Ihr und die McGraths.«


  »Wir werden ins Gefängnis gebracht?«, sagte Rebecca.


  »Nur auf dem Papier«, erklärte Barrett. »Wenn alles gut läuft, bringen wir euch anschließend von hier weg, an einen sicheren Ort. Aber ihr müsst zu gegebener Zeit gegen ihn aussagen.«


  Sie sah Arlen fragend an, der unschlüssig die Hände hob. »Mir gefällt das auch nicht«, sagte er. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


  Barrett nickte. »Dein Freund hat recht. Gibt keine andere Möglichkeit. Jetzt nicht mehr.«


  Arlen war immer noch nicht sicher, ob der Plan, für den er sich vor Pauls Geständnis entschieden hatte, nicht der bessere gewesen war. Ein Mann wie Wade war leichter zu töten, als hinter Gitter zu bringen.


  »Dann fahren wir jetzt also wieder nach Hause?«, sagte Rebecca. »Ist das so gedacht?«


  »Noch nicht«, sagte Barrett. »Wir warten erst noch auf Tampa. Es sind ein paar Männer hierher unterwegs, die euch kennenlernen möchten. Ich glaube, sie haben ein bisschen Papierkram dabei.«


  »Und was steht da drauf?«


  »Dass ihr unter Polizeischutz steht«, antwortete Barrett, »unter der Bedingung, dass dieses kleine Spiel heute Abend abläuft wie vorgesehen.«
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  Die Hitze wurde sengend, während sie dort in der Werkstatt herumhockten, und die Luft noch stickiger, und Barrett hörte nicht auf, Fragen zu stellen. Je länger er bohrte, desto mehr fand Arlen, dass er einen verdammt guten Juristen abgeben würde. Er kannte alle Kniffe. Je schärfer sein Ton war, desto mehr bluffte er; je lockerer er sich gab, desto ausgeprägter war sein Interesse. Rebecca beantwortete getreulich alles, schilderte ihm ihre Zeit im Zypressenhaus in allen Einzelheiten, bis hin zum letzten Gramm Morphium. Sie verhehlte nichts.


  »Jetzt will ich Sie mal etwas fragen, Barrett«, sagte Arlen, nachdem beinahe noch eine Stunde vergangen war. »Sie haben vorhin nicht mit der Wimper gezuckt, als Rebecca Ihnen von Walter Sorensons Händen in der Zigarrenkiste berichtet hat.«


  »Hat mich kein bisschen überrascht. Wades Schergen haben noch Schlimmeres verbrochen.«


  »Das bestimmt. Aber Sie scheinen auch gewusst zu haben, dass nicht Sorenson in seinem Auburn gestorben ist.«


  Barrett zuckte die Achseln.


  »Es war eine Leiche in diesem Auto«, beharrte Arlen. »Wer war das?«


  Barrett ließ sich ein wenig Zeit, dann sagte er: »George McGrath. Tates ältester Sohn.«


  Arlen sah Rebecca an, dass der Name ihr etwas sagte.


  »Du kanntest ihn?«, fragte er.


  »Ich habe ihn hin und wieder gesehen. Er kam öfter mit Tate zusammen. Meistens sogar. In letzter Zeit war es aber nur noch Tate. Ausgenommen an dem Abend…«


  »Als er die ganze Familie mitgebracht hat«, ergänzte Arlen und dachte an das Mädchen aus Cassadaga, das gefesselt in Tollivers Wagen gewartet hatte. »Deshalb sind sie alle gekommen, auch die Jüngsten. Es war eine Familienangelegenheit.«


  Er wandte sich an Barrett. »Wer hat George McGrath getötet? Sorenson oder David Franklin?«


  »Kann ich nicht sagen, Wagner.«


  »Blödsinn.«


  Barrett seufzte. »Ehrlich, ich weiß es nicht. George McGrath war, genau wie sein Vater, einer von Solomon Wades brutalen Handlangern. Ein Schläger, ein Killer. Wenn jemand Wade hintergeht, kommen die McGraths und ziehen ihn zur Rechenschaft. Walt Sorenson hatte Wade hintergangen. Hatte Gewinne für sich abgezweigt. Das wissen wir. Der Rest… na ja, da sind wir uns relativ sicher.«


  »Wade hatte den jungen McGrath geschickt, aber Sorenson hat ihn überwältigt«, schloss Arlen. »Das vermuten Sie.«


  »Ja, so war’s wohl. George McGrath ist einen vollen Tag vor Sorenson verschwunden. Dann ist eine Leiche in Sorensons Auto verbrannt, aber es war nicht Sorenson.«


  »Demnach hat Franklin die Leiche dorthin geschafft«, sagte Arlen, »und Rebecca, Paul und ich sollten übereinstimmend bezeugen, dass es Sorenson war da drin. Das war sein Fluchtplan. Wade und die anderen sollten ihn für tot halten und im Ungewissen darüber bleiben, was mit dem McGrath-Jungen passiert ist.«


  »So denken wir es uns. Der Haken war nur, dass sie ja wussten, auf wen sie George angesetzt hatten. Deshalb wollten sie nicht glauben, dass es Sorenson war in dem Auto. Während Sorenson…« Barrett machte eine grimmige Miene. »Für ihn war es überlebenswichtig, dass sie ihn für den Toten hielten.«


  Arlen überlegte und versuchte, sich alles zusammenzureimen.


  »Er ist noch über Land gefahren, nachdem er den jungen McGrath getötet hatte?«, sagte er. »Warum sollte er das tun? Warum sollte er weiter seine Runde machen?«


  »Zaster«, antwortete Barrett schlicht. »Er wusste, wenn sie erst mal hinter ihm her waren, würde er mächtig weit laufen müssen. Dazu brauchte er Geld. Diese letzte Kollekte sollte direkt in seine Taschen wandern. Und in Franklins.«


  »Sie wissen das alles, Barrett«, sagte Arlen, »und trotzdem ist niemand verhaftet worden. Niemand wurde…«


  »Es ist ein verdammt großer Unterschied, zu wissen, was passiert ist, und es beweisen zu können!«, blaffte Barrett. »In Corridor County gedeihen die Gerüchte und verschwinden die Zeugen.«


  »Und genau da kommst du ins Spiel, nicht wahr?«, sagte Rebecca. »Sie brauchen Hilfe von einem Einheimischen.«


  Barrett nickte. »Sie sind vor rund einem Jahr auf mich zugekommen. Ich war sofort bereit, meine Unterstützung anzubieten. Jemand von hier muss es ja tun.«


  »Viele wären dazu bereit, wenn sie nicht solche Angst vor den Folgen hätten«, erwiderte Rebecca. »Außerdem weiß ich nicht, ob sie sich den richtigen Mann für den Job ausgesucht haben– du hast denen erzählt, ich würde mit Wade zusammenarbeiten, aus eigenem Antrieb. Was für eine Menschenkenntnis.«


  »Ich wusste nicht viel über dich, Rebecca«, sagte Barrett ruhig, »aber viel über deinen Daddy, und der Mann war ein Ganove durch und durch.«


  Sie funkelte ihn an. Arlen sah ihr in die Augen und dachte: Sie weiß, dass er recht hat. Ihr alter Herr hat ihnen das eingebrockt, und er hat es mit einem Grinsen im Gesicht getan, bis er erleben musste, dass sein Sohn verhaftet wurde. Da war es schon zu spät.


  »Das ist keine angeborene Familieneigenschaft.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Barrett.


  In dem Moment klingelte das Telefon, und gleich darauf rief Barretts Frau nach ihm. Er ging hinüber, kam diesmal aber schneller zurück.


  »Das war Tampa«, sagte er. »Es ist beschlossen worden, dass ihr nach Hause fahren sollt.«


  »Nach Hause?«, echote Rebecca. »Ich dachte, die wollten uns sehen.«


  »So hieß es zuerst. Aber der Verantwortliche sitzt unten in Miami, ein Mann namens Cooper, und der sagt, es wäre das Risiko nicht wert, Fremde hier heraufzuschicken, bevor die Show beginnt. Er meint, je länger ihr vom Haus weg seid, desto größer ist die Gefahr, dass Wade nervös wird und alles abbläst. Und das will er auf keinen Fall.«


  Das klang halbwegs einleuchtend, bedeutete aber zugleich, dass die Gruppe im Zypressenhaus sich nur auf das Versprechen eines Ladeninhabers und verdeckten Ermittlers stützen konnte. Barrett schien ein guter Mann und ein kluger Kopf zu sein, aber sein Einfluss bei der Behörde, die ihn angeheuert hatte, war bestenfalls minimal. »Was ist mit dem Papierkram, Barrett?«, fragte Arlen. »Der Straffreiheit?«


  »Ihr werdet euch auf mein Wort verlassen müssen.«


  Arlen schüttelte den Kopf. »Ich hätte das gern schriftlich. Nehmen Sie’s mir nicht übel.«


  »Wird nix Schriftliches geben, Wagner«, entgegnete Barrett. »Sie müssen sich entscheiden. Entweder genügt Ihnen mein Wort oder nicht.«


  Arlen sah Rebecca an, die ihm mit einer Geste die Entscheidung überließ. Ihm war nicht wohl bei der Sache, aber er wusste sich keinen anderen Rat.


  »Wär besser für Sie, dass es etwas gilt, Ihr Wort«, sagte er.


  »Das war noch nie anders.«


  Arlen nickte und stand auf, gefolgt von Rebecca. Sie gingen durch den Laden hinaus und wurden von einem schwülen Wind empfangen, der stark nach kommendem Regen roch.


  »Sorgt einfach dafür, dass die Sache nach Plan läuft«, sagte Barrett. »Das ist alles, was ihr…«


  Er stockte und blickte die Straße hinauf. Tollivers Sheriffwagen kam aus nördlicher Richtung herangefahren. Er rollte langsam an ihnen vorbei, und Barrett grüßte mit einem freundlichen Winken, das nicht erwidert wurde. Der Wagen fuhr noch ein Stück weiter und bog dann nach links ab. Weg vom Gefängnis. Auf Solomon Wades Haus zu.


  »Sorgt dafür, dass alles nach Plan läuft«, wiederholte Barrett, freundlicher diesmal. »Und seid auf der Hut, hört ihr?«


  Er ging wieder hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.
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  Mir gefällt das nicht«, sagte Rebecca, kaum dass sie wieder im Pick-up saßen. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Arlen. Owen und Paul dort draußen auf dem Boot… was ist, wenn etwas schiefgeht? Wenn es zu einer Schießerei kommt?«


  »Soweit ich es verstanden habe, wollen sie warten, bis die Orangenkisten abgeladen worden sind, ehe sie loslegen«, sagte er. »Owen und Paul müssten bis dahin wieder oben im Haus sein, wo wir alle schön zusammenbleiben, aus der Schusslinie, bis das Schlimmste vorüber ist.«


  Sie schüttelte den Kopf, nicht überzeugt. Der Beutel mit dem Geld lag auf dem Sitz zwischen ihnen. Fünftausend verfluchte Dollar, die einfach dort lagen. Arlen fragte sich, ob sie für diese namenlosen, gesichtslosen Männer in New Orleans, die im Hintergrund ihre Fäden zogen, wirklich von Bedeutung waren. Er wusste, dass sie für die meisten Menschen von großer Bedeutung wären, aber für diese Leute? Er hatte keine Vorstellung.


  »Hör zu, mir gefällt es auch nicht«, sagte er. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«


  Sie fuhr zwei, drei Kilometer schweigend, dann sagte sie: »Er hatte recht, weißt du.«


  »Barrett? Mit was?«


  »Mit meinem Vater. Ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er Owen und mich so eingeschätzt hat. Mein Vater hätte alles für einen dicken Batzen Geld getan. So gut wie alles.«


  »Aber du hast deinen Bruder davor bewahrt, genauso zu werden«, sagte Arlen. »Das ist dir doch klar, oder? Du hast ihm die Wahrheit vor Augen gehalten, und er hat sich verändert.«


  »Das hoffe ich«, sagte sie.


  Sie fuhren unter einem merkwürdig zweigeteilten Himmel nach Westen, an dem dunkle Wolken sich im Süden zusammenballten und dann in einer fast geraden Linie auf die hellere Seite im Norden trafen. So entwickelten sich Wetterfronten oft hier, zogen schnell herauf und schlugen auf eine Weise um, die für jemanden, der wie Arlen aus den Bergen kam, schwer vorhersehbar war. Ein paar vereinzelte Regentropfen fielen auf die Frontscheibe, aber der Wind pustete in lustlosen Böen vor sich hin, und die Sturmfront verzog sich und ließ sie für diesmal in Ruhe.


  So schien es zumindest, bis sie kurz vor dem Gasthaus waren, doch dann drehte der Wind plötzlich und trieb die Wolken auf sie zu, so dass die Sonne wieder verdeckt wurde und der Weg zum Zypressenhaus in trübem Licht lag. Ein Gürteltier watschelte über die Schotterstraße und kümmerte sich nicht um den Wagen, der ihm beinahe den Garaus gemacht hätte. Sie fuhren aus dem Wald heraus, das Haus kam in Sicht, und das Meer dahinter wogte zwischen Licht und Schatten unter der sich voranwälzenden Wolkenbank. Owens Cabriolet stand noch auf demselben Platz wie am Morgen, und es gab keine Anzeichen für Besucher. Alles wirkte ruhig.


  »Wie spät ist es?«, fragte Rebecca.


  »Fast Mittag.«


  »Das Boot soll nach Anbruch der Dunkelheit eintreffen. Gegen neun, hat Owen gesagt.«


  »Stimmt.«


  »Dann haben wir also noch einen Nachmittag hier«, sagte sie, als sie ausstiegen. »Vielleicht war es das. Das könnten wirklich die letzten Stunden sein, die ich hier zubringe.«


  Sie stand auf dem Hügel und sah zum Haus hinunter, während der Himmel sich weiter verdunkelte und der Wind das Zypressenhaus-Schild quietschend hin- und herbewegte. Zwei Möwen segelten kreischend übers Dach und verschwanden dann zum Strand hinunter, wo eine große Welle unter Gischtnebel und wütendem Knurren heranrollte.


  »Ich werde es nicht vermissen«, sagte sie. »Kein bisschen.«


  »Wir bringen dich nach Maine«, sagte Arlen. »Das verspreche ich dir.«


  Sie lächelte leicht und drückte seine Hand, und dann gingen sie gemeinsam zum Gasthaus hinunter. Die Vordertreppe hinauf, während das Schild sein rhythmisches Quietschen fortsetzte, wie eine Hollywoodschaukel an einem diesigen Sommernachmittag in einem verschlafenen, friedlichen Städtchen, und dann waren sie durch die Tür und in der Bar. Arlen trug den Geldbeutel bei sich. Kein Licht brannte, und es war dunkel durch die plötzliche Wolkendecke, und Rebecca rief: »Owen? Paul?« beim Hereinkommen. Arlen machte die Tür hinter sich zu. Das Schloss war gerade eingeschnappt, als sie laut schrie.


  Er fuhr auf, sah hinaus zur hinteren Veranda und sah Owen Cady im Wind baumeln, mit dem Kopf nach unten und einem klaffenden dunklen Schnitt quer über dem Hals.
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  Ein Strick war um seine Fußknöchel geknotet, der irgendwo am Dach befestigt war, wahrscheinlich am Witwenbalkon. Seine Haare hingen gerade herab und waren stellenweise mit Blut verklebt. Blutrinnsale zogen sich auch über sein Kinn und sein Gesicht. Entweder war die Wunde noch ganz frisch gewesen, als sie ihn aufgehängt hatten, oder sie hatten ihm die Kehle hängend durchgeschnitten.


  Rebecca schrie wieder, schrie seinen Namen, ein verzweifeltes Heulen, und rannte auf die Veranda zu. Arlen wollte sie am Arm festhalten, verfehlte sie jedoch, ließ daraufhin den Beutel mit dem Geld fallen und rannte ihr durch die Hintertür nach. Der Wind trieb ihr die Leiche ihres Bruders entgegen, bevor diese durch ihr Eigengewicht wieder zurückschwang, eine sachte Pendelbewegung. Sie sagte noch einmal: »Owen«, diesmal kaum hörbar, und sank auf die Knie.


  Arlen hockte sich neben sie und hielt sie stumm in den Armen, dachte Paul, wo ist Paul?, während die Leiche hin- und herpendelte und Owen Cadys Blut in seinen Haaren trocknete, bis auf einen gelegentlichen Tropfen, der noch auf die Verandadielen spritzte, wo sich eine große Lache angesammelt hatte.


  »Komm rein«, sagte er mit Blick über den offenen Strand und wurde sich zum ersten Mal bewusst, wie ungeschützt sie hier waren. »Komm.«


  Sie reagierte nicht, wehrte sich aber auch nicht gegen ihn. Er zog sie ins Haus, wo sie wieder auf dem Boden zusammensackte. Er ließ sie fallen und sah sich um, bemerkte nun, was er zuerst nicht bemerkt hatte, als der Tote seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht hatte– den umgeworfenen Stuhl, ein zerbrochenes Glas, zwei Kerben in der vorderen Wand, höchstwahrscheinlich von Kugeln verursacht.


  Der Revolver lag noch im Wagen. Er sagte: »Warte hier, Rebecca, warte, bitte«, und rannte hinaus zum Pick-up. Als er die Waffe in der Hand hielt, richtete er sich auf und ließ seinen Blick langsam herumschwenken. So hatte er sich seit Jahren nicht mehr umgesehen, es war ein sichernder Blick, eine Gefechtsfeldüberwachung, bei der alles von Bedeutung war und alles eine mögliche Bedrohung darstellte. Es war jedoch ruhig rund um das Zypressenhaus, abgesehen vom Wind und den Möwen und dem ächzenden Schild.


  Er schrie: »Paul!«


  Stille.


  »Paul!«


  Nichts.


  »Verflucht sollen sie sein«, sagte er laut mit jetzt zitternder Stimme. »Verflucht sollen sie sein.«


  Er ging zurück ins Haus. Rebecca hockte immer noch auf dem Boden und hatte das Gesicht in den Händen verborgen. Sie murmelte ihm etwas zu.


  »Was?«, fragte Arlen.


  »Nimm ihn ab«, sagte sie, und diesmal verstand er es trotz des Schluchzens. »Bitte nimm ihn ab.«


  Er legte ihr die Hand auf den Rücken. »Rebecca, wir müssen schleunigst von hier…«


  »Nimm ihn ab!«


  »In Ordnung.«


  Sein Verstand schrie ihm zu, sie sofort von hier wegzubringen, zurück zu Barrett, ehe die Scheißkerle, die das getan hatten, wieder auftauchten, aber sein Instinkt sagte ihm, dass sie fort waren und vorläufig nicht zurückkommen würden. Wo war nur Paul?


  »Wir können ihn nicht so hängen lassen«, sagte Rebecca tränenerstickt, ohne aufzusehen. »Das geht nicht.«


  »Ich hole ihn runter.«


  Er trat hinaus auf die Veranda und ließ den Blick erneut prüfend über den Strand schweifen, sah aber nichts als Sand und Muscheln und Meer. Alles wie immer. Auch keine Rillen am Ufer, wo ein Boot an Land gezogen worden war. Wenn jemand übers Wasser gekommen war, dann durch die Bucht.


  Arlen ging zu dem baumelnden Leichnam, passte auf, dass er nicht in die Blutlache trat, und zog einen Verandastuhl heran. Er stieg darauf und packte Owens Beine, wobei er die Augen fest auf die Schuhe gerichtet hielt, um nicht in das Gesicht des armen toten Jungen blicken zu müssen.


  Ich habe es dir nicht angesehen, dachte er. Es tut mir leid. Heute Morgen war es noch nicht da. Irgendetwas ist eingetreten, nachdem wir weg waren. Ich konnte dich nicht warnen. Es tut mir sehr leid.


  Das dachte er, als er Owens Beine fester umklammerte und sein Taschenmesser herausholte. Er fühlte den toten Körper an seiner Brust und flüsterte: »Ich hole dich da raus, Paul. Ich weiß nicht, ob die Zeit noch reicht, aber ich komme dich holen.«


  Er setzte das Messer an den Strick, und als eine Antwort kam, sägte er sich beinahe in den Finger.


  Die Zeit reicht.


  Drei Worte, direkt in sein Ohr gesprochen, direkt in seinen verdammten Kopf. Er taumelte und fiel vom Stuhl, der dabei umkippte. Der Revolver lag auf dem Verandageländer, und er griff schnell danach.


  Nichts mehr zu hören. Die drei Worte nur noch eine Erinnerung. Er zielte mit der Waffe zuerst in die eine Richtung, dann in die andere und entfernte sich ein Stück von der Leiche, sah aber nichts und hörte nichts.


  Es war Owens Stimme gewesen.


  »Nein«, murmelte Arlen. »Nein, das kann nicht sein.«


  Einen Augenblick lang stand er wie erstarrt, bis Rebeccas Schluchzen von drinnen ihn aufrüttelte und er sich wieder des Toten annahm. Diesmal fasste er Owens Beine nicht an, sondern packte den unteren Teil des Stricks mit der linken Hand und sägte ihn mit der rechten knapp darüber durch, bis die Fasern nachgaben und das tote Gewicht an seinem Arm zog. Er ließ Owen so sachte hinunter, wie er konnte, und legte ihn auf der Veranda ab, in seinem eigenen Blut. Dann nahm er den Revolver und ging hinein.


  »Er ist unten«, sagte er und hob sachte ihr Gesicht an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Was er bereute, sobald er den furchtbaren Schmerz darin las. »Er ruht jetzt friedlich, okay? Aber ich muss alles absuchen, ich muss nachsehen…«


  »Paul«, sagte sie.


  »Ja.« Er stand auf, ließ die Trommel des Revolvers aufschnappen, um die Ladung zu überprüfen, ließ sie wieder zuschnappen und ging zur Treppe. Es war jetzt sehr dunkel im Haus ohne Licht und mit den schwarzen Wolken. Er stieg mit vorgehaltener Waffe hinauf. Fünf Zimmer oben, fünfmal nachsehen, fünfmal nichts als unverrückte Möbel.


  Wieder unten, sah er, wie Rebecca sich raus auf die Veranda schleppte. Er runzelte die Stirn, wollte nicht, dass sie sich den Anblick noch einmal zumutete, doch es war ihr Bruder, und wenn sie darauf bestand, bei ihm zu sein, würde er sie nicht davon abhalten. Er ging zu ihr und drückte ihr den Revolver in die Hand. »Hier. Benutz ihn, wenn jemand kommt. Ich gehe runter zum Bootshaus und suche nach Paul. Dann müssen wir fort.«


  Sie sagte nichts. Er ließ ihre Hand los, und sie hielt die Waffe fest und starrte hinaus aufs Meer. Er wartete einen Moment, wusste aber, dass er im Moment nichts für sie tun konnte, und trabte hinunter zum Bootshaus.


  Es war nicht fertig, hatte immer noch kein Dach. Der Geruch von Sägemehl vermischte sich mit dem Salzgeruch des Wassers und dem von faulendem Fisch. Er suchte alles ab, ging über den Steg, blickte ins Wasser und fand nichts. Das Ruderboot lag noch an Ort und Stelle. Zögernd stieß er es mit dem Fuß an, wollte keine Zeit damit vertun, zum Boot hinüberzurudern, dachte aber daran, dass Rebeccas Vater dort vor sechs Monaten umgekommen war und sie vielleicht mit Paul das Gleiche angestellt hatten.


  Er zerrte das Beiboot ins Wasser, unter hektischem Spritzen, weil sie sich schon viel zu lange hier aufhielten, ruderte hinaus zu dem Motorsegler und kletterte an Bord. Alles leer. Bevor er wieder ging, riss er noch die beiden Gewehre von dem Gestell und warf sie ins Ruderboot. Sie waren geladen, aber er sah keine Ersatzpatronen und konnte sich nicht die Zeit für eine gründliche Suche nehmen. Zurück am Ufer nahm er ein Gewehr in jede Hand und rannte den Pfad zum Zypressenhaus hinauf. Sogar die Möwen waren inzwischen fort, und auch das letzte Stück klarer Himmel hatte sich zugezogen.


  Oben sah er mit Erleichterung, dass Rebecca aufgestanden war, bis sie sich zu ihm umdrehte und sagte: »Warum hast du es nicht gewusst?«


  »Was?«


  »Du weißt es doch sonst immer!«, schrie sie ihn mit tränenverschmiertem Gesicht an, während aus ihren blauen Augen der Zorn sprühte. »Du kannst es vorhersehen! Du hättest ihn warnen, du hättest es verhindern müssen, warum hast du es nicht verhindert!«


  Sie stürzte auf ihn zu, als wollte sie ihn schlagen, ließ sich dann aber weinend an seine Brust sinken.


  »Warum konntest du es nicht verhindern?«


  »Es war nichts zu sehen«, sagte er. »Es tut mir so leid, Rebecca. Heute Morgen war noch nichts da. Irgendetwas hat sich zwischendurch verändert. Was auch passiert ist… wer auch hier gewesen ist… sie hatten noch nicht vor zu kommen, als wir heute Morgen losgefahren sind. Der Tod stand ihm nicht bevor.«


  Schlagartig erkannte er, was das bedeutete.


  Jemand hatte Wade vor kurzem informiert. Hätten seine Handlanger sich schon am Morgen mit Mordabsichten getragen, hätte er die Todesankündigung in Owens Augen gesehen. Hatte er aber nicht, und jetzt fiel ihm ein, wie lange Barretts Kontakt bei der Bundespolizei sie hatte warten lassen, wie lange sie in der Garage herumgesessen und auf Beamte gewartet hatten, die nie kamen, und verstand, wo die undichte Stelle war. Es war nicht Barrett, es war jemand in Tampa oder Miami. Der Mann, der sie zurückgeschickt hatte. Wie hieß er noch? Cooper.


  Rebecca weinte immer noch, und er wollte sie trösten, hielt jedoch die Gewehre in den Händen.


  »Finde heraus, wer das getan hat«, sagte sie plötzlich.


  Zuerst stand er nur benommen da, doch dann ließ er die Gewehre fallen und nahm sie fest in die Arme. »Das werde ich, ich verspreche es dir. Aber jetzt müssen wir…«


  »Nein«, sagte sie, und ihre Lippen streiften seinen Hals, der nass war von ihren Tränen. »Finde es jetzt heraus. Sprich mit ihm.«


  »Rebecca, was redest du da…«


  »Du kannst mit ihm sprechen«, rief sie aufgebracht und stieß ihn von sich. »Du weißt, dass du es kannst, so wie dein Vater.«


  Er schüttelte den Kopf und wollte sie wieder an sich ziehen, aber sie ließ es nicht zu.


  »Das ist nicht möglich«, sagte er. »Es tut mir leid, aber so etwas gibt es in Wirklichkeit nicht, das kann niemand.«


  »Doch!«, schrie sie.


  Er wollte ihr weiter widersprechen, aber dieser Satz– Die Zeit reicht– hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und mit ihm die Gewissheit, dass er sich nicht länger etwas vormachen konnte, dass die Gabe seines Vaters existierte und auf ihn übergegangen war.


  »Owen ist tot«, sagte er unsicher. »Er ist nicht mehr da.«


  »Das weiß ich. Aber du kannst ihn hören.«


  Sie fing wieder an zu weinen, und er hielt sie eine Weile fest, aber nicht allzu lange. Die Zeit drängte. Er machte sich los und sagte: »Komm.«


  »Was ist mit Owen?«


  »Wir können nichts mehr für ihn tun.«


  »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen. Wir müssen…«


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte er. »Aber du musst fort.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Doch«, sagte er. »Du musst fort, unbedingt.«


  Er nahm ihre kalte, schlaffe Hand und zog sie von der Veranda ins Haus, hob den Beutel mit dem Geld vom Boden auf und führte sie den ganzen Weg hinauf bis zum Pick-up. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, wie er ihn oft im Krieg gesehen hatte, wenn der Granatenbeschuss vorbei war, und er wusste, dass sie im Moment nicht ganz bei Sinnen war. Das würde sich legen, und dann würden Leid und Schmerz umso schlimmer über sie herfallen. Besser, es war erst mal so.


  Er machte die Wagentür auf und half ihr hinein. Sie sagte kein Wort, ließ alles mit sich geschehen, doch dann, als sie hinterm Steuer saß, sah sie ihn fragend an, als begriffe sie nicht, was er vorhatte.


  »Ich muss ihn finden«, sagte Arlen. »Paul. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  »Zwing mich nicht, allein zu fahren«, sagte sie, und in diesem Augenblick wäre seine Entschlossenheit beinahe eingebrochen. Er sah zum Haus hin und den Wolkenmassen, die sich vom Meer heranschoben, und dachte an Paul Brickhill. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  »Dann bleibe ich bei dir.«


  »Nein.« Er beugte sich in den Wagen und legte ihr den Beutel auf den Schoß. Dann nahm er sanft ihr Gesicht zwischen beide Hände, damit sie ihn ansah. »Du hast fünftausend Dollar. Du kannst es leicht bis nach Maine schaffen. Aber fahr schnell und zügig. Du musst so weit von hier weg wie möglich.«


  »Wie bitte? Ich kann nicht…«


  »Was hält dich denn noch hier?«, sagte er. »Sie haben ihn umgebracht, Rebecca. Dein Bruder ist tot. Du bist als Nächste dran.«


  Ihr Blick war verschwommen, ihr Mund halb geöffnet.


  »Gab es da einen Ort in Maine?«, fragte er.


  »Was?«


  »Wo du hinwolltest. Hattest du einen bestimmten Ort im Sinn?«


  Sie blinzelte ihn an, als würde sie sein Gesicht nicht richtig erkennen. »Camden. Ich wollte nach Camden.«


  »Dann fahr dorthin«, sagte er. »Schlag dich durch bis dort rauf. Fahr vorsichtig, und halt den Revolver immer griffbereit. Wenn jemand versucht, dich aufzuhalten, schieß.«


  »Ich kann nicht. Schick mich nicht allein fort. Ich schaff das jetzt nicht allein.«


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte er. »Danach komme ich zu dir. Aber ich mache mich nicht aus dem Staub ohne den Jungen, Rebecca. Sie haben ihn. Dieselben Männer, die Owen ermordet haben.«


  Beim Namen ihres Bruders zuckte sie zusammen.


  »Ich gehe zu Barrett«, meinte sie.


  »Unser Besuch bei Barrett hat zu dem hier geführt«, erwiderte Arlen. »Wahrscheinlich war er es nicht selbst, aber todsicher einer von den Kerlen, mit denen er zusammenarbeitet. Du darfst dich auf keinen Fall an ihn wenden. Du musst fort von hier, und zwar auf der Stelle.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Fahr nach Norden«, sagte Arlen und trat vom Wagen zurück. »Ich finde dich. Ich komme bald nach.«


  »Arlen, nein.«


  Aber er hatte schon die Tür zugemacht, lehnte sich dagegen und sah ihr durchs Fenster noch einmal in die Augen. »Rebecca, du musst fort.«


  Sie starrte ihn an. Er sagte: »Ich werde ihn rächen. Glaub mir. Ich mache dem ein Ende. Ich mache denen ein Ende. Dann komme ich zu dir.«


  Sie startete den Motor. Er ließ den Griff los und hob die Hand zum Abschied. Dann lief er hinunter zum Haus, zu der Leiche ihres Bruders, um sein Versprechen einzulösen.
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  Als das Motorengeräusch des Pick-ups verklungen war, stand er bei dem Toten und atmete die frische Brise vom Meer ein, die ihren Salzgeruch mitbrachte und Owens blonde Haare zerzauste, wo sie nicht vom geronnenen Blut niedergehalten wurden.


  »Also gut«, sagte Arlen, heiser vor Nervosität. »Dann wollen wir’s mal versuchen.«


  Vorhin hatte er bloß Owens Beine zu berühren brauchen, um ihn zu hören. Dazu konnte er sich wohl noch einmal überwinden.


  Er kniete sich auf die Veranda und legte die rechte Hand auf Owen Cadys Wade. Keine Wärme war mehr durch das Hosenbein zu spüren, nur steife, unempfängliche Muskeln.


  Ich will dich noch einmal hören, dachte er. Sprich zu mir. Wollen sehen, ob ich es hören kann.


  Er hörte nichts, fühlte nichts.


  Na schön, dann eben laut. Er leckte sich über die Lippen und sagte ganz leise: »Owen?«


  Nichts. Das war der Gipfel des Irrsinns, so was von lächerlich…


  Du musst dich mehr anstrengen.


  Da war sie wieder, Owens Stimme, die zu ihm kam wie ein sacht in seinen Nacken gelegtes Stück Eis. Reglos kniete er dort, die Hand am Bein des Jungen, erschüttert.


  »Wie meinst du das, ich soll mich mehr anstrengen?«, fragte er schließlich, immer noch flüsternd.


  Ich bin schon weiter weg jetzt.


  Arlen hockte sich auf die Fersen und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Sie war feucht von kaltem Schweiß. Er hatte eine Idee. Eigentlich eher eine Erinnerung. Er beugte sich vor, legte Owen beide Hände auf die Schultern und sah ihm aus nächster Nähe in das graue, blutgestreifte Gesicht, das nichts verriet. Er zögerte einen Moment und zog dann, ganz vorsichtig, mit den Daumen die Augenlider nach oben. Nur ganz leicht, so dass eine Spur von Blau hervorschimmerte, deren Anblick ihm die Brust zusammenzog und den einfachen Vorgang des Atmens erschwerte. Er zwang sich, in diese Augen zu blicken, die Hände immer noch auf Owens Schultern, und sprach. Lauter diesmal und mit mehr Nachdruck. Als glaubte er daran.


  »Also gut«, sagte er, »ich versuche es. Komm zurück, verdammt noch mal. Komm zu mir zurück.«


  Ich bin hier.


  Sie war mehr als unheimlich, diese Stimme. Unheimlicher als alles, was Arlen je gehört oder sich auch nur vorgestellt hatte. Sie hallte durch seinen eigenen Kopf, aber so deutlich, so klar wiederzuerkennen. Sein Mund war auf einmal staubtrocken, und seine nächsten Worte kamen nur als ein Krächzen heraus. Er räusperte sich und versuchte es erneut.


  »Erzähl’s mir«, sagte er, und die altvertraute Wendung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Sie wussten es.


  »Was wussten sie?«, fragte er. »Dass wir sie in eine Falle locken wollten?«


  Ja.


  Der Wind blies böig und mit einem seltsam kalten Hauch darin. Ein Brecher schlug laut auf den Strand unten, und Arlen wollte nichts dringlicher, als seine Hände wegnehmen und von dieser verdammten Veranda verschwinden. Rebecca einholen und fahren und fahren, bis sie diesen schrecklichen Ort weit hinter sich gelassen hatten. Er brauchte einen Moment, um sich zusammenzureißen, dann stellte er die nächste Frage.


  »Wer war es? Wer hat euch überfallen?«


  Diesmal bekam er keine Antwort. Zwar nahm er eine Art Wispern wahr, aber es war zu flüchtig und zu leise, und dann sah er, dass Owens Augenlider zugefallen waren, und öffnete sie wieder. Zog sie ein Stück höher diesmal, sah mehr von dem Blau und merkte, wie sich bei dem Anblick eine eisige Übelkeit in seinem Magen ausbreitete.


  »Wer hat euch überfallen?«, wiederholte er.


  Die McGraths. Tate und einer von seinen Söhnen. Sie kamen mit dem Boot übers Wasser, und Tolliver kam mit dem Auto. Ich ging raus, um mit Tolliver zu reden, und derweil haben sich die McGraths von der Bucht heraufgeschlichen. Ich hörte Pauls Schrei.


  An der Stelle brach die Stimme ab, und Arlen drückte die Schultern des Jungen. »Erzähl’s mir. Erzähl weiter.«


  Ich zog den Revolver und rannte zurück zum Haus. Tolliver zog auch seine Waffe, schoss aber nicht, jagte mir nur hinterher, und als ich reinkam, hatten sie Paul. Ich habe zweimal gefeuert, ohne etwas zu treffen. Ich hatte auf Tate gezielt, wollte ihn töten, aber Tolliver war schneller und griff mich an. Dann ist Tate auf mich losgegangen. Ich glaube, Tolliver wollte mich lebend, aber ich hatte auf Tate geschossen, und als er kam, kam er mit dem Messer.


  Die Stimme schwand wie ein stetig schwächer werdendes Funksignal, so dass Arlen sich näher über den Jungen beugen und ihn rütteln musste.


  »Was ist mit Paul passiert?«, fragte er. »Bitte sag es mir.«


  Sie haben ihn mitgenommen.


  »Ist er tot?« Arlen sprach jetzt unwillkürlich lauter. Die ganze Situation kam ihm vor wie ein Fiebertraum. Ein plötzlicher, heftiger Kopfschmerz bohrte sich durch seinen Schädel, und sein Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt. Die Welt um ihn herum schwankte. Es war schwer, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Es war verdammt schwer.


  Noch nicht.


  »Wo ist er?«


  Bei den McGraths.


  »Warum haben sie ihn nicht auch umgebracht?«


  Sie müssen rausfinden, mit wem er geredet hat. Wer alles daran beteiligt ist. Sie werden auf Wade warten. Er wird dabei sein wollen, wenn sie ihn verhören.


  »Wer hat sie gewarnt?«, fragte Arlen. »War es Barrett?«


  Weiß nicht.


  Die Stimme war jetzt sehr schwach, sehr schwer zu verstehen. Er drückte noch einmal Owens Schultern und stellte fest, dass er Auge in Auge über dem Toten hing. Ein Schweißtropfen fiel von seinem Kinn auf das Gesicht des Jungen.


  »Sag mir, was ich tun soll. Kann er gerettet werden?«


  Ich weiß es nicht. Du musst meine Schwester von hier wegbringen. Sie werden sie als Nächstes holen. Sie und dich. Er wird jetzt keinen mehr leben lassen. Nicht nach dieser Sache.


  »Sie ist schon weg. Ich habe sie fortgeschickt. Sie fährt nach Norden.«


  Arlen atmete jetzt flach und stoßweise. Der körperliche Tribut war ihm ein Rätsel, aber er war enorm, und sein Organismus reagierte, als unternähme er einen langen, schweren Marsch. Seine Muskeln schmerzten, sein Kopf pochte, und dieser merkwürdige kalte Schweiß strömte ihm aus allen Poren.


  Gut, hauchte Owen. Sie darf nicht hierbleiben. Du auch nicht.


  »Aber Paul…«


  Ich weiß es nicht. Vielleicht. Es ist noch Zeit. Aber es steht mehr Tod bevor. Mehr als mein eigener. Wenn du hierbleibst, bleibt der Tod in deiner Nähe. Da bin ich sicher. Folge meiner Schwester. Geh mit ihr, jetzt gleich.


  Arlen dachte darüber nach, während die Wellen sich überschlugen und der Wind böig vom Golf her blies und die Blutlache neben ihm mit einer glatten Haut überzog.


  »Paul ist bei den McGraths?«, sagte er.


  Ja.


  »Und er lebt?«


  Im Moment, ja. Aber es ist sehr viel Tod um ihn herum.


  »Kannst du mich dorthin bringen?«, fragte Arlen. »Kannst du mich führen?« Er hatte den Mund jetzt fast am Ohr des Jungen, und der Kupfergeruch des Blutes stieg ihm heftig in die Nase. Mit jeder Antwort wurde Owens Stimme schwächer.


  Das kann ich.


  Der Kopfschmerz flammte heftig auf, eine unerträgliche Qual, so dass er den Toten loslassen und sich aufrichten musste. Der Schmerz ließ daraufhin nach, aber er war nun schweißgebadet, zitterte am ganzen Körper vor Erschöpfung und spürte obendrein einen seltsamen Schwindel, als hätte er zu lange keine Luft bekommen.


  »Es tut mir leid«, sagte er, beugte sich wieder vor und fasste den Jungen noch einmal bei den Schultern. »Es tut mir furchtbar leid.«


  Ich weiß. Ein kaum hörbares Flüstern jetzt.


  »Ich bringe das in Ordnung«, sagte Arlen. Eine neue Bö fuhr heran und spritzte ein paar Regentropfen über die Veranda, und auf einmal fühlte er sich allein und wurde sich wieder der Tatsache bewusst, dass er in die Augen eines Toten starrte. Für kurze Zeit hatte er das vollkommen vergessen, hatte ohnehin kaum etwas gesehen, sondern vor allem gelauscht. Es war, wie in Trance zu fallen, aber nun hatte ihn etwas aus diesem Zustand herausgerissen, zurück in die Wirklichkeit.


  »Du entgleitest mir«, sagte er.


  Ich kann nicht länger bleiben, flüsterte Owen Cadys Stimme jenseits von Zeit und Raum. Du verstehst es nicht, mich festzuhalten.


  »Ich versuche es.«


  Ja. Aber du kannst es noch nicht.


  Ganz leise. Beinahe verklungen. Arlen sagte: »Alles Gute. Wohin du auch unterwegs bist, hab eine gute Reise.«


  Das war es. Arlen spürte es, als Owen ging. Die Schweißströme hörten auf, trockneten rasch auf seiner Haut, und die Umgebungsgeräusche kehrten zurück, das Kreischen der Möwen, das Rascheln der Palmwedel und das Knacken und Knarren des Hauses.


  


  


  Sein Vater hatte die Toten länger bei sich behalten können, hatte leichter Kontakt zu ihnen gefunden. Wie hatte er das gemacht?


  Du hättest ihn damals fragen können, aber du wolltest nicht. Du hast dich geweigert, ihm zu glauben, und nun musst du ohne seine Hilfe auskommen. Du hast seine Abschiedsworte– die Ermahnung, dass du glauben sollst, und das Versprechen, dass die Liebe bleibt. Das ist alles. Das muss dir genügen.


  Paul lebte, zumindest vorläufig noch. Sie hatten ihn entführt, aber er lebte. Er könnte dennoch heute sterben, aber wenn Paul starb, würde Arlen dafür sorgen, dass er nicht allein starb.


  Er stand auf. Es widerstrebte ihm, Owen unbegraben dort liegen zu lassen, doch er sah im Moment keine andere Möglichkeit. In der Absicht, eine Decke zu holen, um ihn damit zuzudecken, ging er ins Haus. Das war das Wenigste, was er tun konnte, nur eine kleine symbolische Geste, aber besser als nichts. Er hatte etwa zehn Schritte durch den halbdunklen Raum gemacht, als er sein Spiegelbild in dem Spiegel hinterm Tresen erhaschte und abrupt stehen blieb.


  Der Mann, der ihm entgegenblickte, war ein Skelett. Arlen starrte ihn an und hob dann, um sicherzugehen, eine Hand. Der Mann im Spiegel bewegte sich mit ihm, seine Knochenfinger zuckten. Arlen leckte sich über die plötzlich ausgedörrten Lippen, und sein Gegenüber streckte eine schwarze Zunge heraus und fuhr damit über entblößte, ungeschützte Zähne.


  Wenn du hierbleibst, bleibt der Tod in deiner Nähe, hatte Owen gesagt. Da bin ich sicher.


  Er drehte sich vom Spiegel weg und sah zum Fenster hinaus, hin zu der Auffahrt, von der Rebecca vor kurzem abgefahren war.


  Folge meiner Schwester, hatte Owen gesagt.


  Aber er hatte auch gesagt, dass Paul noch lebte.


  Arlen mied die Spiegel, als er die Bar durchquerte und die Schlüssel des Cabrios an sich nahm. Mied sie, als er nach oben ging und eine Decke holte. Mied sie, als er wieder herunterkam und nach draußen ging. Er kniete sich neben Owen und schloss ihm ein letztes Mal die Augen, breitete dann die Decke über ihn und wickelte ihn darin ein, damit der Wind sie nicht fortwehte. Als er fertig war, stand er auf, nahm die beiden Gewehre und inspizierte sie. Zwei Springfield M1903. Rebeccas und Owens Vater hatte sie vermutlich zusammen mit den beiden Revolvern gekauft. Es waren gute Waffen. Hatten so manches Leben beendet im Laufe der Jahre. Das war die Regel bei guten Waffen.


  Er zog die Verschlüsse auf und vergewisserte sich, dass jede bereits mit fünf Patronen Kaliber 0.30 geladen war. Mit diesen Gewehren konnte man aus fünfhundert Metern Entfernung eine Kugel dreißig Zentimeter tief in einen Kiefernstamm jagen. Als Arlen das letzte Mal eines in der Hand gehalten hatte, war ein Bajonett am Lauf befestigt gewesen.


  Er schob die Verschlüsse knallend wieder zu, nahm eines der Gewehre in jede Hand und warf einen letzten Blick auf die verhüllte Leiche zu seinen Füßen. Dann stieg er von der Veranda herunter und ging ums Haus herum zu dem blauen Cabriolet. Die Wolken hingen dunkel und behäbig am Himmel, ohne dass Regen fiel. Er legte die Gewehre auf den Rücksitz und ließ den Motor an. Ein leistungsstarker Motor, ein schnelles Auto. Er wusste nicht, wohin er fahren sollte, aber Owen hatte gesagt, er könne ihn führen, und er verließ sich darauf. Sah keinen Grund, weshalb ein Toter lügen sollte.


  Bevor er den Gang einlegte, blickte er in den Rückspiegel. Das Licht war eigenartig und veränderlich unter diesen Wolken, und seine Augen sahen aus, als wären sie mit Raureif überzogen. Er holte ein Streichholzheftchen aus der Hosentasche, riss eines an und beugte sich näher zum Spiegel.


  Seine Augen waren mit weißem Rauch gefüllt. Er schwebte aus den Höhlen hervor, vermischte sich mit dem Rauch des Streichholzes und stieg in Spiralen zu den Sturmwolken am Himmel auf. Arlen sah genau hin, blies dann das Streichholz aus und gab entschlossen Gas.
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    Die Wolken ballten sich immer stärker zusammen und verhüllten die Sonne, doch der Regen blieb aus. Es war, als würde der Sturm von irgendetwas in Schach gehalten und grollte deswegen. Die Drohung am Himmel konnte nicht losbrechen, sondern tauchte die Welt unten lediglich in Schatten und hielt Hitze und Feuchtigkeit am Boden fest. Arlen fuhr den Schotterweg bis zum Ende, kam an die T-Kreuzung bei der Asphaltstraße und dachte: Was nun?


    Er bog nach links ab. Es war keine bewusste Entscheidung, nichts sprach dafür, nach links statt nach rechts zu fahren, aber er merkte, wie sein Fuß von der Bremse aufs Gaspedal wechselte, als sein Blick auf das windzerzauste graue Moos traf, das von den Zypressen im Norden herabbaumelte.


    Er leitet mich, dachte er. Owen leitet mich.


    Er wusste nicht, wie, aber er vertraute darauf, dass dies die richtige Route war, die ihn zu Paul führen würde.


    Der Wind nahm zu, als er durch den Zypressenhain fuhr, und ein Strang Louisiana-Moos wehte in einem trägen Bogen herab und landete auf dem Beifahrersitz. Es war erst kurz nach eins, aber so dunkel wie in der späten Abenddämmerung. Bis zur Ankunft des kubanischen Bootes waren es noch acht Stunden hin. Falls es überhaupt auftauchte. Sein Gefühl sagte ihm, dass es nicht kommen würde, dass irgendeine Warnung ausgegeben worden war und nichts von dem passieren würde, worauf Barrett und die anderen warteten.


    Rebecca fuhr jetzt auf derselben Straße, irgendwo weit vor ihm. Sie würde wenigstens ein paar Stunden haben, ehe man anfing, nach dem Pick-up zu suchen.


    Und dann hole ich sie ein, wollte er gern denken, doch ein Blick in den Rückspiegel genügte, um den Rauch in seinen Augen zu offenbaren.


    Er würde sie nicht wiedersehen.


    Das war ein qualvoller Gedanke. Er hatte den Tod nie gefürchtet, hatte sich zu manchen Zeiten sogar danach gesehnt, doch die gehörten vergangenen Tagen an, den Tagen vor ihr.


    Trotzdem war es richtig, dass er diesen Verlust erleiden musste. Es war notwendig. Er dachte daran, wie er Owen Cady in die toten Augen geblickt und ihn so klar und deutlich gehört hatte, die Wahrheit von ihm gehört hatte, und dachte an seinen Gang als Junge zum Sheriff von Fayette County und wie das Blut seines Vaters sich im Staub gesammelt hatte und wusste, dass einen alles wieder einholte, dass der Kreis sich schloss. Man bezahlte unweigerlich für seine Sünden, und heute würde er für seine bezahlen.


    Er langte im Fahren nach hinten und zog eines der Gewehre zu sich nach vorn, lehnte es mit dem Lauf nach unten gegen sein Bein, Schaft und Hahn griffbereit.


    Der Wagen lief wie geschmiert; Solomon Wade hatte einen guten Geschmack, was fahrbare Untersätze anging. Arlen hielt ihn stetig auf fast hundert. Zweimal überholte er andere, die nur halb so schnell fuhren, sah, wie die Fahrer verärgert oder überrascht die Hände hochrissen, und raste weiter. Er war mindestens acht Kilometer weit geradeaus gefahren, ohne Zögern über zwei Kreuzungen hinweg, ziemlich sicher, dass sie ohne Bedeutung für ihn waren, als er an eine weitere kam und wieder ohne nachzudenken nach links abbog. Bald hörte die Teerstraße auf, und er rumpelte auf einen unbefestigten Weg. Der Regen der vergangenen Nacht war hier nicht gut abgelaufen, so dass der Wagen durch tiefe Pfützen und weichen Matsch rauschte. Südwärts murmelte ferner Donner, ohne dass man Blitze sah, und der Wind hatte sich gelegt. Arlen versuchte, das Tempo beizubehalten, doch der Weg war voller Schlaglöcher und Furchen, und er hatte Angst vor einem Achsenbruch. Ein einzelner Regentropfen traf seine Stirn, als die Fahrbahn sich zu einem schmalen grünen Tunnel verengte. Eigentümliche Paradiesvogelblumen wucherten zu beiden Seiten, und ihre breiten grünen Blattwedel reckten sich gen Himmel, dem Sonnenlicht entgegen.


    »Wohin fahre ich?«, sagte er laut und hoffte auf eine Antwort, hoffte, dass Owens Stimme ihn sogar hier noch erreichen konnte. Die Straße wand sich immer weiter, ohne eine Spur von menschlicher Existenz, überall nur diese grüne Wildnis.


    Bisher war er von seinem Tun überzeugt gewesen, hatte daran geglaubt, dass der Tote ihn führte, doch was war, wenn er sich das alles nur einbildete und sich in Wirklichkeit von Paul entfernte? Seine Zweifel wuchsen, als die Straße tiefer und tiefer in den Wald hineinführte, immer weiter weg von vertrautem Gebiet, und er verlangsamte erneut das Tempo, bis der Wagen nur noch dahinschlich, und dachte daran, umzukehren. Der Weg war jetzt allerdings so verflucht eng, dass ein Wendemanöver ein schwieriges Unterfangen wäre. Im Schlamm waren Reifenspuren und Hufabdrücke zu erkennen, aber was hieß das schon? Nur, dass jemand hier entlanggekommen war; es mussten nicht notwendigerweise die McGraths gewesen sein.


    Dann zeigte sich ein Streifen schlammbraunen Wassers zwischen den Bäumen, ein kleiner Fluss, der sich in den Wald schlängelte. Arlen sah ihn sich genauer an und stellte fest, dass er zwar schmal, aber auch tief war, und erinnerte sich an das Boot in der Bucht an dem Tag kurz nach dem Hurricane, als er oben auf dem Dach gearbeitet hatte. Tate McGrath. Und Owen hatte gesagt, dass die McGraths heute von der Bucht heraufgekommen waren.


    »Doch, ich bin hier richtig«, murmelte er. »Du führst mich hin, stimmt’s?«


    Keine Antwort. Er wünschte, er könnte ihn hören oder wenigstens spüren, die Gewissheit haben, dass er diese Fahrt nicht allein machte, aber da war nichts. Er musste einfach darauf vertrauen, musste glauben, und der Anblick des Wassers machte es ihm leichter.


    Er fuhr weiter, und kurz darauf tauchte vor ihm eine wackelige Holzbrücke auf. Sie hatte viele Jahre auf dem Buckel. Arlen war nicht sicher, ob sie überhaupt das Gewicht des Wagens tragen würde, doch dann sah er weiter vorn etwas, das ihn diese Sorge vergessen ließ.


    Ein Auto kam ihm entgegen. Es war gerade um eine Kurve gebogen und näherte sich in langsamem Tempo der Brücke. Arlen trat voll auf die Bremse und wartete. Als der Wagen aus dem Waldschatten herauskam und sich klarer abzeichnete, erkannte er ihn– es war der des County Sheriffs. Tolliver.


    Er merkte, wie sein Atem sich automatisch verlangsamte und seine Muskeln locker und geschmeidig wurden, und umfasste den Walnussholzschaft der Springfield.


    Der Sheriffwagen war noch langsamer geworden– der Fahrer hatte Arlen offenbar entdeckt–, rollte aber weiter auf die Brücke zu und hielt kurz davor an. Arlen konnte Tolliver jetzt deutlich erkennen, seine bullige Gestalt hinterm Steuer, eine Hand verborgen. Sie lag mit Sicherheit um eine Waffe, genau wie Arlens. Nur dass Tollivers eine Pistole war, wie er wusste, und nicht genug Reichweite besaß, um ihm zu schaden, bis er diese Brücke überquerte. Die Springfield dagegen hatte mehr als genug.


    Sie werden den Schuss hören, sagte sich Arlen. Er ist bestimmt ein ganzes Stück gefahren, aber nicht so weit, dass sie ihn nicht hören werden.


    Tollivers Wagen machte einen Satz nach vorn, aus dem Matsch heraus und auf die alte Brücke zu, und Arlen begriff, dass der Knall seine geringste Sorge sein würde, wenn er ihn weiterfahren ließ.


    Er zog die Handbremse und richtete sich auf, während der Sheriffwagen schlammspritzend näher kam. Stützte sich mit einem Knie auf den Sitz, entsicherte die Springfield und legte sie über den Rahmen der Windschutzscheibe. Tollivers Motor heulte plötzlich auf, weil der Sheriff die Waffe gesehen und kapiert hatte, was ihn erwartete. Arlen presste die rechte Backe an den glatten Gewehrschaft und richtete den Lauf aus. Tolliver fuhr schnell, aber zwangsläufig mitten auf dem Weg; ehe er über die Brücke war, konnte er nicht nach rechts oder links ausweichen. Arlen wartete, bis die Vorderräder auf den Holzbohlen griffen, atmete langsam und ruhig aus, zielte direkt auf die Frontscheibe und drückte ab. Das Gewehr bäumte sich leicht auf in seinen Armen, ein altes, aber unvergessenes Gefühl; er warf die Patronenhülse aus, schloss den Bolzen und feuerte erneut. Es waren noch drei Schuss übrig, die er aber nicht mehr brauchte. Der Wagen des Sheriffs machte einen letzten Ruck, das Motorröhren brach ab, und dann rollte er langsam von der Brücke und kam zum Stehen. Der Motor lief noch, aber kein Fuß trat mehr aufs Gaspedal. Tolliver war nicht zu sehen. Er war zur Seite gesackt, auf den Beifahrersitz.


    Arlen ließ das Cabrio laufen, stieg aus und trabte mit angelegter Waffe hinüber, wobei der Schlamm an seinen Stiefeln saugte. Als er nahe genug heran war, ließ er sich auf ein Knie nieder, zielte auf die Beifahrertür und wartete. Tolliver versuchte vielleicht, ihn zu ködern, um genau in dem Moment, wenn er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, mit der Pistole hochzuschnellen.


    Aber er schnellte nicht hoch. Die zwei Kugeln Kaliber 0.30 hatten ihr Ziel gefunden: zwei gleich große Löcher in der Windschutzscheibe, dicht nebeneinander, das Glas ringsherum gesplittert, direkt über dem Lenkrad. Arlen blieb noch ein paar Sekunden knien, lauschte auf den Motor und sah dann etwas unter der Wagentür hervortropfen. Blut.


    Er stand auf, ging hin und öffnete die Beifahrertür, die Springfield an die Seite gedrückt, den Finger am Abzug. Tollivers massiger Körper lag eingeklemmt zwischen Armaturenbrett und Sitz, er hing mit den Schultern fest. Blut troff auf den Boden unter ihm, und ein dünner Strom lief über Arlens Stiefel, als er die Tür aufriss. Arlen sah den breiten Rücken des Mannes erbeben. Er röchelte. War noch nicht tot.


    Seine Pistole lag auf dem Fahrersitz; er hatte sie in der Hand gehalten, als die Kugeln ihn trafen. Arlen nahm sie an sich und schob den Lauf unter seinen Gürtel. Dann packte er den Sheriff am Hemd und zerrte ihn aus dem Wagen, hinunter in den Dreck.


    Von weiter vorn auf der Straße war nichts zu hören, doch die Schüsse der Springfield hatten weit gehallt, und Arlen schätzte, dass die McGraths sich praktisch lautlos durch diese Wälder bewegen konnten, wenn sie wollten. Er hielt sich im Schutz des Wagens, als er Tolliver herumrollte. Dazu musste er allerdings das Gewehr abstellen, denn der Sheriff wog gut und gern hundertzwanzig Kilo. Als er ihn herumgewuchtet hatte, sah er die beiden Einschusslöcher, eines hoch auf der rechten Seite, durchs Schlüsselbein, und eines weiter unten in der Körpermitte. Tolliver blinzelte einmal träge, wobei Rauch unter seinen Lidern hervorquoll, bewegte den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen und starb. Arlen bekam den Moment genau mit, er hatte genug Männer im Moment ihres Todes beobachtet.


    »Schlechte Neuigkeiten, Kumpel«, sagte er. »Mir kommst du nicht so leicht davon.«


    Er ließ das Gewehr stehen, bückte sich, hob Tollivers Kopf an und sah ihm in die Augen.


    »Komm zurück«, sagte er, »und verrat mir, wie viele es sind.«


    Du wirst diese Brücke kein zweites Mal überqueren.


    Die Stimme klang ganz anders als Owens. Zwar war sie als Tollivers zu erkennen, jedoch stark verändert, dunkel und verzerrt. Als er den Kopf des Sheriffs zwischen den Händen hielt, wich alle Farbe aus dessen Gesicht, und es wurde weiß wie Sand im Mondlicht, als hätte sich jeder Tropfen Blut daraus zurückgezogen. Ein Schauder durchlief Arlen, und er hätte Tolliver beinahe fallen gelassen und einen Satz rückwärts gemacht. Dann beherrschte er sich aber, schluckte und sagte: »Ich habe dich nicht nach der Brücke gefragt. Ich habe gefragt, zu wie vielen sie sind.«


    Du kapierst dieses Spiel nicht, was?, flüsterte Tollivers Geist. Wir sind nicht alle hier, um dir zu helfen, Freundchen. Nur weil du uns erreichen kannst, heißt das noch lange nicht, dass wir dir antworten müssen.


    Arlen reagierte nicht darauf. Tollivers Blut strömte über den nach hinten geneigten Oberkörper, lief in warmen Rinnsalen über seinen Hals und streifte Arlens Handkanten.


    Du bist ein guter Schütze, sagte Tolliver. Aber Tate ist besser.


    »Das wird sich ja herausstellen«, sagte Arlen.


    Darauf kannst du Gift nehmen. Der Mann ist ein geborener Killer, wie ich noch nie einen erlebt hab. Tödlicher als ’ne Klapperschlange, tödlicher als ’n Hai. Einen wie den hast du noch nicht gesehen. Dem alten Knaben gilt kein Leben was, außer dem seiner Jungen. Und du hast dich mit denen zusammengetan, die einen von seinen Söhnen umgebracht haben. Das würde ich ein Todesurteil nennen.


    Um Arlen herum begann sich alles zu drehen. Er konzentrierte sich fest auf Tollivers Augen, aber außerhalb dieses Zentrums war alles in Bewegung, ein Wirbel aus Bäumen, Himmel und Farben. Es war ganz anders, als mit Owen zu sprechen– wie ein schlimmer Fieberwahn.


    »Ist Wade bei ihnen?«


    Noch nicht. Aber er wird schon bald hier langfahren. Du siehst ihn noch, bevor es mit dir zu Ende geht, und dann wirst du dir wünschen, niemals hergekommen zu sein.


    Auf einmal hatte Arlen ein hohes, durchdringendes Summen in den Ohren, das in Wellen kam, wie ein Pulsschlag. Er zog eine Grimasse und kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder aufmachte, war das Sirren noch lauter, und die Welt schien in Nebel gehüllt zu sein. Er sah nichts mehr als Tollivers Gesicht, hörte nichts als dieses hohe Summen und…


    Lass ihn los.


    Das war nicht Tolliver. Eine Stimme, die er kannte, aber nicht Tollivers. Owen Cady? Nein, sie schien aus einer anderen Zeit zu kommen, die viel weiter zurücklag. Aber so vertraut. So verdammt vertraut. Wessen Stimme war das? Wie konnte er…


    Lass ihn los.


    … eine solche Stimme vergessen haben, so tief und kräftig und gebieterisch? Er kannte ihren Ursprung, kannte ihn gut, doch hier in dem Nebel und dem Gesumme entzog sich ihm alles. Wenn er sich nur erinnern könnte, woher…


    Lass ihn los, Sohn.


    … Isaac? Nein, das war nicht möglich. Wie konnte ein Mann, der schon so lange tot war, ihn hier erreichen und ihm sagen…


    Endlich drang die Aufforderung zu ihm durch. Er musste Tolliver loslassen. Er zog die Hände weg und kippte keuchend rückwärts gegen den Wagen, während ein brennender Schmerz seine Brust durchbohrte.


    Eine Kugel, dachte er. Jemand hat auf mich geschossen.


    Doch es gab keine Kugel, und der Schmerz verging. Er schloss noch einmal kurz die Augen und atmete tief durch, und dann stand die Welt wieder still, abgesehen von einem Kribbeln in seinen Händen, wo Tollivers Blut an ihnen klebte. Er wischte sie an seiner Hose ab, blickte auf den Toten hinunter und verstand, was gerade passiert war– Tolliver hatte ihn hier festhalten wollen. Arlen hatte den Kontakt zwar hergestellt, aber Tolliver hatte den Spieß umgedreht, und der tranceartige Zustand, in den er mit Owen geraten war, hätte diesmal tödlich ausgehen können. Er hatte nichts mehr um sich herum wahrgenommen, hatte nichts gehört, wäre vollkommen unfähig gewesen, sich zu verteidigen. Je länger er Tolliver gepackt gehalten hatte, je länger er versucht hatte, die Verbindung aufrechtzuerhalten, desto tiefer war er in Trance gefallen. Gut möglich, dass er noch lange hier auf der Straße gehockt hätte.


    Das war die Stimme seines Vaters gewesen. Er war fast sicher, und aus irgendeinem Grund gruselte es ihn bei ihr mehr als bei den anderen.


    Dieses Spiel war gefährlich. Nicht so simpel, wie einfach nur zu reden. Es war mehr damit verbunden, und was Tolliver gesagt hatte, stimmte offenbar– die Toten waren nicht verpflichtet, ihm beizustehen. Die Fähigkeit, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, war nicht notwendigerweise etwas Gutes.


    Er stand auf und stieg mit dem Gewehr in Händen über den Toten hinweg. Suchte die Straße vor ihm, den Wald und den Fluss mit den Augen ab, beobachtete, lauschte und hielt den Finger am Abzug.


    Es war niemand zu sehen, kein Geräusch zu hören, das nicht der Natur entsprang. Er ging zur Vorderseite des Wagens und legte eine Hand auf die Motorhaube. Der Motor hatte sich heiß gelaufen. Tolliver war vielleicht doch länger unterwegs gewesen, als er zunächst vermutet hatte. Konnte sein, dass die McGraths noch nichts von seinem Hiersein ahnten. Konnte aber auch sein, dass der Motor immer im Leerlauf heiß lief und die Zeit für ihn schon verflucht knapp wurde.


    Rasch durchsuchte er das Wageninnere nach Waffen. Es gab keine außer der Pistole, die er schon an sich genommen hatte, aber dafür fand er zwei Paar Handschellen. Außerdem eine Abschleppkette samt Schloss im Kofferraum. Arlen hängte die Handschellen an seinen Gürtel und musterte die Leiche noch einmal, sah Tollivers offene Pranken im Schlamm und dachte an die Schläge, die er ihm im Gefängnis verpasst hatte, während Solomon Wade am Zellengitter gelehnt und zugesehen hatte.


    Er wird schon bald hier langfahren, hatte Tolliver gesagt. Wade war unterwegs.


    Arlen überlegte. Er drehte sich um und betrachtete die hohen, dicht verzweigten Bäume, die am Straßenrand zu beiden Seiten der Brücke wuchsen. Ein Ast hing tief genug und war dick genug für seine Zwecke. Er musste sich jedoch beeilen. Wenn die McGraths Paul bisher am Leben gelassen hatten, würden sie das auch weiterhin tun, bis Wade eintraf, vermutete er, doch er durfte sich nicht hier auf der Straße überraschen lassen.


    Er fuhr den Sheriffwagen rückwärts von der Brücke und weit genug auf die Seite, dass der Weg für das Cabrio frei wurde, das er anschließend hinüberfuhr und dahinter abstellte. Nach nur zwei Versuchen hatte er das eine Ende der Abschleppkette über den Ast geworfen, so dass er es herunterziehen konnte, bis beide Enden auf die Straße reichten. Sie war gerade lang genug. Dann nahm er das eine Paar Handschellen und schloss es um Tollivers Fußknöchel. Zerrte die Leiche zu der Kette hinüber, befestigte sie an den Handschellen und wälzte Tolliver in den Straßengraben. Ging zum Cabrio und befestigte das freie Ende der Kette an der hinteren Stoßstange. Als er diesmal einstieg, fuhr er sehr langsam an, rollte nur zentimeterweise vorwärts. Die Kette spannte sich und glitt über den Ast, und dann wurden Tollivers Füße hochgezogen. Einmal gab es einen Ruck, als die Kette irgendwo hängenblieb, so dass Arlen fester aufs Gaspedal trat und den Wagen in den überwucherten, flachen Graben fuhr. Die Kette kam frei, und Tollivers massiger Körper wurde in die Luft gehievt.


    Er bewegte den Wagen stückchenweise weiter voran, bis der Sheriff etwa anderthalb Meter über der Straße hing, mit dem Kopf nach unten, hin- und herbaumelnd wie Owen Cady. Blut tropfte von der Leiche auf den unebenen Weg. Sie würde das Erste sein, was ein Fahrer sah, wenn er um die Kurve vor der Brücke bog.


    »Jetzt kannst du kommen, Wade«, sagte Arlen leise, als er aus dem Cabrio stieg und zum Sheriffwagen ging. Er setzte sich ans Steuer, das eine der Gewehre quer über den Beinen. »Jetzt kannst du kommen.«


    Bevor er weiterfuhr, warf er einen Blick in den Rückspiegel, sah die Leiche, die vor dem grauen Himmel im Wind schwang, und sah den Rauch, dichter jetzt, dunkler, in seinen eigenen Augen.


    Er war nahe dran.
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  Die Straße verlief hinter der Brücke bergab, und der Boden zu beiden Seiten wurde sumpfig, schwarze Pfützen entlang der Gräben und verschlungene Mangrovenwurzeln ein Stück weiter vorn, wo der Fluss sich krümmte und der Fahrbahn folgte. Er fuhr mindestens zwei Kilometer, ohne etwas zu sehen, und die Distanz beruhigte ihn– es war unwahrscheinlich, dass die McGraths etwas von den Schüssen bei der Brücke gehört hatten.


  Hinter einer Rechtskurve wurde die Straße noch schmaler, und dort stellte er den Motor ab und stieg aus. Ein Haus war bisher nicht zu sehen, aber er spürte, dass es nicht mehr weit sein konnte. Einen Moment lang hockte er sich neben das Auto, lauschte und sah sich um. Aus den Bäumen kam nichts außer Windrauschen und Vogelrufen. Wellen plätscherten an das nahe Waldufer; das Flüsschen führte viel Wasser nach den Regengüssen der letzten Tage. Dem Himmel nach zu urteilen, war bald wieder einer fällig. Er wünschte es sich geradezu, denn der Regen würde einen Geräuschdämpfer abgeben, den er gut gebrauchen konnte. Bis jetzt dachten die Wolkenmassen allerdings nicht daran, sich auszuschütten. Gelegentlicher Donner war zu hören, jedoch viel weiter südlich.


  Er ging zu Fuß weiter. Es war ein unbequemes Vorankommen mit einem Gewehr in jeder Hand und der Pistole und den Handschellen am Gürtel, aber er wollte alle verfügbaren Waffen bei sich haben, falls es zu einem Feuergefecht kam. Die eine Springfield leerschießen, sie fallen lassen und die zweite nehmen, diese leerschießen und die Pistole ziehen. Sollte er die auch ganz abfeuern, würde er wahrscheinlich sowieso nicht nachzuladen brauchen, wie es auch ausging.


  Der Wald rückte hier so dicht an die Straße heran, dass er einen dunklen Tunnel bildete, und der Wind verursachte ein ständiges Raspeln und Rascheln in den Bäumen, das ihm auf die Nerven ging, weil es so verflixt nah war. Das gehörte zu den Dingen, die er an dieser Gegend nicht mochte: Das ganze Grünzeug hing überall dicht neben einem und nicht schön weit oben. Ein Blätterrascheln fünfzehn Meter hoch über dem Kopf machte deutlich weniger nervös als zehn Zentimeter zur Linken.


  Er zog es gar nicht erst in Erwägung, den Weg zu verlassen und sich in den Wald hineinzuwagen. Dort würde er nur langsamer und obendrein geräuschvoller vorankommen. Auch wenn die McGraths das Gewehrfeuer nicht gehört hatten, würden sie trotzdem auf Scherereien gefasst sein. Es war ein Tag voller Scherereien, das hatten sie inzwischen garantiert begriffen.


  Rechts von ihm lichtete sich der Wald, und er sah, dass der Fluss dort die Mangroven umspülte und einen knietiefen Sumpf aus lauter Wurzelgewirr schuf wie Hunderte von froststarren Schlangen. Am Ende des leicht abfallenden Hangs stieg der Weg wieder an, und dann erkannte er ein erstes Gebäude weiter vorn.


  Es war eine Art Schuppen oder Scheune mit einer über die Bretterwand gespannten Tierhaut. Dunkelgraues Fell, vermutlich Wildschwein. Rauchgeruch wehte heran, obwohl er keinen Rauch sah. Was für ein Feuer dort auch gebrannt hatte, es war nun gelöscht. Ein Stück dahinter ragte das Dach einer Behausung hervor, einer Hütte anscheinend, lang und niedrig. Er kniete sich ins Gestrüpp, legte die eine Springfield im Gras ab und stützte die andere aufrecht gegen seinen Oberschenkel.


  Auf einmal waren Stimmen zu hören, jedoch nicht aus der Hütte, wie er zuerst vermutete. Als sich sein Orientierungssinn auf den Ort eingestellt hatte, merkte er, dass sie von unterhalb der Hütte kamen, vom Fluss her, außerhalb seiner Sichtweite. Er hörte das Poltern von Stiefeln auf Bohlen, dann ein Platschen und schloss, dass es dort unten einen Bootssteg oder so etwas geben musste.


  Wie viele Söhne hatte Tate McGrath? Drei hatten ihn an dem Abend begleitet, als sie zum Zypressenhaus gekommen waren. Wenn sie jetzt alle dort bei ihm waren, bedeutete das vier Gegner, mit denen er fertig werden musste. Es sei denn, es gab noch andere. Nachbarn, Vettern, irgendwelche Komplizen. Womöglich inzwischen sogar die Bosse aus New Orleans oder die Kubaner. Konnte ein Dutzend Männer dort unten warten.


  Er kämpfte sich ein Stück abseits der Straße voran, wo das Wasser in Blasen aufstieg und seine Stiefel und die Hose durchnässte. Nahm die Hütte blinzelnd ins Visier und war zufrieden mit dem, was er sah. Er konnte sie leicht nacheinander ausschalten, wenn sie herauskamen und dort frei herumstanden. Es war noch nicht so lange her, seit er gezwungen gewesen war, eine Springfield schnell hintereinander abzufeuern, dass er vergessen hätte, wie das ging.


  Dazu musste er die Männer allerdings erst einmal herauslocken.


  Er wartete noch ein paar Minuten, hörte weiter gedämpfte Stimmen, sah aber nichts und kroch dann aus dem nassen Graben heraus, hinauf zum Straßenrand, wo er mit erhobenem Gewehr zum Auto zurückging. Die zweite Springfield ließ er im Gestrüpp verborgen liegen. Er würde sie wiederfinden, wenn er sie brauchte.


  Als er die Straße hinaufging, hielt er sein Augenmerk auf den Wagen des Sheriffs gerichtet. Besonders auf die Windschutzscheibe. Er wollte feststellen, wie nahe man herankommen musste, bevor die Einschusslöcher sichtbar wurden. In dieser schattigen Umgebung waren die Bedingungen günstiger, als er erwartet hatte: Obwohl er von den Löchern wusste, konnte er sie erst auf etwa fünfunddreißig Meter Entfernung ausmachen.


  Der Sheriffwagen war die einzige Tarnung, die ihm zur Verfügung stand, das einzige Element der Verwirrung. Es gab zwei verschiedene Herangehensweisen, schätzte er: Die eine war, sich bis an das kleine Gehöft heranzuschleichen und loszuschießen. Die andere war eher eine Art List. Er wusste, dass er mit der ersten Methode ein paar Feinde zu Fall bringen konnte, aber Feinde zu Fall zu bringen würde in diesem Fall nicht genügen. Er musste zu Paul gelangen, und dazu musste er herausfinden, wo der Junge war. Wenn die Schießerei erst einmal losging, würde niemand diese Information freiwillig herausrücken.


  Er hatte die Söhne bisher nur einmal gesehen, an dem Tag, als sie gekommen waren, um den Tod ihres Bruders zu rächen, und damals hatte Tate das Reden übernommen. Tate war es auch, der mit Wade sprach, der Wade auf seinen Fahrten begleitete. Tate traf die Entscheidungen, er war der Anführer. Folglich würde er es sein, vermutete Arlen, der herauskam, um nachzusehen, warum Tolliver zurückgekehrt war.


  Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht würden sie allesamt mit ihren Waffen durch den Wald gekrochen kommen. Sollte das das Ergebnis sein, würde die zweite Möglichkeit ganz schnell in die erste umschlagen und er würde das Feuer mit den Springfields eröffnen und darauf bauen müssen, dass die alten Instinkte ihn nicht verlassen hatten. Sollte Tate McGrath jedoch allein herauskommen…


  »Die Liebe bleibt«, murmelte Arlen, als er sich wieder in den Wagen des Sheriffs von Corridor County setzte. Das waren die letzten Worte seines Vaters gewesen, und er hoffte inständig, dass sie zutrafen. Was hatte Tolliver über McGrath gesagt? Das einzige Leben, das ihm etwas galt, war das seiner Söhne. Arlen hatte vor zu testen, ob das stimmte. Falls er den alten Tate allein zu diesem Wagen locken konnte, beabsichtigte er etwas zu tun, was wahrscheinlich noch niemand auf dieser Welt versucht hatte: die Lebenden als Geiseln zu nehmen, um die Hilfe der Toten zu erlangen.
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  Ein paar Regentropfen spritzten auf die Windschutzscheibe, als er losfuhr, so dass er schon glaubte, der schützende Sturm würde endlich losbrechen, doch es blieb bei den einzelnen Tropfen. Die Springfield lag quer über seinem Schoß und die Pistole auf dem Beifahrersitz. Er spürte warme Feuchtigkeit unter seinen Oberschenkeln. Tollivers Blut. Der ganze Wagen stank danach, noch verstärkt durch die Hitze.


  Er fuhr hinunter bis kurz vor die Stelle, wo er das zweite Gewehr zurückgelassen hatte. Noch außer Sichtweite der Hütten. Nichts regte sich um ihn herum, aber das Geräusch des herannahenden Autos war sicherlich gehört worden, und es schnürte ihm die Kehle zusammen. Der Moment war gekommen. Schluss mit den Vorbereitungen, die Schlacht würde beginnen.


  Ich habe schon Schlimmeres überstanden, dachte er. Ich war im Wald von Belleau. Irgendwann wird das keiner Menschenseele in diesem Land mehr etwas sagen, aber mit denen, die dabei waren, hat es eins von zwei Dingen angestellt: einen umgebracht oder das Angstempfinden verändert. Dieser Ort macht mir keine Angst. Nicht nach dem Wald.


  Er blickte kurz in den Spiegel, sah den kreisenden Rauch in seinen Augen und dachte: Das hier werde ich jedoch nicht überstehen. Also brauche ich es erst recht nicht zu fürchten.


  Das Ende war da. Es lag ein gewisser Friede darin. Nun galt es nur noch, die unerledigte Aufgabe zu erfüllen.


  Es war eine gute Stelle, nahe an den Mangroven, wo der Fluss über die Ufer getreten war und den sumpfigen Untergrund in einen flachen Tümpel aus trübem Wasser verwandelt hatte. Schilf und Gräser wuchsen hoch und dicht im Straßengraben und boten ausgezeichnete Deckung. Die Wolken oben waren eine aufgewühlte Masse, manche Schichten so schwarz wie frisch aufgebrachter Teer, andere rot wie Wein. Darunter erstreckten sich endlos die Mangrovenbäume und verdüsterten den ohnehin schon düsteren Tag, der eher dem Abend glich.


  Er schaltete die Scheinwerfer ein, die weiter über die Straße strahlten, als es tagsüber normalerweise möglich war, grell und weiß, so dass sie, wie er hoffte, von den Einschusslöchern in der Frontscheibe ablenkten. Sie würden auch das Augenmerk vom Wasser abziehen und den Bereich seitlich des Wagens noch dunkler wirken lassen.


  Sobald die Lichter an waren, stieß Arlen die Fahrertür auf und warf die Springfield in ein möglichst trockenes Grasbüschel. Vorn auf der Straße tat sich nichts. Tate McGrath hatte diesen Platz zweifellos für sein Gehöft gewählt, weil es geradezu unmöglich war, sich ihm unbemerkt zu nähern, aber das wirkte sich umgekehrt auch nachteilig aus, denn es machte es verdammt schwer, sich von der Hütte wegzustehlen. Arlen würde sie hören, wenn sie kamen.


  Nachdem das Gewehr versteckt war, nahm er Tollivers Pistole und klappte mit der anderen Hand sein Taschenmesser auf. Es war kein großes Messer, aber ein ziemlich gutes. Hatte einen soliden, gekerbten Griff und eine zehn Zentimeter lange Klinge aus rostfreiem Stahl, die er regelmäßig über einen Schleifstein zog. Er hielt es fest in seiner Linken, während er sich halb aus der Tür lehnte und mit dem Pistolenknauf in seiner Rechten auf die Hupe drückte. Zweimal kurz und dann ein langes Blöken, das hoffentlich wie ein Signal klang. Noch dreimal Lichthupe, dann rollte er sich aus dem Wagen.


  Er schlüpfte hinunter in den Graben und bewegte sich dabei vorsichtig durch eine Lücke im Schilf, um die Halme nicht niederzutrampeln. Seine Kleider wurden durchnässt, und er schöpfte fröstelnd eine Handvoll von dem schwarzen, dicken Schlamm und beschmierte sich Gesicht und Hals damit. Insekten schwirrten über ihm herum, und eine Mücke saugte an seinem Unterarm, aber er schlug sie nicht weg, sondern hielt den Blick stetig auf die Straße und den Waldrand gerichtet.


  Das hohe Gras verbarg ihn sogleich, als er von der Lücke tiefer ins Wasser hineinglitt, wobei er weiter darauf achtete, das Schilf nicht allzu offensichtlich zu knicken. Er rief sich die Zahl der Schritte in Erinnerung, die er bis zum Auto abgemessen hatte, bevor er die Schusslöcher sah, und versuchte, die entsprechende Distanz zurückzulegen. Die beste Stelle schien etwa fünfundzwanzig Meter weiter vorn zu sein. Er watete so schnell wie möglich voran, in geduckter Haltung, und hielt nur die Pistole hoch, damit sie trocken blieb.


  Inzwischen stand er bis zum Hals im Wasser, in demselben Wasser, in das Gwen, das Mädchen aus Cassadaga, nur wenige Kilometer flussabwärts von diesen Männern geworfen worden war. Er bezog hinter einem überhängenden Schilfbüschel nahe dem Straßenrand Position. Legte die Pistole ins Gras und ging leicht in die Knie, bis sein Kinn die Wasseroberfläche berührte. Er konnte nur mit dem linken Auge zur Straße hinaufschielen, der Rest seines Blickfelds war vom Schilf verstellt. Die Scheinwerfer durchschnitten das Dämmerlicht mit ihren langen, leeren Strahlen. Niemand tauchte in ihnen auf.


  Er verließ sich ganz auf die Wirkung des Sheriffwagens, ein ziemliches Risiko. Aber Tolliver war ein Freund, kein Feind, und erst vor weniger als einer Stunde mit seinem Wagen hier weggefahren. Seine Rückkehr mochte ungewöhnlich erscheinen, musste aber nicht unbedingt heißen, dass etwas faul war. Arlen zählte darauf, dass Tate die Hupe hören und das Lichtsignal sehen würde und annahm, dass Tolliver ihn rief, weil sich was Neues ergeben hatte. Vielleicht war er Wade begegnet und hatte neue Anweisungen erhalten. Vielleicht hatte er etwas gesehen, das ihm nicht gefiel, oder ihm war etwas eingefallen, das er ihm noch sagen wollte. Dass der Sheriff so weit vor der Hütte hielt, war sicher merkwürdig, aber an dem Tag, als er zum Zypressenhaus gefahren war, um Owen das Geld zu bringen, hatte er auch oben auf dem Hügel gehalten und auf die Hupe gedrückt. Zwar hatte es damals gegossen, doch jetzt drohte ebenfalls ein Wolkenbruch.


  Als Arlen endlich die ersten Schritte hörte, knirschten sie auf Pflanzenuntergrund, was bedeutete, dass der, der da kam, am Rand ging und nicht mitten auf der Straße. Hupe und Lichtsignal hatten ihn aus dem Haus geholt, aber er traute der Sache nicht. Nicht vollständig.


  Das war gut. Das war genau wie geplant.


  Er näherte sich auf Arlens Seite. Auch gut, auch wie geplant. Der Mann ging auf die Fahrertür zu, Schritt für Schritt, aber Arlen konnte ihn immer noch nicht sehen, weil er so tief im Graben steckte. Die Schritte waren schon ganz nah, als sie plötzlich innehielten. Arlen blieb beinahe das Herz stehen.


  Entdeckt? Hat er mich…


  Knirsch, knirsch, knirsch. Die Füße bewegten sich weiter, nicht mehr als zwanzig Schritte entfernt jetzt. Arlen packte den Messergriff fester und sah zu der Pistole oben hin. Er wusste, dass er sie sich schnell schnappen konnte, aber würde er schnell genug sein?


  Du bist ein guter Schütze, hatte Tollivers Geist geflüstert. Aber Tate ist besser.


  Das wird sich ja herausstellen, hatte Arlen erwidert. Und zwar jetzt.


  Allerdings wollte er nicht schießen. Es sollte– musste– ein leises Töten sein.


  Noch ein Schritt und noch einer. Schneller jetzt, sicherer, als hätte der Mann dort oben durch den Anblick des bekannten Wagens Zutrauen gewonnen. Arlen ging inzwischen fest davon aus, dass es Tate war. Der Alte hätte keinen seiner Söhne geschickt, um mit Tolliver zu reden. So etwas machte er selbst.


  In dem Augenblick zuckte ein Schatten durch den Scheinwerferstrahl, und Arlen sah einen schweren Drillichstiefel und darüber ein schlammbespritztes Hosenbein. Gleich darauf konnte er den Mann in Gänze erkennen– Tate McGrath. Er ging rasch und sah sich ständig dabei um. Wappnete sich gegen einen Hinterhalt, was durchaus klug war, doch je länger er in den Sumpfwald hineinspähte, desto länger würde es dauern, bis er die beiden Einschusslöcher über dem Lenkrad bemerkte.


  McGrath trug ein Messer in einer Scheide am Gürtel und einen Revolver mit langem Lauf in der rechten Hand, die locker an seiner Seite lag.


  Tate ist besser…


  Jedenfalls war er im Vorteil beim Ziehen. Arlen würde schnell sein müssen, schneller als seit Jahren, schneller, als er vielleicht noch in der Lage war. Und Tate wurde gerade auf den Sheriffwagen aufmerksam.


  Warte, bis er die Löcher sieht, dachte Arlen plötzlich, entgegen seinem ursprünglichen Vorhaben. Eigentlich hatte er zuschlagen wollen, bevor Tate erkannte, dass jemand auf den Wagen geschossen hatte, doch jetzt sagte ihm sein Instinkt, dass McGrath in genau dieser einen Schrecksekunde nichts anderes um sich herum wahrnehmen würde.


  Tates Stiefel stampften über Schlamm und Schilf, jetzt direkt neben ihm. Arlen hob sein Messer. Der Untergrund war so verdammt weich, dass es schwer sein würde, sich davon abzustoßen, also verwarf er den Gedanken, ganz aus dem Graben herauszuspringen. Nein, er musste Tate zuerst an den Beinen packen und zu Fall bringen, ihn zu sich herunterziehen und schnell erledigen. Er musste…


  McGraths Fuß verharrte plötzlich in der Luft, zuckend, als suchte er nach festem Tritt, und als er ihn wieder senkte, begriff Arlen, was gerade passiert war– er hatte die Einschusslöcher gesehen.


  Arlen schnellte aus dem Wasser, und Schilf und Matsch hängten sich an seine Stiefel und wollten ihn wieder hinunterziehen, als wäre das Land selbst mit Tate McGrath im Bunde. Hätte er versucht, ihn auf gleicher Höhe anzugreifen, wäre er mit Sicherheit dabei draufgegangen, doch seine kurzfristige Entscheidung, sich auf die Beine zu stürzen, rettete ihn. Er erwischte eine Wade und riss kräftig daran, woraufhin McGrath mit der leichtfüßigen Anmut eines jungen Mannes auf dem Sportplatz herumwirbelte.


  Nicht schießen, zuckte es durch Arlens Kopf, bloß keinen Lärm, bloß keinen Lärm.


  Tate schoss. Er drückte den Abzug im Fallen, so dass die Kugel über Arlen hinwegflog und in die Mangroven eindrang, doch der Schaden war angerichtet. Dieser Schuss war zweifellos gehört worden. McGrath landete rücklings auf der Straße und schien den Aufprall kaum zu spüren, denn er schwang den Revolverlauf schon wieder zu Arlen herum, doch Arlen kam ihm zuvor, schlug die Waffe weg und holte zugleich mit der anderen Hand aus.


  Ein weiterer Schuss krachte, als er das Messer in Tates Brust stach, ganz hinein bis zum Heft. Er hatte sich inzwischen aus dem Graben gekämpft und drückte Tates Schusshand zu Boden, während er das Messer herauszog und ein warmer Blutstrahl über seinen Hals spritzte, dann stach er erneut zu, zielte diesmal höher und traf das Herz. Er fühlte die Klinge eindringen, bis sie am Griff stecken blieb, und stemmte sich mit vollem Gewicht darauf, so dass auch der Griff sich mit dem furchtbaren Geräusch reißender Muskelfasern in die Wunde bohrte. Tate McGrath riss den Mund zu einem Schmerzensgeheul auf, das nie kam.


  Er mag der bessere Schütze sein, Tolliver, dachte Arlen, aber es kommt nicht immer aufs Schießen an.


  Er wusste, dass sie gleich hier sein würden nach diesen zwei Schüssen, und gönnte sich daher keine Verschnaufpause, bevor er den Rückzug antrat, sondern rutschte wieder hinunter ins Schilf, die Hände um Tates Fußknöchel gelegt, den Toten mit sich ins Wasser ziehend.
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  Am schnellsten würde er natürlich ohne die Leiche vorankommen, aber er brauchte sie noch. Er nahm Tates Revolver und steckte ihn zusammen mit Tollivers Pistole in den Gürtel des Toten. Dann watete er rückwärts ins Wasser, bis zu der Stelle, wo er die Springfield aus ihrem Versteck im Gras ziehen konnte, und legte sie auf Tates Brust. Wie ein Floß zog er den Toten dabei mit sich.


  Wieder war Donner zu hören, ein tiefes Grollen, das kein Ende nahm, als würde der Sturm sich erst einmal lang ausstrecken, bevor er mit der eigentlichen Arbeit begann. Immer noch von Süden, aber näher jetzt. Hier unten in den Mangroven herrschte praktisch Dunkelheit, wofür Arlen dankbar war.


  Noch sah er niemanden kommen, doch zu hören war auch nichts, und das beunruhigte ihn. Lautlosigkeit bedeutete, dass sie auf der Hut waren. Wenn sie nach den Schüssen allesamt die Straße hinaufgeprescht gekommen wären, hätte er ihre Zahl schnell und leicht reduzieren können.


  So aber wusste er, dass die Männer dort hinten bei der Hütte keine Fehler aus Übereilung begehen würden, und das bedeutete, dass der Tote in seinen Armen umso wichtiger für ihn war.


  Die Liebe bleibt.


  Das würde er bald sehen.


  Er watete geduckt durch die Mangroven, die Leiche im Schlepptau. Der Schlamm unter seinen Füßen war breiweich und hinderlich, aber die verschlungenen Wurzelsysteme dieser seltsamen, hurricanebeständigen Bäume boten eine gute Deckung. Er schob sich rückwärts, bis er ein Wurzelgeflecht fand, das ein ganzes Stück aus dem Wasser ragte, einen Meter mindestens, und zwängte sich dazwischen, so dass er mit dem Rücken zur Straße stand und Tate McGrath vor sich treiben hatte. Von dieser Position aus sah er zwar nicht viel, aber das war egal; hier würde niemand auf ihn zielen können, es sei denn, sie befänden sich direkt vor ihm, und dazu müssten sie erst einmal ziemlich viel Sumpf überwinden.


  Auf diese Weise gewann er ein bisschen Zeit, und die brauchte er. Zeit zum Reden.


  Er betrachtete McGraths Leiche. Sein Mund stand halb offen und ließ vergilbte Zähne erkennen, von denen einige fehlten, und seine langen grauen Haaren breiteten sich fächerartig in der braunen Brühe aus. Arlen nahm das alles in sich auf und konnte sein Vorhaben kaum fassen. Die Idee war Wahnsinn, und dennoch glaubte er, dass es klappen könnte.


  Die Liebe bleibt, hatte sein Vater ihm verheißen. Wenn es so war, dann würde er gleich Unterstützung von einem Toten bekommen.


  Er nahm die Springfield von McGraths Brust und lehnte sie an den Baum. Dann hielt er sich mit der linken Hand an einer der Mangrovenwurzeln fest, als suchte er nach einem Anker in der Wirklichkeit, ehe er sich weit vorbeugte und Tate McGraths Augenlider nach oben schob. Er führte die Hand unter seinen Rücken, richtete ihn halb auf und sprach leise, aber deutlich zu ihm.


  »Ich werde sie alle umbringen. Hast du mich verstanden? Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich habe schon den lieben langen Tag Verbindung zu den Toten aufgenommen, und jetzt bist du dran. Und eines verspreche ich dir, alter Mann: Ich werde deine Söhne vom Erdboden tilgen, alle miteinander, wenn du mir nicht entgegenkommst. Deine Söhne und wer auch immer sonst noch da oben wartet. Eine Frau, eine Tochter, ist mir egal. Ich bringe sie alle um.«


  Es kam keine Antwort, aber er spürte, wie er wieder durch diese unsichtbare Pforte zu schlüpfen begann. Ein merkwürdiges Gefühl von Fallen und Enge zugleich, als würde man in einen tiefen, schmalen Brunnen stürzen. Sein peripheres Gesichtsfeld verlor sich zuerst, flatterte am Rand und verschwamm zu Grau, dann verblasste der Sumpf, bis nur noch McGraths Gesicht übrig blieb. Er hatte gelbbraune Augen, die selbst noch im Tod grausam aussahen. Arlen packte die Mangrovenwurzel fester, weil er nicht wieder in dieselbe Falle tappen wollte wie bei Tolliver.


  »Du musst dich ranhalten, Tate«, sagte er, etwas weniger fest als zuvor. »Viel Zeit gebe ich dir nicht, alter Junge. Ich lasse dich einfach hier und töte sie. Schicke sie alle zu dir ins Jenseits, wenn das dein Wunsch ist.«


  Nichts. Arlens Kopf hämmerte, seine Kehle war trocken, und die ganze Welt, mit Ausnahme dieser braunen Augen, schien in grauen Dunst gehüllt zu sein. Er fühlte die rauhe Rinde der Mangrovenwurzel in seiner Handfläche und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, konnte es aber nicht. Abrupt ließ er McGrath los, so dass die Leiche frei im Wasser schwamm. Sie trieb langsam davon, die Beine versanken, und der Oberkörper drehte sich, bis sie mit dem Gesicht nach unten lag. Arlen reckte sich und zog sie zurück in die Mangrovenhöhle, damit sie nicht wegdriften konnte. Dann nahm er die Springfield zur Hand und legte den Finger an den Abzug.


  »Also gut«, sagte Arlen und fühlte sich auf einmal schwach. »Du hattest deine Chance, du Bastard. Jetzt schicke ich dir deine Jungen hinterher.«


  Er lehnte sich um den Baum herum, schob den Lauf der Springfield zwischen zwei Wurzeln und spähte zur Straße hinauf. Die Mangroven gehörten zu den besten Gefechtsunterständen, die er je gehabt hatte. So tief im Wasser zu stehen war zwar unangenehm, aber das Wurzeldach war dicht genug, dass er praktisch nicht gesehen werden konnte, während er selbst einen ganz guten Überblick hatte. Links konnte er das Dach des Schuppens und einen Teil der Hütte dahinter ausmachen, sonst allerdings nichts. Der Wagen des Sheriffs lief immer noch im Leerlauf, wo er ihn abgestellt hatte. Sie würden dort raufgehen und nachsehen müssen. Sie würden nach ihrem Vater suchen müssen, wenn er nicht zurückkam. So, wie er die McGrath-Söhne einschätzte, hatten sie vielleicht sogar gehört, dass die Schüsse aus Tates Waffe gekommen waren, und gingen davon aus, dass er das Problem aus der Welt geschafft hatte, was es auch sein mochte. Doch die Uhr tickte, und wenn ihr Vater nicht zurückkam, würden sie merken, dass es so einfach doch nicht war, und ihm zu Hilfe eilen.


  Arlens Erschöpfung, die körperlichen Auswirkungen seines Versuchs, mit McGrath zu sprechen, ließen beim Warten nach. Verdammt, er hatte geglaubt, es würde funktionieren. Eine abwegige Idee, sicher, aber an einem Tag wie diesem, an dem schon so viele seiner Überzeugungen unter den Mörsergranaten neuer Erfahrungen zerplatzt waren, hatte sie gar nicht so abwegig gewirkt. Nur weil du uns erreichen kannst, heißt das noch lange nicht, dass wir dir antworten müssen, hatte Tolliver aus dem Jenseits geflüstert. Trotzdem hatte Arlen gedacht, hatte gehofft, dass er ihre Unterstützung vielleicht erzwingen könnte.


  Doch McGrath hatte ihm nicht geantwortet, war nicht auf seine Forderung eingegangen oder hatte auch nur einen Hinweis gegeben, dass er, in welcher Form er auch noch vorhanden war, Arlen hören konnte.


  Kommt schon, dachte er und suchte die Straße nach McGraths Söhnen ab. Kommt her, zum Teufel, bringen wir’s hinter uns.


  Die Moskitos schwirrten um ihn herum und saugten sein Blut, aber er zwang sich, stillzuhalten. Die Jungen waren irgendwo da draußen, und sie kannten diesen Sumpf viel besser als er.


  Endlich sah er sie. Einen zumindest. Und konnte dabei nicht anders, als aufrichtige Bewunderung zu empfinden. Dieser Mann, dieser Junge, bewegte sich mit der Lautlosigkeit einer Schlange durch den Wald. Er kam durchs Wasser heran, immer dicht am Schilfrand, und obwohl er sich stetig vorwärtsbewegte und schon die halbe Strecke entlang der Straße zurückgelegt hatte, war er Arlens Blick bisher entgangen. Er hielt eine Waffe in beiden Händen, hielt sie knapp über der Wasseroberfläche, und wich geschmeidig Hindernissen aus, die Arlen nicht einmal sah. Jetzt näherte er sich der Stelle, wo Arlen sich zuvor im Schilf verborgen hatte. Irgendwie hatte er sie entdeckt, hatte schon aus großer Entfernung kleine Knicke ausgemacht, die ihm sagten, dass dort eine Gefahrenzone war. Im Gegensatz zu seinem Vater traute er dem Sheriffwagen nicht, nicht nach den gefallenen Schüssen.


  Das Wasser strudelte um Arlen herum, und Tate McGraths Leiche drehte sich ein wenig darin, so dass die Beine gegen seinen Rücken stießen. Sie machte Anstalten zu sinken, wurde aber von den Wurzeln unten daran gehindert. Derweil kam der Junge immer näher, glitt voran wie ein Sumpfwesen, was er im Grunde genommen auch war. Arlen beobachtete ihn und dachte, dass dieser Junge auf seine Art Paul sehr ähnelte– begabt, wahrhaft begabt in einer ganz speziellen Kunst.


  Es war beinahe eine Schande, dass er sterben musste.


  Arlen legte die Springfield an, nahm ihn ins Visier und richtete den Lauf auf seine Brust. Er war jetzt nahe genug heran, dass ein Kopfschuss möglich wäre, und Arlen dachte, dass er es probieren würde, auch wenn Vernunft und Vorsicht dagegensprachen. Es würde am schnellsten gehen auf diese Weise.


  Nein.


  Er war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Ein Wispern in seinem Kopf, aber so schwach, so leise, dass es zuerst nur ein Hirngespinst zu sein schien. Dann hörte er es wieder, und diesmal war es deutlicher und klang gequält, als wäre das Wort unter furchtbarer Anstrengung ausgestoßen worden. Nein!


  Arlen nahm die Springfield herunter und drehte sich zu McGraths Leiche um. Die Beine stießen ständig gegen ihn, das war der einzige Kontakt, den er zu ihr hatte, aber er rief ihn.


  Er rief nach einer zweiten Chance.


  Arlen legte eine Hand auf McGraths Brust, dicht neben die Messerwunden, und flüsterte: »Hast dir’s anders überlegt, was?«


  Nicht schießen. Nicht.


  Arlen glitt geräuschlos um den Baum herum, damit er vollkommen in Deckung war, presste beide Hände fest auf die Leiche und merkte, wie die Ränder der Welt wieder zu flirren begannen und grau wurden.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich sie alle umbringe«, flüsterte er dicht am Gesicht des Toten. »Das war keine leere Drohung. Wenn du nicht willst, dass ich diesen Schuss abfeuere, solltest du bereit sein, mich zu Paul zu führen. Das ist das Einzige, was sie retten kann.«


  Einverstanden.


  »Wie viele sind es?«


  Drei. Nur meine Jungen. Sonst niemand. Sie sind meine Söhne. Sie sind mein…


  »Owen Cady war auch ein Sohn«, sagte Arlen.


  Das hast du bereinigt. Ich war’s, der ihn umgebracht hat, und du hast ihn gerächt.


  »Habt ihr Paul? Ist er hier?«


  Ja. Ja, er ist hier.


  »Wo? In der Hütte dort?«


  Nein.


  »Wo dann?« Er flüsterte so leise er konnte, doch selbst das war riskant. Die Trance verstärkte sich, zog ihn tiefer in ihren Bann und drängte die Wirklichkeit weiter weg. Er konnte es sich nicht leisten, lange so weiterzumachen. Ein paar Sekunden noch höchstens. Wenn Tate ihm dann nicht helfen wollte oder konnte, würde er ihn loslassen und den ersten seiner Söhne töten. Ihn töten müssen.


  Nicht in der Hütte. Andere Seite. Der Fluss. Unterm Steg.


  »Unter dem Steg?«, fragte Arlen nach. »Er ist tot? Du hast ihn auch umgebracht, du…«


  Lebt. Angekettet. Wir haben auf Solomon gewartet. Wird bald hier sein.


  Genau wie es Tolliver prophezeit hatte. Tolliver hatte außerdem prophezeit, dass er es nicht mehr über die Brücke zurück schaffen würde, und der Rauch in seinen Augen bewies, dass das keine Lüge gewesen war. Aber Paul lebte. Mehr brauchte er nicht zu wissen.


  Plötzlich musste er an Rebecca denken. Lange hatten die Kampfhandlungen ihn davon abgehalten, doch jetzt stellte er sich vor, wie sie nach Norden fuhr, allein, das Bild von ihrem toten Bruder noch vor Augen, und vermisste sie so schmerzlich wie noch nie jemanden in seinem Leben. Das brachte ihn kurz ins Wanken, doch dann kniff er die Augen zusammen und zwang sich, »Paul« zu sagen. Er musste sich konzentrieren. Musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Er hatte nur noch diese eine vor sich, aber die sollte er besser gut erledigen.


  »Du führst mich«, flüsterte er Tate McGrath zu. »Ich weiß, dass du das kannst– ein Toter hat mich auch hierhergeführt. Du bringst mich zu ihm, und dann sterben deine Jungs heute nicht.«


  Ja. Ich kann dich führen.


  »Gut«, sagte Arlen, »also los.«


  Er ließ die Leiche treiben. Lehnte sich an den Stamm der Mangrove zurück und atmete ein paarmal tief durch, während die grauen Nebelschwaden am Rand seines Gesichtsfelds sich auflösten und die Welt wieder klare Konturen bekam.


  Als er vorsichtig den Hals reckte und hinter dem Stamm nach McGraths Sohn Ausschau hielt, sah er ihn kurz vor der Stelle, wo er Tate getötet hatte. Er bewegte sich jetzt viel langsamer, registrierte die Spuren auf seinem Weg und warf hin und wieder einen schnellen Blick zum Wagen hinauf. Inzwischen hatte er sicher das Blut gesehen, das Blut und die Löcher in der Frontscheibe, und versuchte sich darüber schlüssig zu werden, was passiert war.


  Falls Tate Arlen so leiten würde, wie Owen es getan hatte, würde er keine Stimme hören, sondern eher aus einem Instinkt heraus handeln, der nicht sein eigener war, würde sich sicher und ohne zu überlegen vorwärtsbewegen. Ohne bewusste Überlegung jedenfalls.


  Dieser Technik vertraute er hier nicht. Eine Stimme in seinem Hinterkopf warnte ihn, dass man einem Mann wie Tate McGrath niemals trauen durfte, egal ob lebendig oder tot, denn obwohl er seine Söhne gewiss am Leben erhalten wollte, wollte er das doch vorzugsweise, indem er Arlen sterben sah.


  Also streckte er wieder den Arm nach ihm aus, legte seine Hand flach auf die immer noch blutende Brustwunde und sagte: »Wohin?«


  Geh rückwärts. Musst mehr Abstand zwischen Davey und dich bringen. Er kennt diese Wälder besser als du, besser als irgendwer. Er wird dich wahrscheinlich bald hören, aber seine Waffe hat keine große Reichweite. Wenn du leise genug bist, kannst du einen Bogen um die Lichtung machen und hinter der Hütte rauskommen. Musst in den Fluss auf der anderen Seite, um zu dem Jungen zu kommen. Das braucht Zeit.


  Tiefer in den Sumpf hinein. Was der Tote sagte, hörte sich alles in allem plausibel an, aber als Arlen über die brackige Wasserfläche hinwegblickte, die sich zwischen den Bäumen bis in das Sumpfland dahinter erstreckte, war er nicht sicher, ob ihm der Plan gefiel.


  Er konnte ihn immer noch einfach erschießen. Darauf pfeifen, mit einem Toten zu verhandeln, und seinen Sohn auf der Stelle töten, den hier töten, den er Davey genannt hatte, und dann weitergehen und versuchen, die anderen auszuschalten. Bis jetzt hatte er sich gut gehalten– zwei für zwei.


  Was Tate gesagt hatte, stimmte jedoch– seine Söhne kannten diese Wälder wie ihre Westentasche, und über kurz oder lang würde Arlen deswegen Probleme bekommen.


  Er zögerte nur einen Augenblick und begann dann, langsam rückwärtszuwaten, tiefer in das Sumpfgebiet hinein, was ihm beinahe geräuschlos gelang, sogar mit der treibenden Leiche im Schlepptau. Er bewegte sich auf einer geraden Linie, damit der große Mangrovenbaum ihn weiterhin verdeckte.


  Vielleicht war es dumm, was er tat, denn der hinderliche Ballast erschwerte jedes Manöver; andererseits würden die Söhne, sobald sie auf die Leiche ihres Vaters stießen, nur noch eins im Sinn haben: Töten. Solange sie Tate lediglich vermissten, gingen sie möglicherweise anders vor. Die Vorstellung, dass noch zwei von ihnen ungesehen dort draußen herumkrochen, bereitete Arlen Unbehagen. Nachdem er erlebt hatte, wie der erste Sohn aalgleich durchs Wasser geglitten war, traute er sich kaum noch zu, die anderen zu erspähen, bevor sie ihn erwischten.


  Er setzte jeden Schritt vorsichtig, hielt die Springfield fest in der Hand und zog McGrath am Gürtel mit sich. Ab und zu blickte er über seine Schulter auf das, was kam. Eine freie Wasserfläche, vielleicht fünfzehn Meter im Durchmesser, dann wieder Bäume. Sah aus, als wäre das Wasser dort drüben flacher, was verlockend war, weil er nur zu gern aus der Brühe herauswollte, aber das würde seine Fortbewegung zugleich geräuschvoller machen und das Ziehen von McGraths Leiche so gut wie unmöglich. Wieder fragte er sich, ob er nicht eine große Dummheit beging, indem er sich auf Tates Führung verließ.


  Gerade als ihm das durch den Sinn ging, meldete sich Tates Stimme wieder, ein Flüstern, das aus dem Nichts kam, aber klar in Arlens Kopf widerhallte.


  Nach links jetzt. Sonst hat er dich gleich entdeckt. Siehst du den Baum dort mit dem gespaltenen Stamm? Geh darauf zu. Stell dich direkt unter die Wurzeln da und wart einen Moment ab. Wart ab, was er macht.


  Arlen hielt inne, so dass die Leiche gegen seinen Bauch trieb, ihr Mund offen und schlaff, und blickte sich um. Er sah den Baum, den Tate meinte, verstand aber nicht, wie der ihn verbergen sollte. Eher würde er dort genau in das Blickfeld des Sohns geraten.


  Mach schon, flüsterte Tate McGrath, du musst dich beeilen.


  Sein Ton war dringlich, und Arlen beschloss, auf ihn zu hören. So war die Abmachung zwischen ihnen, und nun würde sich herausstellen, ob sie galt. Er watete auf den unteren Teil des Baumes zu und drehte sich dabei zur Seite, so dass er Tate neben sich herzog. Davey konnte er jetzt nicht mehr drüben im Schilf sehen, wohl aber das Dach des Sheriffwagens.


  Weiter, drängte Tate, dichter ran jetzt.


  Jedes Mal, wenn er etwas sagte, schrumpfte Arlens Umgebung, wurden die Ränder grau und stellte sich das Summen in seinen Ohren wieder ein. Das gefiel ihm nicht, und er wünschte, der alte Mistkerl würde aufhören, auf ihn einzuflüstern. Jetzt hatte er sein Ziel fast erreicht, nur noch wenige Meter bis zu dem Wurzelgewirr einer weiteren Mangrove…


  Als er gerade den letzten Schritt darauf zu machen wollte, bewegte sich eine der Wurzeln. Er erstarrte, sah, wie noch eine sich ausstreckte, sah die Wurzeln übereinandergreifen, und erkannte, dass es gar keine Wurzeln waren.


  Es waren Schlangen.


  Mindestens vier davon, vielleicht mehr, ein Nest von zusammengeringelten Wassermokassinschlangen am Fuß dieses Baums, zu dem Tate McGrath ihn hingedrängt hatte. Er versuchte, zurückzuweichen, war aber schon zu nahe dran, so dass die bösartigen kleinen Kreaturen sich bedroht fühlten und eine erste aus den Wurzeln herausschnellte und zubiss.


  Sie traf McGrath in den Hals. Arlen kannte sich nicht mit den Sinnesorganen von Schlangen aus, aber diese hatte anscheinend »Mensch« gerochen und »Feind« geschlossen, ohne Tote von Lebenden unterscheiden zu können. Ihre Giftzähne gruben sich seitlich in McGraths Hals, knapp unter seinen toten Augen und nur wenige Zentimeter neben Arlens Hand.


  Dieses knappe Entkommen genügte.


  Arlen drehte den Toten rasch im Wasser herum, so dass er zwischen ihm und den Schlangen zu liegen kam, und beobachtete, wie zwei weitere Mokassins aus den Wurzeln herunterglitten und mit verblüffender Geschwindigkeit zubissen. Eine stürzte sich auf die Schulter der Leiche, die andere auf den Arm, während die erste sich kurz zurückzog und dann zum zweiten Mal den Hals attackierte.


  Arlen riss Tollivers Pistole aus McGraths Gürtel, betete, dass das Wasser sie nicht funktionsuntüchtig gemacht hatte, zielte und feuerte.


  Der Abstand war mächtig kurz. Er pustete der Schlange, die am nächsten war, der an McGraths Arm, den Schädel weg und schoss dann auf die, die neben der Schulter des Toten schwamm und gerade auf ihn selbst losgehen wollte. Die Kugel traf ihren fleischigen Körper mit voller Wucht und schleuderte ihn keine dreißig Zentimeter vor Arlen ins Wasser zurück, doch die Kiefer schnappten immer noch zu, so dass er noch einmal schoss und die Schlange diesmal glatt in zwei Hälften teilte. Als er sich der zuwenden wollte, die zuerst angegriffen hatte, war sie verschwunden. Eine kalte, entsetzliche Angst durchfuhr ihn– sie ist unter Wasser, schnellt direkt auf mich zu, gleich spüre ich ihre Giftzähne–, aber dann sah er ein paar Meter weiter kleine Wellen, dort, wo die Schlange in den Sumpf davonglitt. Das Wurzelnest war jetzt leer, alle anderen ebenfalls fort, und Arlen schauderte es bei der Vorstellung, dass sie überall um ihn herumschwammen.


  Er watete ein Stück von den Mangroven weg, damit er die Straße sehen konnte. Tate McGraths Sohn stand dort im Schilf, wo sein Vater gestorben war, und hatte sich mit erhobener Waffe zu ihm umgedreht. Als er ihn erspähte, schoss er.


  Tate hatte in einem die Wahrheit gesagt: Die Waffe hatte keine große Reichweite. Rinde splitterte von ein, zwei Bäumen, doch keine der Kugeln streifte Arlen, als er die Springfield anlegte und zielte.


  Tates Flüstern kam wieder, eindringlich, klar: Nein!


  »Du hast deine Chance gehabt«, sagte Arlen laut und drückte ab.


  Der Knall war ohrenbetäubend in dem stillen Sumpf, und McGraths Junge stieß einen Schrei aus, als er fiel. Er konnte noch schreien, weil Arlen tief statt hoch gezielt und ihm nur die Beine weggerissen hatte. Er lag unten in Morast und Schilf, aber er lebte. Stöhnte und schlug um sich, ohne noch einmal zu schreien. Arlen sah, wie er sich auf der Suche nach Deckung tiefer ins Ried schleppte und nach der Waffe angelte, die ihm aus der Hand gefallen war.


  Das dort, dachte Arlen erneut mit einem gewissen Maß an Bewunderung, ist ein verdammter Soldat. Das ist ein Krieger.


  Dann feuerte er wieder, eine volle Ladung ins Schilf. Er traf nichts, aber die Hand zuckte zurück und die Waffe rutschte weg, so dass der Junge nicht mehr an sie herankam.


  Hinter Arlen trieb Tate McGraths Leiche haltlos herum, deren Halsseite schon vom Gift aufgedunsen war. Arlen griff nach einem Fuß und zog sie näher zu sich heran. In dem Augenblick, als er sie berührte, raste der schrecklichste Laut durch sein Gehirn, den er je gehört hatte– das Geheul eines Toten.


  Es drang aus dem Unbekannten zu ihm, genau wie Tates Flüstern zuvor, doch das hier war ein Schrei, ein gequälter Schmerzensschrei, und Arlen riss die Hand weg, als hätte der Fuß sie versengt. Einen Moment lang blieb er stehen, wo er war, hüfttief im Wasser, hielt die Springfield im Anschlag und suchte den Sumpf ab. Als er nichts sah, griff er wieder nach McGrath, vorsichtiger diesmal, und hielt ihn an der Wade fest. »Ich hab’s dir gesagt, du Dreckskerl. Du hattest es in der Hand. Hast es immer noch. Ich kann ihn von hier aus sehen, und ich kann ihn erledigen. Ganz leicht, das weißt du.«


  Der Junge versuchte, außer Sicht ins Ried zu kriechen, schaffte es aber nicht, und während Arlen beobachtete, wie er sich wand und stöhnte, sagte er: »Man hat mir gesagt, die Liebe bleibt. Ich schätze, deine war einfach nicht groß genug.«


  Nicht, sagte McGraths Geist. Bring ihn nicht um. Bring ja meinen Jungen nicht um.


  »Du hast mich in ein Schlangennest gelockt, verdammt! Jetzt bringe ich sie alle um. Ich bring jeden Sohn um, den du noch hast.«


  Nein. Ich habe dir gesagt, wo er ist. Du kannst ihn finden. Ich führe dich…


  »Einen Scheißdreck führst du mich«, fluchte Arlen. Er duckte sich tief runter dabei, denn während McGrath redete, schwand sein Sehvermögen wieder, und auch wenn der verletzte Junge ihm nicht mehr schaden konnte, konnten es sehr wohl die anderen. Darauf war er nicht scharf.


  Ich sag dir, wie du’s schaffst, flüsterte McGrath. Du musst Davey benutzen. Das ist deine einzige Chance. Ohne ihn wirst du nie aus diesem Sumpf rauskommen. Sie bringen dich um.


  »Ihn benutzen?«


  Geh zu ihm rüber und halt ihn am Leben. Seine Brüder werden dir nichts tun, wenn sein Leben davon abhängt. Das ist die einzige…


  Arlen ließ ihn los und schubste ihn weg, weil die Welt zu grau und das Summen in seinen Ohren zu laut wurde. McGrath dümpelte auf dem Wasser, drehte sich und sank, Gesicht und Hals an einer Seite grotesk aufgedunsen vom Schlangengift. Arlen sah zu, wie er davontrieb, blickte dann wieder zur Straße und erkannte, dass er ihm im letzten Moment die Wahrheit gesagt hatte.


  Den verwundeten Jungen als Geisel zu nehmen war das Aussichtsreichste.


  Die Liebe blieb, wohl wahr. Tate McGrath hatte nur erst davon überzeugt werden müssen.
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  Der Junge, den McGrath Davey genannt hatte, machte keinen Mucks dort im Schilf. Arlen war trotzdem sicher, dass er nicht tot war. Wahrscheinlich hatte der Schuss ihn den Gebrauch seines Beins gekostet, vielleicht sogar das ganze Bein, wenn dieses Wasser so ungesund war, wie es aussah, aber er war nicht tödlich gewesen. Bei jedem anderen hätte er vermutet, dass es so still war, weil er vor Schmerz das Bewusstsein verloren hatte, aber bei diesem jungen Mann ging er von was anderem aus. Er stellte sich tot und unterdrückte die Schmerzen, während er sich zusammenkauerte wie ein in der Falle gefangenes Tier und fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Sein Ausweg waren seine Brüder. Er wusste das und Arlen ebenso. Der Unterschied war, dass der Junge auch wusste, wo sie sich aufhielten. Arlen hatte nicht die geringste Ahnung, und deswegen musste er jetzt schnell handeln.


  Er trabte spritzend durch die Mangroven und kümmerte sich nicht um den Lärm, weil Lärm längst egal war. Bei jedem Schritt glaubte er, Schlangen zu sehen, doch falls da welche waren, griffen sie nicht an. Er war noch etwa sieben Meter vom Ried entfernt, als der erste Schuss fiel.


  Ein Gewehr, aber kein großes. Vielleicht eine .22er, eine alte Gangsterkanone. Sie hatte ein trockenes, scharfes Krachen, keinen mächtigen Hall wie die Springfield. Die Kugel aber, die sie abfeuerte, war reichlich heiß und reichlich schmerzhaft, als sie Arlens linke Schulter traf.


  Sie brannte eine Furche zwischen Schultermuskeln und Hals, so dass er vor Schock mit dem Gesicht voran ins Wasser kippte, und das war es wahrscheinlich, was ihn vor der nächsten Kugel rettete. Er hatte beim Laufen nach links geschaut, zu den Hütten hinauf, und niemanden gesehen. Wer da auch geschossen hatte, war verflucht gut mit dem Gewehr. Gut und dreist– er hatte einen Kopfschuss beabsichtigt, der ihm beinahe gelungen wäre. Eine Frage von Zentimetern.


  Als er im Wasser landete, bewegte er sofort die Beine weiter und paddelte durch den Schlamm in das nächste Knäuel von Mangrovenwurzeln hinein. Zwei weitere Schüsse fielen schnell hintereinander, trafen aber nur die Wurzeln.


  Wasser spuckend und vor Schmerz keuchend, tauchte er auf. Er fühlte sein warmes Blut an Hals und Brust, sah sich die Wunde aber nicht an, sondern fuhr herum und feuerte die Springfield zweimal in Richtung der Schüsse ab. Es war ein blindes Schießen, sinnlos und höllisch schmerzhaft, und er bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor er den Abzug ein drittes Mal drückte, weil ihm gerade klargeworden war, dass er in dieser Springfield nur noch eine Patrone hatte. Die zweite, mit der er Tolliver getötet hatte, lag oben im Gebüsch mit drei Ladungen darin, aber an die musste er erst einmal herankommen.


  Der Baum, der ihm Schutz bot, war einer von denen, die am nächsten zur Straße standen. Er duckte sich tief zwischen die Wurzeln, und das ausbleibende Gewehrfeuer sagte ihm, dass sie ihn fürs Erste gut verdeckten und der Schütze klug genug war, keine Kugeln zu verschwenden.


  Als er ins Schilf hineinblickte, sah er Davey McGrath im Graben hocken, das rechte Bein seitlich abgespreizt, an dem der helle, saubere Knochen übel zwischen all dem Rot hervorstach. Die Springfield war gebaut worden, um zu schaden, und sie war gut gebaut. Die Wunde sah mörderisch aus, ganz gewiss, aber es stand kein Rauch in seinen Augen– nur Wut.


  Das hier war der älteste der verbliebenen Söhne, schätzungsweise zwanzig Jahre alt. Arlen erinnerte sich an ihn von jenem Abend, als sie zum Zypressenhaus gekommen waren. Er lag jetzt auf der Seite, das Gesicht im Morast, atmete schnell und flach und behielt Arlen im Auge. Nicht ein einziges Mal guckte er auf sein verletztes Bein.


  Arlen richtete das Gewehr auf ihn und sagte: »Ruf deine Brüder, Junge. Ruf sie und sag ihnen, sie sollen das Feuer einstellen.«


  Davey antwortete nicht. Seine Pistole war weg, hinunter ins Wasser gerutscht, das sie trennte. Jetzt erst sah Arlen, dass er ein Messer in der rechten Hand hielt, das er im Schilf zu verbergen versuchte.


  »Das Messer da könnte mich töten, wenn ich zu dir rüberkäme«, rief Arlen, »aber mein Gewehr tötet dich auch ohne den Spaziergang. Und weißt du was? Mit dir hört es noch lange nicht auf.«


  Immer noch keine Antwort. Nur dieses hechelnde Atmen und die ausdruckslosen Augen. Arlen sah an sich herab, auf das Blut, das über seiner Brust rann, und schüttelte den Kopf.


  »Das blutet stark«, sagte er, »aber nicht schnell genug. Du wirst mich nicht überleben. Und alles, was ich will, weshalb ich eigentlich hier bin, ist der Junge, den ihr dort unter dem Anleger angekettet habt. Ganz einfache Sache.«


  Er ließ ihm noch eine Minute Zeit, obwohl er inzwischen wusste, dass Davey nicht reagieren würde, dann holte er Luft und brüllte los. Die Schmerzen bewirkten, dass seine Stimme noch lauter durch die Sumpfwälder hallte als beabsichtigt.


  »Hört mal her– euer Bruder Davey hier lebt. Ich stehe mit einer Springfield vor ihm und hab den Finger am Abzug. Ich will ihn nicht umbringen, aber wenn ihr nicht gleich die Straße runterkommt, mache ich es, darauf könnt ihr euch verlassen.«


  Keine Antwort außer einem Donnerkrachen. Die Wunde an Arlens Halsbeuge pochte jetzt heftig, und das Gewehr wog schwer in seinen Händen. Er musste das hier zu Ende bringen, und zwar schnell.


  »Ihr habt dreißig Sekunden«, brüllte er. »Und wenn ihr nicht glaubt, dass er noch lebt, kann ich ihn zum Beweis gern zum Schreien bringen.«


  Der Wind frischte auf und kräuselte die Wasseroberfläche.


  »Zwanzig Sekunden«, rief Arlen. Seine Zwangslage verschärfte sich, weil der verdammte Junge den Mund nicht aufmachen wollte, um seine Brüder zu rufen. Sie hatten keinen Beweis dafür, dass er am Leben war, und Arlen schätzte, dass sie einen brauchen würden, um ihre Waffen niederzulegen, falls er sie überhaupt dazu bringen konnte.


  »Sohn«, sagte er leiser und sah dem verwundeten Jungen in die Augen, »der letzte Wunsch deines Vaters war es, dass ich dich am Leben lasse. Ich hab versprochen, ihm den zu erfüllen, wenn ich kann. Willst du mich daran hindern? Willst du, dass deine Brüder sterben?«


  Davey McGrath hob den Kopf und spuckte aus.


  Arlen nickte. »Dein gutes Recht«, sagte er, dann zog er Tollivers Pistole aus dem Gürtel und schoss.


  Er hatte den Jungen in den Oberschenkel treffen wollen, wieder in dasselbe Bein, nur höher, aber es ergab sich noch besser. Er verfehlte ihn knapp, und die Kugel streifte das Bein bloß. Fügte nicht viel Schaden zu, wohl aber genug Schmerzen, dass sogar dieser zähe kleine Bastard einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Er japste und zuckte hoch, als wollte er die Wunde mit der Hand zuhalten. Dabei verdrehte sich das geschundene untere Bein, und er schrie wieder, lauter diesmal.


  Schüsse knallten daraufhin, aus zwei Gewehren jetzt. Arlen hatte damit gerechnet. Selbst wenn sie keinen guten Winkel hatten, würden sie auf die Schreie ihres Bruders hin ein paar Kugeln verschwenden. Er duckte sich so tief zwischen die Wurzeln, wie er konnte, und hörte die Kugeln hinten in den Baum krachen und vorne ins Wasser schlagen, einige davon dichter, als er es für möglich gehalten hätte. Sie waren verflixt gute Schützen.


  Doch sie ballerten nicht lange. Wussten, dass sie ihn nicht treffen konnten, und wussten, dass nutzloses Feuern ihrem Bruder nicht helfen würde. Im Gegenteil, womöglich wurde er noch von einem Querschläger getroffen.


  »Ihr habt ihn gehört!«, brüllte Arlen, gerade als neuer Donner rumpelte und ein paar Regentropfen fielen. »Er lebt noch, und ich habe immer noch Munition. Die nächste Kugel, die ich abfeuere, wird die letzte in seine Richtung sein! Jetzt legt eure Waffen ab und stellt euch mitten auf die Straße. Wenn ihr Davey lebend wollt, kommt raus, jetzt sofort!«


  Diesmal kamen sie. Schienen sich auch nicht lange darüber beraten zu haben. Als sie sichtbar wurden, hatten sie die Hände erhoben, keine Waffen darin. Arlen richtete sich aus den Mangrovenwurzeln auf, triefte vor Wasser, Schlamm und Blut und legte die Springfield auf sie an.


  »Bleibt stehen«, rief er. Sie gehorchten. Aus der Distanz waren sie sich so ähnlich, dass er zuerst glaubte, doppelt zu sehen. Gleiche Größe, gleiche Statur, gleiche Haltung. Es war eine blutrünstige Familie, die nichtsdestoweniger eng zusammenhielt. Sie würden das Nötige für ihren Bruder tun.


  »Ich bin nur aus einem Grund hier«, sagte Arlen. »Paul Brickhill, der Junge, den ihr unter dem Steg angekettet habt.«


  Falls sie sich wunderten, woher er Pauls Aufenthaltsort kannte, ließen sie es sich nicht anmerken. Keiner von beiden sagte etwas oder bewegte sich, sie warteten einfach ab.


  »Ich sag euch jetzt, wie es läuft. Einer von euch geht dort runter und holt ihn, bringt ihn zu mir. Der andere bleibt genau da, wo er ist. Ich warte fünf Minuten, bevor ich jemanden erschieße.«


  Sie sahen sich an, hielten eine stumme Besprechung ab.


  »Etwas solltet ihr bedenken«, rief Arlen. »Paul Brickhill bedeutet keinem von euch was. Aber ich schätze, ihr drei bedeutet füreinander ziemlich viel. Also fragt euch, ob es sich für irgendetwas hier zu sterben lohnt.«


  Sie antworteten nicht darauf, aber der Linke setzte sich in Bewegung und trabte zurück die Straße hinunter. Die zwei waren offenbar die Jüngsten– sie hatten nicht älter als fünfzehn ausgesehen damals beim Zypressenhaus. Sahen im Grunde aus wie viele von den Jungen, mit denen er am Flagg Mountain zusammengearbeitet hatte.


  Der McGrath-Junge brauchte lange. Zu lange. Arlens Schulterwunde schmerzte mit jeder verrinnenden Sekunde mehr, und er hatte Mühe, die Springfield gerade zu halten. Wie konnten vier Kilo bloß so verflucht schwer sein? Er blickte von dem Jungen auf der Straße zu dem im Schilf, aber keiner von beiden rührte sich. Der verwundete hatte die Augen geschlossen, und aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Er litt. Arlen dachte an ihren Vater, der tot dort im Sumpf schwamm, und empfand einen plötzlichen, unbändigen Hass. Wie konnte man Kinder nur so aufziehen? Ihnen Pistolen in die Hand geben und Messer in den Gürtel stecken und sie als Mörder hinaus in die Welt schicken? Er war froh, dass er Tate getötet hatte. War wahrscheinlich zu spät, um seine Söhne vor dem Leben zu retten, das er ihnen bestimmt hatte, aber er war trotzdem froh.


  Als der andere Junge endlich wieder auftauchte, mit Paul Brickhill an seiner Seite, ließ Arlen beinahe das Gewehr fallen. Er konnte es sowieso kaum noch halten, und nun raubte Pauls Anblick ihm die Kraft, die die Kugel ihm nicht hatte nehmen können. Unwillkürlich atmete er auf, und die Springfield rutschte mit weg.


  »Bring ihn her«, sagte Arlen und watete vorwärts. Er kämpfte sich am Ried vorbei, mit genügend Abstand von Davey McGrath und seinem Messer, und kletterte zur Straße hinauf.


  Paul war blass und völlig verdreckt. Seine Nase war gebrochen, sein Gesicht blutverkrustet, und er ging etwas schleppend, als würden ihm die Beine oder vielleicht die Rippen weh tun, aber er lebte. Er lebte.


  »Paul, komm her, und nimm die Handschellen hier«, sagte Arlen.


  Paul schlurfte herbei, und seine Miene wechselte zwischen Staunen und Entsetzen. Jeder wäre wohl bei Arlens Anblick entsetzt gewesen– schlammbedeckt und blutüberströmt, ein Gewehr in den Händen und eine Pistole im Gürtel. Er hielt das Gewehr auf die McGrath-Jungen gerichtet, die trotzig und hasserfüllt zusahen, wie Paul die Handschellen an sich nahm.


  »Ihr solltet euch jetzt um euren Bruder kümmern«, sagte Arlen. »Ich habe allerdings nicht vor, das nur einem von euch zu überlassen, damit der andere uns verfolgen kann. Paul, fessele sie an den Händen zusammen. Dann können sie sich zwar bewegen, aber nicht ungehindert.«


  Paul tat wie ihm geheißen.


  »Jetzt steig in den Wagen des Sheriffs.«


  »Ist gut«, antwortete Paul, seine ersten Worte, und dann war er weg, und Arlen stand den McGraths allein auf der Straße gegenüber.


  »Davey wird nicht sterben«, sagte er. »Aber er ist schwer verwundet. Tut für ihn, was ihr könnt. Es werden bald Leute hierher unterwegs sein. Die Polizei. Sie werden euren Bruder verarzten, aber ich schätze, sie werden auch ein Hühnchen mit euch zu rupfen haben.«


  Keiner sagte etwas. Die Jungen sahen so hinterhältig aus wie die Wassermokassinschlangen, die ihre Giftzähne in die Leiche ihres Vaters geschlagen hatten.


  »Wenn ihr wissen wollt, wer für das alles hier verantwortlich ist«, fuhr Arlen fort, »braucht ihr euch nur an Solomon Wade zu wenden. Euer Daddy hat ihn als Freund betrachtet, ich weiß. Aber er ist es, der eurem Dad das Grab geschaufelt hat. Denkt daran.«


  Damit ging er rückwärts zum Auto, das Gewehr weiter auf sie gerichtet, und öffnete tastend die Fahrertür. Ließ sich neben Paul fallen und sagte: »Höchste Zeit, hier zu verschwinden, meinst du nicht?«


  Er stieß zurück, wendete und fuhr los. Die McGrath-Jungen achteten nicht auf sie, sondern waren schon dabei, in den Graben zu ihrem älteren Bruder hinunterzuklettern. Nachdem sie ihn versorgt hatten, würden sie ihren Vater suchen, wusste Arlen. Sie würden nicht glücklich sein über das, was sie fanden.


  »Hier im Wagen ist überall Blut«, sagte Paul.


  »Ja. Der Sheriff wollte ihn mir nicht borgen.«


  Inzwischen regnete es, fein, aber stetig. Arlen schaltete die Scheibenwischer ein, zog dann ein durchnässtes Taschentuch heraus und drückte es auf seine Schulterwunde. Paul sah ihn von der Seite an.


  »Owen ist…«


  »Ich weiß«, sagte Arlen. »Wir haben ihn gefunden. Sie hatten ihn mit dem Kopf nach unten am Dach aufgehängt.«


  Paul schauderte.


  »Wie schlimm war es?«, fragte Arlen. »Du hast offensichtlich Prügel abbekommen.«


  »Es ging schnell, was soll ich sagen. Zuerst war nur Tolliver draußen im Hof, dann sind sie plötzlich über uns hergefallen.« Seine Stimme versagte beinahe. »Es ist alles meine Schuld, Arlen. Ich bin…«


  »Hör auf«, unterbrach ihn Arlen. »So etwas will ich nicht hören. Wade ist an allem schuld, er und diese Schweine, die für ihn arbeiten. Sonst niemand.«


  »Wo ist Rebecca?«


  »Unterwegs nach Norden«, sagte Arlen. »Ich hab sie allein losgeschickt. Dann hab ich mich auf die Suche nach dir gemacht.«


  »Ehrlich? Wie denn?«, fragte Paul. »Wie hast du mich gefunden?«


  »War nicht leicht«, war alles, was Arlen zur Antwort gab. Er dachte an die grauen Trancezustände und das harsche Geflüster der Toten und die im Wasser auf ihn zuschnellenden Schlangen und schüttelte den Kopf. Es war unglaublich, dass er jetzt neben dem Jungen in diesem Auto saß. Dabei hatte er gewusst, dass er hier draußen sterben würde, und doch…


  Er hob den Kopf und blickte in den Rückspiegel. Was er sah, überzog sogar den brennenden Schmerz seiner Schusswunde mit Eis.


  Seine Augen waren immer noch voller Rauch.


  Wie konnte das sein? Schockiert ließ er sich in den Sitz zurückfallen, seine Gedanken rasten. Wieso war die Warnung immer noch da? Er hatte jede Gefahr überlebt, jeden Angriff abgewehrt, fuhr jetzt auf sichere Gefilde zu. Die Wunde brannte und pochte wie verrückt, aber es war keine tödliche Wunde.


  »Was ist?«, sagte Paul. »Stimmt was nicht?«


  »Nein, nein«, sagte Arlen. Dabei erinnerte er sich an die Schlachtfelder in Frankreich, an den Wald von Belleau und was er dort erfahren hatte. Die Toten konnten sich nicht selbst retten. Manchmal hatte er den Männern mit den Rauchaugen helfen können, aber keiner von ihnen hatte sich selbst helfen können.


  »Hey, sieh mich an«, sagte er.


  Paul drehte sich zu ihm um. Er sah furchtbar aus, aber seine Augen waren klar. Klar und dunkelbraun, keine Spur von grauem Dunst.


  »Gut«, sagte Arlen leise. »Dann fahren wir mal weiter, Sohn. Immer schön weiter, ohne anzuhalten.«


  Kaum eine Minute später kam hinter einer Kurve die Brücke in Sicht und mit ihr ein Hindernis. Das Cabriolet stand noch dort, wo Arlen es zurückgelassen hatte, und Tolliver baumelte noch von dem Baum, aber ein zweiter, querstehender Wagen blockierte auf der anderen Seite der Brücke die Straße. Es war ein stahlgraues Ford Coupé.


  
    55

  


  Einen Moment saßen sie schweigend da und starrten geradeaus. Arlen blinzelte durch die zersprungene Windschutzscheibe, bis die Einschusslöcher eine Warnglocke bei ihm läuteten. »Runter, Paul«, sagte er. »Duck dich, damit dich niemand sieht.«


  Die Schüsse, die er auf Tolliver abgegeben hatte, waren sauber und einfach gewesen. So etwas sollte Paul nicht ausgesetzt werden.


  »Gib mir das Gewehr«, sagte er.


  Paul reichte ihm die Springfield. Es war ein gutes Gefühl, sie wieder in den Händen zu halten, aber ein weniger gutes, zu wissen, dass er nur noch eine Patrone übrig hatte. Das andere Gewehr lag nach wie vor im Gebüsch unten bei den McGraths. Sobald er Paul gesehen hatte, hatte er es vergessen. Hatte nur noch weggewollt, weg aus diesem Höllensumpf, so schnell wie möglich. Jetzt jedoch wünschte er sich diese Extraladungen herbei.


  Es war niemand zu sehen. Der Regen trommelte sanft auf die Motorhaube des Sheriffwagens. Paul hatte sich unter dem Armaturenbrett zusammengekauert.


  »Das ist Solomon Wades Wagen«, sagte er.


  »Ja, ich weiß.«


  »Und der Tote da in den Bäumen, das war der Sheriff.«


  Allerdings. Tolliver schwang jetzt stärker hin und her.


  »Hast du…«


  »Ja«, sagte Arlen. Er starrte immer noch auf den Ford. Es schien niemand darin zu sitzen. Die Scheinwerfer brannten und zeigten abwärts auf den angeschwollenen, schnell dahinströmenden Fluss, aber das Innere lag im Dunkeln. Der Regen wurde stärker und erschwerte die Sicht. Arlens linke Seite war feucht und warm von Blut.


  Ihm war leicht übel und schwindelig, die Schmerzen setzten ihm zu, und wenn er an die drei McGraths dort hinten und ihre Rachegelüste dachte, wusste er, dass er nicht abwarten wollte, wie dieses Spiel ausging. Wade war hergekommen und hatte mit seinem Ford die Brücke blockiert, ließ sich aber nirgends blicken. Vielleicht war er zu Fuß weitergegangen, oder er hatte ein Boot am Ufer liegen gehabt. Vielleicht war auch jemand in einem anderen Auto mitgekommen, und sie waren zusammen zurückgefahren. Arlen mangelte es nicht an Vielleichts. Nur an Zeit.


  Ein schwerer Blutgeruch hing nun im Auto; sein eigenes vermischt mit Tollivers. Er wischte sich mit der Hand über den Mund und sah wieder in den Spiegel. Der Rauch war jetzt dicht und sturmwolkengrau.


  »Kann sein, dass ich deine Hilfe brauche«, sagte er zu Paul und beobachtete, wie die Schwaden aus seinen Augenhöhlen waberten. »Ich schaffe das vielleicht nicht allein.«


  »Okay«, sagte Paul. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  Das war die Frage. Aber als er Paul ansah, ihm in die klaren Augen sah, schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Es ist besser, du bleibst hier sitzen, in Ordnung? Hock dich tief runter, noch tiefer als jetzt. Sie können eigentlich nicht wissen, dass du hier bist. Ich tippe darauf, dass sie an dir vorbeifahren, wenn da draußen irgendwas passiert.«


  Der Gedanke war ihm erst beim Reden gekommen, aber jetzt fand er die Schlussfolgerung so naheliegend, dass er unwillkürlich nickte. Wenn Wade dachte, dass Arlen allein in diesem Wagen gesessen hatte, würde er einfach daran vorbeifahren, weiter zu den McGraths. Er würde seine Zeit nicht mit einem zerschossenen Fahrzeug verschwenden. Nicht in der Situation, mit der er heute fertig werden musste.


  »Ich schätze, er wird vorbeifahren«, wiederholte Arlen, »und dann lässt du ihn auch fahren. Du unternimmst nichts, hörst du? Wenn irgendein Auto auf dich zukommt, rührst du dich nicht.«


  »Arlen, was soll das heißen? Du gehst jetzt nicht da raus und…«


  »Duck dich, und pass auf deinen Arsch auf«, sagte Arlen grob. »Wenn du Probleme kriegst, benutz diese Pistole.«


  Er gab ihm Tollivers Pistole. Sie musste mindestens noch einen Schuss enthalten. McGraths Waffe steckte in dessen Gürtel und trieb zwischen den Mangroven und Schlangen dahin. Falls es zu einer Schießerei kam, hatten Paul und er nicht viel Munition.


  »Ich werde jetzt dieses Auto wegfahren«, sagte Arlen.


  »Was? Er könnte dort hinten lauern, Arlen. Er könnte gleich auf der anderen…«


  »Schon möglich«, sagte Arlen, »aber er scheint nicht gewillt zu sein, seine Karre für uns wegzufahren. Also müssen wir es selbst tun.«


  Arlen blieb noch einen Augenblick sitzen, während draußen der Regen prasselte, und sah dann ein letztes Mal in den Spiegel, als könnte sich wundersamerweise etwas verändert haben. Diesmal starrte er nicht lange auf den Rauch.


  »Falls Wade hier langfährt«, sagte er, »lässt du ihn fahren und zählst bis hundert, okay? Schön langsam. Wenn du bei hundert bist, setzt du dich ans Steuer und fährst. So schnell du kannst und so weit du kannst.«


  Er machte die Tür auf, bevor Paul weiter widersprechen konnte, und trat hinaus in den Matsch. Die Springfield schlug gegen seinen Oberschenkel, als er die Tür zuwarf, ohne noch einmal ins Auto zu sehen, ohne sich anmerken zu lassen, dass er nicht allein gekommen war. Er trug das Gewehr auf seiner unverletzten Seite und ging auf die Brücke zu.


  Es war immer noch niemand zu sehen, und inzwischen meinte er, das Innere des Fords ziemlich gut erkennen zu können. Wenn Wade hier war, dann musste er ausgestiegen sein und auf der anderen Seite warten, den Wagen als Deckung benutzen.


  Bei Tollivers Leiche blieb Arlen kurz stehen. Einen Moment lang war er versucht, sie zu packen und den Toten zum Reden zu bringen. Das würde jedoch nichts nützen. Tolliver würde ihm im Jenseits genauso wenig zu Hilfe kommen wie im Diesseits. Vor ihm pladderte der Regen auf den Ford, und die Scheinwerfer leuchteten durch die Bäume auf den kontinuierlich ansteigenden Fluss.


  Sein rechter Stiefel ging mit einem hohlen, klatschenden Geräusch auf die erste Planke der Brücke nieder. Er legte das Gewehr an und richtete es auf den Ford. Was gäbe er jetzt nicht für eine Schachtel Patronen. Er würde diesen Wagen mit Kugeln durchsieben und Wade in Stücke reißen, falls er dahinter lauerte. Aber er hatte nur noch die eine Ladung.


  Er überquerte die Brücke mit vorgehaltener Springfield und versuchte, das Gewehr vor allem mit dem rechten Arm zu stützen, weil sein linker im Grunde nicht mehr zu gebrauchen war. Von der Schulter abwärts schien langsam alles taub zu werden. Der Ford war keine fünfzehn Meter mehr entfernt, und Arlen war jetzt sicher, dass sich niemand darin befand. Durch die Fenster konnte er die Bäume auf der anderen Seite sehen. Und er sah sein eigenes Spiegelbild– ein Skelett mit einem Gewehr in der Hand.


  Zehn Schritte vor dem Wagen blieb er wieder stehen. Er hatte die Schatten darunter beobachtet und nach Anzeichen für einen dort versteckten Mann gesucht, aber keine gefunden. Jetzt hielt er das Gewehr, so ruhig er konnte, und rief: »Wade? Es ist vorbei. Lass uns durch.«


  Lange hörte er nichts als den Regen. Er dachte gerade: Vielleicht ist er tatsächlich weg, vielleicht brauche ich diesen Wagen wirklich nur an den Straßenrand zu schieben, als der Schuss kam.


  Es gab keine Vorwarnung, kein Gewahrwerden– die Kugel drang in seinen Rücken ein und trat durch die Brust wieder aus und warf ihn nach vorn. Er drückte den Abzug im Fallen, eine automatische Reaktion, doch seine letzte Kugel schlug nur das Seitenfenster des Fords ein und nahm sein Skelettbild mit sich. Das Gewehr flog ihm aus der Hand, und dann lag er auf der Holzbrücke.


  Er versuchte wegzukriechen, sich zu verstecken wie ein verendendes Tier. Er schaffte es bis zu dem Geländer an der Nordseite, dachte, er könne sich von der Brücke in den Fluss fallen lassen, doch dann merkte er, dass es hoffnungslos war, und blieb liegen. Als er den Kopf drehte, sah er Solomon Wade vor sich stehen.


  Unter der Brücke, dachte er. Er hat unter der Brücke gelauert, auf der anderen Seite des Wagens. Genau dort, wo man ihn vermuten würde. Genau dort, wo du hättest nachsehen sollen.


  Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Arlen lag blutüberströmt auf den Bohlen, und Wade kam mit einer Pistole in der Hand auf ihn zu. Er hatte seinen weißen Panamahut auf, von dessen Krempe der Regen perlte. Er lächelte, als er Arlen in die Augen sah.


  »Die Nummer mit meinem Sheriff hat dir Spaß gemacht, was?«, sagte er. »Ihn für mich als Begrüßung aufzuhängen. Das wirst du gleich bereuen.«


  Arlen sagte nichts. Der Schmerz strahlte in seinen ganzen Körper aus, und sein Blut schimmerte hell auf den abgewetzten Planken der Brücke.


  »Verdrück dich ja nicht so einfach«, sagte Wade. »Ich wollte dich nur außer Gefecht setzen und dir keinen leichten Tod bescheren. Du wirst mich noch um den Gnadenschuss anbetteln. Betteln wirst du.«


  Wade hatte sich bisher nicht ein einziges Mal nach dem Sheriffwagen umgedreht. Der letzte Lappen von Arlens dahindämmerndem Gehirn, der sich noch einen Rest Denkfähigkeit bewahrt hatte, registrierte das und wisperte: Gut, er weiß es nicht. Gleich wird er ohne hinzusehen an Paul vorbeifahren.


  Wade stieg über Arlen hinweg und hob die Springfield auf. Er wog sie in der Hand, beäugte sie neugierig und warf sie dann über das Geländer in den Fluss.


  »Dein Fehler war es«, sagte er, »an meinen Verbindungen zu zweifeln. Du bist nicht der Erste, der Ränke gegen Solomon Wade geschmiedet hat. Und bestimmt nicht der Letzte. Aber weißt du was? Hier stehe ich, und du liegst da unten und erstickst an deinem Blut. So endet es. So endet es immer.«


  Wade schob die Pistole in seine Jackentasche und zog ein Messer. Es hatte eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge mit einem Haken an der Spitze, gemacht für das Ausweiden von Wild. Als Arlen es sah, schloss er die Augen.


  Denk an Paul, sagte er sich. Stell dir vor, wie er losfährt, schnell, meilenweit… immer nach Norden. Die Küste entlang, so weit es geht, bis hinauf nach Maine. Rebecca wartet dort. Er wird sie finden.


  Wade kniete sich neben ihn. »Nein, nein, nein. Du wirst schön wach bleiben, Mr. Hart-im-Nehmen. Du wirst das bis zum Letzten auskosten.«


  Du hättest Paul die Stadt sagen sollen, dachte Arlen traurig. Wo sie hinwollte. Camden. Du hättest es ihm sagen sollen, damit sie sich finden.


  Wade hörte den Motor als Erster. Gerade noch beugte er sich mit dem Messer über ihn, und im nächsten Moment war er auf den Beinen. Das Geräusch drang klar in Arlens Ohren, aber er verband nichts damit, nicht sofort. Dann schaltete er. Ein Auto. Es kam heran, schnell.


  Nein, schrie es in ihm, und er versuchte, den Kopf zu heben. Nein, Paul, verdammt noch mal, du brauchtest doch einfach nur abzuwarten…


  Der Sheriffwagen raste auf sie zu, mit heulendem Motor und schlammspritzenden Reifen. Solomon Wade machte einen Schritt rückwärts in die Mitte der Brücke, riss die Pistole aus der Tasche und drückte ab.


  Arlen öffnete den Mund zu einem Schrei, doch es kam nur Blut heraus.


  Wade sah vollkommen ruhig aus, als er den Abzug betätigte. Sah beim ersten Schuss ruhig aus und beim zweiten und beim dritten, und erst als die Vorderräder des Sheriffwagens auf die Brücke donnerten, zeigte seine Miene einen Anflug von Besorgnis. Er feuerte noch einmal, dann klickte der Hahn auf ein leeres Magazin, und er drehte sich um und rannte. Das Ende der Brücke und der sichere Straßenrand waren noch drei Schritte entfernt.


  Er machte zwei davon.


  Der Wagen verfehlte Arlen, der auf der Seite unter dem Brückengeländer lag, um Fußlänge. Vielleicht sogar weniger. Solomon Wade verfehlte er nicht.


  Wade wollte gerade einen Hechtsprung nach links machen, als die Kühlerhaube ihn erwischte. Er wurde in die Luft geschleudert, während der Wagen quietschend zum Halten kam, die Vorderräder auf der Straße und die Hinterräder noch auf der Brücke. Wades Kopf schlug am oberen Rand der Windschutzscheibe auf, er rollte seitwärts und landete nicht weit von Arlen auf dem Boden.


  Die Fahrertür ging auf, und Paul kam mit gezückter Pistole herbeigerannt. Zuerst zu Arlen, der ihn wegjagte. Sein Mund war voller Blut, doch er bekam die Worte heraus.


  »Erschieß ihn.«


  Paul sah auf den Mann hinunter, den er gerade überfahren hatte. Solomon Wades Hals schien in zwei Richtungen gleichzeitig zu zeigen, und die eine Gesichtshälfte war ein zerschlagenes, blutiges Etwas.


  »Er ist tot«, sagte Paul.


  »Erschieß ihn«, wiederholte Arlen, Blut spuckend.


  Paul schoss. Einmal in den Kopf. Wades Körper bäumte sich kurz auf und lag dann still. Paul kam zurück zu Arlen und fiel neben ihm auf die Knie. Er sah sich die Wunde an, zog sein Hemd aus und drückte es gegen Arlens Rippen. Er war sehr blass.


  »Du wirst es schaffen«, sagte Paul, aber seine Stimme zitterte. »Sie ist direkt unterhalb der Rippen eingedrungen. Das ist gut, oder? Du schaffst das. Du kommst wieder…«


  Er redete zu viel und hörte zu wenig. Arlen wollte etwas sagen, rang darum, es hervorzustoßen, aber die Anstrengung wurde zu groß. Endlich merkte der Junge, dass er die Lippen bewegte, und beugte sich über ihn.


  »Was ist?«


  »Camden«, sagte Arlen.


  »Camden?« Paul sah ihn verständnislos an und kümmerte sich dann wieder um die Wunde, den Mund entschlossen zusammengepresst, während er versuchte, die Blutung zu stillen. Er achtete nicht mehr auf Arlen, aber das war in Ordnung.


  Er hatte es gehört.


  Camden.


  Er hatte es gehört, Arlen war sicher. Sie würden sich finden.
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    Barrett saß mit fünf Bundespolizisten aus Tampa in seiner Garage und zählte die Stunden bis zum Einsatz beim Zypressenhaus, nichts ahnend von der blutigen Schneise, die bereits durch das County geschlagen worden war, als Paul Brickhill mit Solomon Wades Ford und dem bewusstlosen Arlen auf der Rückbank vorgefahren kam.


    Einer von den Drogenfahndern, ein hartgesottener Älterer namens Miller, war Sanitäter an der Front in Frankreich gewesen. Er warf einen Blick auf Arlen und befahl den anderen, verdammt noch mal den Mund zu halten, damit er sich den Mann in Ruhe ansehen könne. Sie hielten ihn.


    Arlen lebte noch, als sie ihn schließlich nach Tampa geschafft hatten, was alle überraschte außer Miller. Sein Urteil, bevor sie aufgebrochen waren, hatte gelautet: »Sieht gut aus. Wir brauchen nur Blut.«


    Die Diagnose erwies sich als richtig. Die inneren Verletzungen waren minimal, der Blutverlust jedoch immens. Es dauerte einen ganzen Tag, bevor Arlen das Bewusstsein wiedererlangte. In einem Krankenhaus mit Wachen vor seinem Zimmer.


    Inzwischen glaubte man, die undichte Stelle ermittelt zu haben. Es war nicht Cooper, der Verantwortliche für den geplanten Einsatz in Corridor County, sondern einer von seinen Beamten, der sich aus dem Staub gemacht hatte, sobald die Nachricht von der Katastrophe einging, und ein erstaunlich gut gefülltes Bankkonto hinterließ. Die Fahndung nach ihm endete fünf Tage später, als seine Leiche in einem Bayou in Louisiana auftauchte, ohne Hände.


    Alle drei McGrath-Jungen waren zu Hause in ihrer Hütte verhaftet worden. Sie leisteten keinen Widerstand. Als die Polizei eintraf, steckte das Bein des Ältesten in blutgetränkten Decken, und Tate McGraths Leiche, aufgebläht vom Schlangengift, lag auf der Veranda.


    Das alles teilten die Polizisten Arlen zwischen ihren endlosen Fragen mit, und nichts davon kümmerte ihn. Was ihn kümmerte, war woanders. Sie fragten zigmal nach ihr, mit den unterschiedlichsten Techniken, von sanftem Anstupsen bis hin zu wutschnaubendem Gebrüll, aber er sagte ihnen nichts. Ein Wort half ihm durchzuhalten, ein Wort, das zu einem Talisman für ihn wurde: Camden.


    Es war Barrett, der am meisten an Arlens Schilderung des Kampfs im Sumpf zu zweifeln schien. Er stellte ihn zwar nie vor den anderen in Frage, aber einmal stand er allein am Fußende von Arlens Bett und wollte wissen, ob Arlen bereit sei, ihm die Wahrheit über die Geschehnisse dort draußen zu sagen.


    Arlen sah ihn lange an und sagte dann: »Es war eine verflucht seltsame Reise, Barrett. Und ich glaube nicht, dass Sie die Einzelheiten hören wollen. Oder sie glauben würden.«


    Barrett wirkte nicht glücklich, nickte aber. »Meinetwegen«, sagte er. »Ich denke, es gibt Fragen, die keine Antworten brauchen.«


    »Da haben Sie recht«, sagte Arlen und erkundigte sich dann nach seiner Belohnung. Barrett antwortete, er sei ja wohl verrückt. Arlen sagte, das glaube er nicht. Eine Menge Blut sei aufgrund der Unfähigkeit einer Bundespolizeibehörde in Corridor County vergossen worden. Arlen könne der Presse Genaueres darüber erzählen oder es bleibenlassen. Er habe sich noch nicht entschieden. Eine gewisse Belohnung, eine Prämie, könne seine Entscheidung beeinflussen.


    


    


    Zwei Tage später kam Paul zu ihm herein, um ihm eine phantastische Neuigkeit zu berichten: Man würde ihn nach Pennsylvania schicken, sobald die ganze Angelegenheit abgeschlossen war. Auf die Carnegie-Schule für Ingenieurswesen. Jemand hatte das als Zeichen seiner Dankbarkeit für ihn arrangiert. Arlen strengte sich verdammt an, überrascht zu tun.


    


    


    Er lag seit zehn Tagen im Krankenhaus, als Thomas Barrett wieder nach Tampa kam, mit einem Umschlag in der Hand. Er warf ihn auf Arlens Bett.


    »Der ist an mich geschickt worden. In einem zweiten Umschlag. Darin steckte eine Nachricht an mich, die besagte, dass sie mir früher mal vertraut hätte, und das wäre dabei herausgekommen, aber jetzt würde sie’s noch mal versuchen. Sie hat mich gebeten, Ihnen den hier ungeöffnet zu geben.«


    Er war tatsächlich ungeöffnet. Arlen musste schlucken, hielt den Blick aber auf Barrett gerichtet.


    »Eigentlich sollte ich ihn aufmachen«, sagte Barrett. »Das wissen Sie. Es gibt viele Leute, die gern mit ihr reden würden und vermutlich das Recht dazu haben.«


    »Die gibt es bestimmt.«


    Barrett nickte. »Wenn Sie sie sprechen, sagen Sie ihr, dass es mir leidtut.«


    Damit ging er aus dem Zimmer. Arlen wartete, bis seine Schritte nicht mehr zu hören waren, dann öffnete er den Umschlag. Darin war nichts als ein Briefbogen mit einer Telefonnummer.


    


    


    Rebecca nahm nicht ab, als er anrief. Es war offenbar eine Pension, und die Frau, die ranging, wurde sofort wachsam, als Arlen nach ihr fragte.


    »Sagen Sie ihr, es ist Arlen Wagner«, verlangte er, woraufhin die fremde Frau freundlicher wurde und wegging, und dann kam Rebecca ans Telefon. Als er ihre Stimme hörte, schloss Arlen die Augen.


    »Du lebst«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Es war anfangs in den Zeitungen, aber dann nicht mehr. Ich wollte zurückkommen, aber du hast gesagt, ich soll nicht, deshalb…«


    »Das hast du richtig gemacht. Du solltest nie wieder hierher zurückkommen. Barrett hat den Umschlag nicht aufgemacht. Niemand außer mir hat die Nummer gesehen.«


    Er sprach leise, weil Leute in der Nähe vorbeigingen, aber niemand achtete auf ihn.


    »Paul ist in Sicherheit?«, fragte sie.


    »Er ist in Sicherheit, und Solomon Wade ist tot. Tolliver auch. Und Tate McGrath.« Die Last des Ganzen sank nun auf ihn nieder, als er es für sie in Worte fasste, ganz anders als zuvor, als er den Hergang immer wieder der Polizei hatte erklären müssen. Die Erinnerung an den Rückstoß der Springfield in seinen Armen und den Schlamm in seinem Gesicht und die feuchte Hitze des Sumpfes und das Geflüster der Toten in seinem Kopf…


    »Wirst du kommen?«, fragte sie.


    Er lachte. Er dachte an nichts anderes. »Ja, darauf kannst du wetten. Sobald sie mich hier rauslassen, bin ich unterwegs zu dir.«


    Dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht, das erste Lächeln seit vielen Tagen, und er fügte hinzu: »Ich muss zuerst noch kurz wo haltmachen. Sollte aber nicht lange dauern.«


    »Wo?«, fragte sie.


    »An einem Ort, der mal mein Zuhause war. Da gibt es etwas, das ich zu lange unerledigt gelassen habe. Dann geht’s weiter. Hast du es den ganzen Weg bis dort rauf geschafft?«


    »Ja«, sagte sie. »Ich bin in Camden.«


    »Wie ist es da?«


    »Einsam. Aber wenn du herkommst, wird sich das ändern.«


    »Schon Schnee gesehen?«


    »Noch nicht. Der Wind ist aber schon ziemlich kalt. Nachts wird es kalt. Du glaubst nicht, wie wunderbar ich das finde.«


    »Da bin ich froh«, sagte er. »Wir sehen uns bald. Nur noch ein paar Tage. Wie gesagt, nur noch der eine Zwischenstopp.«


    


    


    Paul und er verließen Tampa gemeinsam. Arlen stand wieder auf festen Beinen, aber sie trugen ihn nicht lange. Er ermüdete schnell und vermutete, dass das noch eine Weile so weitergehen würde. Barrett fuhr sie zum Bahnhof, gab ihnen die Hand und sagte, sie seien jederzeit in Corridor County willkommen.


    »Es wird anders sein«, sagte er. »Ich kann euch versprechen, dass sich hier vieles ändern wird.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Arlen. »Trotzdem, rechnen Sie nicht damit, mich wiederzusehen.«


    Barrett nickte, tippte sich grüßend an den Kopf und fuhr davon.


    


    


    Sie konnten mit demselben Zug zusammen bis nach Nashville fahren, dann würden sich ihre Wege trennen. Paul war aufgeregt wegen der Carnegie School und hatte viel zu sagen. Mehr, als es Meilen gab. Arlen lehnte sich zurück, hörte ihm zu und dachte an einen anderen Tag und einen anderen Zug, und irgendwann musste er so tun, als wäre er eingenickt, weil er nicht mehr antworten wollte, nicht wollte, dass Paul den dicken Kloß bemerkte, der plötzlich in seinem Hals saß.


    In Nashville hatten sie noch ein bisschen Zeit zwischen ihren Anschlusszügen, Pauls nach Pennsylvania und Arlens nach West Virginia, das er zum ersten Mal nach fast zwanzig Jahren wieder betreten würde. Dann weiter nach Maine, weiter in eine Stadt namens Camden.


    Sie saßen auf dem Bahnsteig und schlürften Colas, als Paul sich auf einmal zu ihm umdrehte und sagte: »Ich habe gleich geglaubt, dass es wahr ist, Arlen.«


    Arlen sah ihn stirnrunzelnd an, und Paul redete hastig weiter, stolperte über seine Worte.


    »Was du sehen kannst. Ich habe es gleich geglaubt, weil ich dir vertraut habe, aber dann wollte ich dir nicht mehr glauben, und ich hatte auch Angst und wusste nicht, was ich von einer Welt halten soll, in der so etwas möglich ist, und…«


    »Ich weiß«, sagte Arlen.


    »Aber es tut mir furchtbar leid. Du wolltest mich beschützen, und ich…«


    »Schon gut«, sagte Arlen. Er beobachtete, wie die Leute zum Abschied winkten, als ein Zug abfuhr, und das weckte eine andere Erinnerung in ihm, die ihm einen Stich gab. Ein Bild von dem Zug, mit dem er in den Krieg gezogen war, all die anderen Jungen, älter als er, die ihre Eltern lange und innig auf dem Bahnsteig umarmten, während er allein an dem kalten Fenster saß und zusah.


    »Weißt du«, sagte er und sah Paul ins Gesicht, »es ist verdammt schwer, an etwas zu glauben, das man nicht mit eigenen Augen sehen kann. Ich hab selbst lange damit gerungen. Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf. Und ich weiß meistens auch nicht, was ich von dieser Welt halten soll. Obwohl ich schon länger versuche, mir darüber klarzuwerden. Du nimmst die Tage einfach, wie sie kommen, und bleibst für alles aufgeschlossen, ja? Mehr brauchst du nicht zu tun. Mehr kannst du nicht tun. Versuch nicht, immer der Schlauste weit und breit zu sein, denn letztlich weiß auch der Schlauste von uns nicht viel. Wenn ich mir über eins sicher bin, dann das.«


    Paul nickte. Sie tranken ihre Colas aus, dann wurde für Pauls Zug zum Einsteigen aufgerufen. Arlen wollte ihm mit seinen Taschen helfen, war aber noch nicht kräftig genug.


    »Du fährst zu ihr, stimmt’s?«, sagte Paul. Es war das erste Mal, dass einer von ihnen beiden Rebecca erwähnte.


    »Ja«, antwortete Arlen.


    Paul senkte den Blick und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Grüß sie schön von mir, ja?«


    »Mache ich. Das weißt du. Ich liebe sie, Paul. Ich hoffe, du verstehst das.«


    Paul nickte. »Ja. Ich war zuerst nicht froh darüber, bin es immer noch nicht richtig, aber vielleicht eines Tages… jedenfalls weiß ich, dass es so ist. Und dass es darauf ankommt.«


    »Gut.«


    »Du weißt, wo du mich erreichen kannst«, sagte Paul. »Wenn du dich irgendwo niedergelassen hast, gib mir Bescheid.«


    »Das mache ich als Erstes«, sagte Arlen. »Und dann kommst du uns besuchen.«


    Paul nickte wieder, während die Menschen sich an ihnen vorbei zum Zug drängten. Er wollte ihm die Hand geben, doch Arlen nahm seine schlaksige Gestalt einfach in die Arme und drückte ihn fest an sich.


    Er stand noch lange auf dem Bahnsteig, nachdem der Zug außer Sicht war.
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  Arlen kehrte nach Fayette County zurück, um Rauch in den Augen eines alten Mannes hervorzurufen.


  Er hatte nie wieder einen Fuß in diese Gegend setzen wollen, so schön sie war. Auch jetzt wollte er nichts lieber, als weiter nordwärts fahren, hinauf nach Camden, aber es gab Pflichten im Leben, Salden zu begleichen, und Arlen Wagner hatte noch einen großen Schuldschein in Fayette County liegen.


  Genauso wie Edwin Main.


  Die Stadt sah anders aus, unglaublich anders sogar, doch Arlen schätzte, dass sie dasselbe von ihm sagen könnte.


  Seine erste Anlaufstelle, nachdem er den Bahnhof verlassen hatte, war sein ehemaliges Elternhaus. Es stand nicht mehr. Er sah eine Frau auf der anderen Straßenseite, eine junge Frau, die sich bestimmt nicht an damals erinnerte, also ging er hinüber und fragte sie.


  »Sie meinen das Teufelshaus?«, sagte sie.


  »Das Teufelshaus?« Er musste sich bemühen, ruhig zu sprechen.


  »So haben es die Kinder und die alten Frauen immer genannt«, sagte sie lachend. Ein fröhlicher, sorgloser Klang. »Der Mann, der früher mal dort gewohnt hat, war der verrückteste Kerl aller Zeiten, aber wirklich. Er dachte, er könnte mit den Toten sprechen.«


  Arlen sah sie nicht an, als er fragte: »Aber was ist mit dem Haus passiert?«


  »Ist abgebrannt. Muss jetzt fünfzehn Jahre her sein. Ich war noch ein kleines Mädchen.«


  Er nickte, dankte ihr und wünschte ihr einen schönen Tag. Sie lächelte freundlich und blickte zu dem überwucherten Grundstück hinüber, auf dem das Teufelshaus einst gestanden hatte.


  Weiter in die Stadt hinein also, auch wenn sein Schritt auf dem langen Weg immer langsamer wurde. Hin und wieder griff er unter die Jacke nach dem Pistolenknauf in seinem Gürtel.


  Wenn etwas schiefgeht, dachte er, wirst du Camden niemals sehen. Du wirst für den Rest deiner Tage die Gitterstäbe einer Gefängniszelle sehen oder, wenn du Glück hast, gleich den Strick.


  Trotzdem, es musste getan werden.


  Das Haus, das früher Edwin Main gehört hatte, war nun im Besitz einer anderen Familie. Ein Junge spielte im Hof, und als Arlen ihn nach seinem Namen fragte, sagte er, Lichman, Ben Lichman, freut mich, Sie kennenzulernen. Von einem Edwin Main hatte er noch nie gehört.


  Arlen sagte, dass es ihn ebenfalls freue, und starrte noch eine Weile das Haus an, ehe er weiterging.


  In der Nähe des Marktplatzes lud ein Mann Ziegelsteine von einem Laster ab, und Arlen blieb stehen, lüpfte seinen Hut und sagte, entschuldigen Sie, ich hätte eine Frage.


  Der Mann richtete sich auf, nickte und wartete. Es war eine einfache Frage, doch Arlen hatte Mühe, sie herauszubringen. Die Pistole wog schwer in seinem Gürtel.


  »Ich suche«, sagte er, »nach einem Mann namens Edwin Main. Vielleicht wissen Sie, wo ich ihn finden kann. Ich habe etwas mit ihm zu regeln.«


  Der Mann musterte Arlen stirnrunzelnd. »Ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden, aber ich weiß nicht, was Sie auf dem Friedhof mit ihm regeln wollen.«


  Arlen stand wie benommen da. Die Pistole fühlte sich jetzt viel leichter an.


  »Edwin ist gestorben?«


  »Vor wenigstens neun Jahren. ’n Pferd hat ihn abgeworfen.«


  »Ein Pferd«, wiederholte Arlen und wollte auf einmal lachen, wollte sich auf diese Straße werfen, wo einst das Blut seines Vaters in den Staub geflossen war, und lachen, bis ihm die Tränen übers Gesicht liefen.


  »Genau. War ein schwerer Verlust für die Leute hier. Edwin Main, das war einer von den Besten.«


  »War er das?«, sagte Arlen, lüpfte noch mal den Hut und ging weiter zum Friedhof.


  


  


  Es war nicht schwer, Edwin Mains Grab zu finden. Er hatte das größte Grabmal von allen, eine gewichtige Marmorplatte mit seinen Lebensdaten und dem Spruch Von allen geliebt und vermisst. Joy Mains Grab, älter, kleiner, lag daneben. Arlen ließ sich auf die Knie nieder und fegte das Gras und das Laub herunter, das sich auf ihrem Stein angesammelt hatte. Als er sauber war, trat er einen Schritt zurück, blickte auf Edwins Tafel und zog seine Pistole. Es reizte ihn, ein paar Ladungen auf den glänzenden Marmor abzuschießen, ein paar Kerben in den schönen Stein zu treiben, doch dann steckte er die Waffe wieder ein.


  »Von einem Pferd abgeworfen«, sagte er. Ja, es galt, Salden zu begleichen und Schuldscheine einzulösen. Deswegen war er hier, aber das Leben, dieses wunderbare, schreckliche Leben, war ihm zuvorgekommen.


  Er erinnerte sich noch, wo der Stein seiner Mutter war, daher fiel es ihm nicht schwer, auch den seines Vaters zu finden. Sie lagen zusammen am Fuß eines Hügels, zugewuchert und vernachlässigt, aber es gab ein Merkmal, das den seines Vaters hervorhob: Jemand hatte mit Kohle ein Pentagramm darauf gezeichnet.


  Arlen kniete sich davor, zog seine Jacke aus und wischte mit dem Ärmel jede Spur von der Kohle ab. Danach hockte er sich auf die Fersen, legte die Hände flach auf den Stein und sagte: »Ich glaube, ich kann dich jetzt hören. Wenn du gehört werden möchtest.«


  Niemand antwortete außer dem Wind.


  »Ich habe dich schon einmal gehört«, sagte Arlen. »Dort unten im Süden, als Tolliver mich beinahe am Wickel hatte, habe ich dich gehört. Und ich danke dir dafür.«


  Er saß eine Weile da und betrachtete den Stein. Keine Worte der Trauer oder Liebe bezeichneten Isaacs letzte Ruhestätte. Nur seine Daten und die zu kurze Zeit dazwischen.


  Doch das war in Ordnung. Es hätte Isaac nicht bekümmert, das wusste Arlen. Wir waren ohnehin nur auf der Durchreise in diesem Leben, Besucher, Fremde in einem fremden Land.


  »Die Liebe bleibt«, sagte Arlen, und dann stand er auf, zog seine Jacke wieder an, damit sie die Pistole verdeckte, und verließ den Friedhof.


  Es gab noch einen Zug nach Norden heute. Wenn er sich beeilte, konnte er ihn bekommen.
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  Wie hat Ihnen das Buch 'Die Sprache der Toten' gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


  Hinweise des Verlags


  


  Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf

  www.droemer-knaur.de/ebooks.


  



  Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.



  



  Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.



  



  Wir freuen uns auf Sie!
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